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Der Dampfer lag zur Abfahrt bereit. In einer Stunde 
follte er den Hafen verlajjen, um nad) der nahen deutjchen 
Küfte zu fteuern, Die bei einer fchnellen und günftigen 
Fahrt Ihon mit Tagesanbrud zu erreichen war. 

Auf dem Meere draußen lag die tiefe, jtille Ruhe der 
Mondnadht, im Hafen aber und am Ufer berrichte nod) 
das regite Leben und Treiben. Blendender Lichtglanz 
jtrömte über die PBiazzetta hin, und dichtes Menſchengewoge 
erfüllte den weiten, beinahe tageshellen Raum. Das ganze 
Leben des Südens entfaltete ſich an diefem Herbitabende, 
dejjen weiche, fchwüle Luft den heißen Sommerabenden des 
Nordens nichts nachgab. In immer neuen, mwechjelnden 
Bildern zog das bunte Gewühl vorüber, wie bewegt und 
getragen von den Klängen der Mufif, und über diejem 
Meer von Licht, Glanz und Tönen ragten die mächtigen 
Kirchen und Paläſte der Stadt empor, hell bejchtenen vom 


Mondlicht, das fie wie mit geifterhaftem Schimmer umfloß 
Werner, Gebannt und erlöft. I. 1 
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und jede Linie klar und deutlich hervortreten ließ gegen 
den ſternfunkelnden Nachthimmel. | 

Die Zeit war ſchon ziemlich weit vorgerückt, als eine 
Gruppe von jungen Männern ſich aus dem Gewühl löſte 
und die Richtung nach dem Ufer einjchlug. Sie gehörten 
offenbar verjchiedenen Nationalitäten an; denn die fehr 
laute und lebhafte Unterhaltung wurde bald deutjch, bald 
italienisch geführt, verrieth aber die übermüthigfte Stim: 
mung. Die Nedereien flogen unaufhörlih bin und her, 
und jeder Einfall, jede Bemerkung wurde mit hellem Ge: 
lächter aufgenommen. Am Ufer, das die kleine Gejellichaft 
jet erreichte, harrte bereits eine Gondel mit verjchiedenem 
Neifegepäd. Scharf und dunfel hoben fich die Umrifje des 
Dampfers ab, der in geringer Entfernung lag, während 
das Licht und die Muſik von der Piazzetta her nur gedämpft 
herüberdrang. 

„Jetzt heißt es, all diefer Schönheit Yebewohl jagen,“ 
rief einer der jungen Männer, indem er nad) jenem Licht: 
freife zurüdblidte. „Wenn ich) daran denfe, daß ich fort 
muß, um für diefe Sonnentage und Mondesnächte die 
eifigen SHerbitnebel und Winterjtürme unferer deutjchen 
Hochgebirge einzutaufchen, dann möchte ich den Einfall 
meines Onkels verwünfchen, der mich zurüd ruft.“ 

Er war bei den legten Worten ftehen geblieben, und 
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das Licht des Gascandelabers fiel hell auf feine Geftalt, 
eine fchlanfe, elegante Geitalt im dunklen Reife: Anzuae. 
Die blonden Haare und blauen Augen des jungen Mannes 
verriethen den Nordländer, wenn auch feine urfprünglich 
helle Hautfarbe jett gebräunt erſchien; jeine Züge hätten 
nur etwas ausdrudsvoller jein müſſen, um für wirflic 
Ihön zu gelten. Man fuchte in diefen edel gezeichneten 
Linien unmillfürlich einen tieferen Ausdrud, der nicht vor: 
handen war, aber fie waren voll Jugend, Heiterkeit und 
Leben, Dabei anziehend, wie die ganze Berjönlichkeit. 

„Barum gehit Du denn überhaupt ?” fragte einer der 
Begleiter, „eine echt italienische Erjcheinung mit ſüdlichem 
Zeint und dunklen, brennenden Augen. „Ich würde mid) 
viel um die Einfälle eines alten Menjchenfeindes fümmern, 
der auf jeinem langweiligen Feljenneft da oben mit fid) 
und aller Welt im Kriege lebt. Ich würde ihm in aller 
Hochachtung melden, daß mir die Gejellichaft der Uhus 
und Fledermäuſe nicht behagt — und einfach hier bleiben. 
Ich habe Dir das Schon vorgeitern gerathen, Paul, als die 
Abberufungsordre eintraf, aber Du wollteſt ja nichts davon 
hören.“ 

„Mein lieber Bernardo,” jagte Paul lachend, „dieſer 
weiſe Nathichlag beweiſt jonnenflar, daß Du nicht weißt, 
was es heißt, einen Verwandten zu bejigen, deſſen 
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Wohlwollen Deine gegenwärtige Exiſtenz und Deine ganze 
Zufunft abhängt — ſonſt würdejt Du anders urtheilen.“ 

„sch wollte, ich hätte ihn!” rief Bernardo. „Sol 
ein alter Erbonfel, der mindejtens eine Million hinterläßt, 
iſt unter allen Umjtänden eine jchägenswerthe Sache, felbit 
wenn er mit verfchtedenen Uhu:Eigenthümlichkeiten behaftet 
iſt. Leider befindet fich in meiner ganzen Berwandtichaft 
fein derartiges fojtbares Eremplar; Du haft eben darin 
Glück, wie in allen Dingen.“ | 

„Was iſt es denn eigentlich mit diefem Anverwandten, 
Herr von Werdenfels?“ mifchte ſich jetzt ein Dritter in 
das Geſpräch. „Ich war, ehe ich Deutjchland verließ, zu: 
fällig in feiner Heimat, wo die tolliten und abenteuer: 
(ihjten Gerüchte über ihn im Gange find. Dieſer Burg: 
herr von Feljened ift jo recht eigentlih das Märchen der 
ganzen Umgegend. Ihnen gegenüber wird er doch jeine 
jonftige Unzugänglichfeit und Unfichtbarfeit nicht feithalten.“ 

Der junge Werdenfels zudte die Achjeln. 

„sh kann Ihnen darüber feine Auskunft geben, lieber 
Oſten; denn ich weiß nicht mehr als jeder Andere. Es 
it ein Vetter meines verjtorbenen Vaters, aber die Beiden 
ſtanden fich jtetS fern, und ich ſelbſt habe ihn überhaupt 
nur ein einziges Mal gejehen und geiproden. Das war 
vor Jahren, als ich nad) dem Tode des Vaters feiner 
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Vormundſchaft übergeben wurde. Seitdem beſchränkt ſich 
unſer Verkehr auf die Briefe, in denen ich ihm regelmäßig 
von meinem Leben und Treiben Nachricht gebe, und auf 
die kurzen, flüchtigen Antworten, die er mir bisweilen zu 
Theil werden läßt. Ach habe kaum jemals erwartet, ihm 
nahe treten zu müjfen, und begreife nicht, weshalb er mic) 
jet auf einmal zu fich ruft.“ 

„Wahricheinlich will er jein Tejtament machen!” rief 
ein junger Officer, der gleichfalls zu der Geſellſchaft ge: 
hörte. „Das wäre wenigjtens eine vernünftige dee, und 
Hoffentlih haft Du Ausficht, ihn bald zu beerben. Wir 
wollen Dir helfen, die Million etwas flüjfiger zu machen; 
vorläufig laden wir uns allefammt bei Dir zur Gemjenjagd 
ein, wenn Du dort drüben erjt Herr und Meiſter bijt. 
Schlag’ ein, Paul, auf nächſten Sommer!“ 

Er hielt ihm übermüthig die Hand hin, aber Paul 
zog mit einer halb unmilligen Bewegung die feine zurüd. 

„Nicht ſolche Scherze! Mein Onfel ijt noch Feines: 
wegs jo alt, wie hr glaubt, und troß all feiner Sonder: 
Iingslaunen ijt er doch gegen mich die Güte jelbit ge- 
wejen. Er hatte immer eine offene Hand für mich und 
gewährte mir mit volliter Freigebigfeit Alles, was ich 
brauchte.“ 

„And Du haft jehr viel gebraucht,“ warf Bernardo 
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ein. „Dein Aufenthalt in Italien mag eine hübfhe Summe 
gefojtet haben.“ 

Paul warf ihm einen ſpöttiſchen Blid zu. 

„Das mußt Du allerdings am beiten wiſſen; denn 
Du hajt mir redlich geholfen. Die Hälfte all meiner Aus: 
gaben fommt auf Dein Conto, Bernardo.“ 

„a, ich habe mich Deiner nad) Kräften angenommen,” 
verjiherte diefer. „Du verſtandeſt überhaupt gar fein Geld 
auszugeben; Du haft das erft unter meiner vorzüglichen 
Zeitung gelernt. Dein Herr Onfel ſcheint aber doch jett 
ernftlich für feine Caſſe beſorgt zu werden und will jie vor 
weiteren Attentaten ficher ſtellen.“ 

„Gleichviel aus welchem Grunde er mich zurüdruft! 
Ich muß gehorcdhen, aber ich gehe mit fchwerem Herzen.” 

„Gilt diefer Seufzer dem jchönen Venedig?“ nedte 
Often, „oder gilt er der noch jchöneren Landsmännin, die 
jett in unferen Mauern weilt? Leugnen Sie es nicht, 
Werdenfels! Sie find ja der einzige Bevorzugte von uns 
Allen, dem es vergönnt war, ihrgu nahen.“ 

„sa, das ift wieder Pauls unerhörtes Glück!“ rief 
Bernardo dazwiſchen. „Was gäbe ich darum, dieſes wunder: 
volle goldbraune Haar und diefe Augen auf der Leinwand 
fejthalten zu dürfen! Es ift ja, als ob ein Bild eines 
unferer alten Meijter aus dem Rahmen gejtiegen wäre. 
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Aber es war nicht möglich, die hartnädige Zurüdgezogenheit 
zu durchbrechen, in der diefe jtolze Schönheit ſich gefällt. 
Konnte denn nicht ich die verlorene Brieftafche finden, die 
do wohl von Werth gewejen fein muß; denn die aus: 
gejegte Belohnung war ziemlih hoch. Paul findet fie 
fofort; er überbringt natürlich den Fund perfönlich, wird 
vorgelajjen, bleibt eine volle Stunde dort und verliebt ſich 
ebenfo natürlich jterblich in feine Schöne Yandsmännin. Das 
Letztere finde ich übrigens durchaus begreiflich, denn ich 
habe nur fünf Minuten dazu gebraucht.“ 

„sa, er fam ganz verflärt zurück,“ fiel der junge 
Dfficter ein. „Und feitdem jchwebt er fortwährend in 
höheren Regionen und verjteht es nicht einmal mehr, den 
Mein zu ſchätzen. Sch bin überzeugt, daß fih da Mond: 
ſchein-Serenaden und allerlei jonjtige zarte Beziehungen 
angeiponnen haben, aus denen man uns leider ein Ge: 
heimniß macht.“ 

„Spottet nur!” ſagte Paul Werdenfels, halb beluftigt, 
halb ärgerlich über die Nedereien. „Ihr wäret doch alle: 
jammt gern an meiner Stelle geweſen. Wenn mir aber 
Bernardo ein unerhörtes Glück zufpricht, fo muß ich doc 
ernitlich dagegen proteitiren. Nennt Ihr es vielleicht Glück, 
aus dem Bannkreife diefer Augen fortgeriffen zu werden, 
wenn man nur ein einziges Mal hineingejchaut hat? Ach 
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habe bei meinem heutigen Abſchiedsbeſuche Frau von Herten: 
jtein nicht angetroffen; vielleicht ließ fie ſich auch vor mir 
verleugnen; jedenfalls habe ich fie nicht wiedergejehen. Ich 
fenne faum mehr von ihr als den Namen, weiß nur, daf 
jie Wittwe iſt und noc Trauer um ihren Gatten trägt. 
Alles, was ſonſt ihre Perſon betrifft, ift mir fremd und 
geheimnißvoll — und jo muß ich abretjen.“ 

Die lesten Worte wurden mit einer komiſchen Ver: 
zweiflung geſprochen, welche natürlich die Nedereien ver: 
doppelte. Inzwiſchen aber war aus dem Dunkel, in welchem 
die Gondel lag, eine ziemlich Kleine Geftalt aufgetaucht, 
ein alter Mann mit grauen Haaren, der einfach dunfle 
Lioree trug und jet in mahnenden Tone jagte: 

„Herr Baul, jett it es aber die höchſte Zeit. Der 
Dampfer fährt in einer halben Stunde ab.“ 

„Wir find noch mit den Abjchiedsfeierlichfeiten be: 
Ichäftigt,“ erklärte Bernardo. „Stören Sie uns nicht darin, 
Arnold! Sie danken ja doch Gott und allen Heiligen, daß 
Ste Ihren jungen Herrn unferer verderblichen Gejellfchaft 
entführen und nad) Deutſchland in Sicherheit bringen können.” 

‚Er hatte Deutfch geſprochen, um von dem alten Diener 
veritanden zu werden, aber dieſer ließ fich durch den Spott 
nicht beirren ; er erwiderte troden und gleichfalls in deutjcher 
Sprade: 
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„Sa, es thut auch noth, daß er endlich wieder zu 
vernünftigen Menjchen kommt.” 

Die jungen Männer ſchienen diefen Ausfall fehr amü— 
ſant zu finden; denn fie brachen ſämmtlich in ein lautes 
Selächter aus, in welches auch Paul Werdenfels einjtimmte. 

„Bedanft Euch doch für das Compliment!” rief er. 
„Es iſt vollfommen ernſt gemeint. Aber Du nimmft Dir 
wirflid; etwas viel heraus, Arnold!” 

„Ich thue nur meine Pflicht,“ lautete die nachdrüdliche 
Antwort. „Als die felige Frau Baronin auf dem Sterbe: 
bette lag, hat jie mir feierlich den Junker Paul übergeben. 
„Arnold!“ ſagte ſie zu mir —“ 

„Um des Himmels willen hören Sie auf!“ unterbrach 
ihn Oſten. „Sie haben uns die Geſchichte mindeſtens ſchon 
zwanzig Mal erzählt. Wir wiſſen es ja längſt, daß Sie 
bei Herrn von Werdenfeld Water: und Mutterftelle ver: 
treten und daß er einen ganz heillojen Reſpeet vor Ihnen 
hat, wie wir übrigens Alle.“ 

„Bor allen Dingen ich!" ergänzte Bernardo, „denn 
ih war von Eud allen am häufigften Gegenftand feiner 
Predigten und fühle mich am tiefiten dadurd getroffen.“ 

Die Blide des alten Dieners überflogen mit einem 
nichts weniger als freundlichen Ausdrude den ganzen Kreis 
und blieben zulest auf dem übermüthigen Maler haften. 
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„Signor Bernardo,“ jagte er feierlih. „Die Freunde 
meines jungen Herrn find allefammt ſchlimm, aber Sie find 
der Schlimmite!” 

Dieje Erklärung rief einen neuen ftürmijchen Ausbruch 
der Heiterkeit hervor, aber urplößlich verftummte dieſer, 
und ebenjo plößlich wichen die jungen Herren rechts und 
linfs zur Seite, um einer fleinen Reiſegeſellſchaft Platz zu 
machen, die gleichfalls nach dem Ufer ſchritt. Es war eine 
Dame in tiefer Trauerfleidvung; fie hatte den Schleier 
herabgelafjen, aber das reiche Haar drängte ſich unter dem 
Hute hervor, und als es beim Vorüberſchreiten einen Mo: 
ment lang von dem Strahl der Gasflamme getroffen wurde, 
Ichimmerte es auf diefen anfcheinend dunklen Flechten wie 
in goldigem Glanze. An der Seite der Fremden ging 
eine ältere jehr einfach gefleivete Frau, offenbar eine Unter: 
gebene, und ein Höteldiener mit mehreren Neije:Effecten 
folgte den Beiden. Paul Merdenfels grüßte tief und ehr: 
erbietig; die Uebrigen folgten jeinem Beifpiel. Die Dame 
neigte leicht das Haupt zur Ermwiderung und nahm dann 
mit ihrer Begleiterin in einer jeitwärts liegenden Gondel 
Platz, die gleich darauf abſtieß. 

„Jetzt leugne es noch, daß Du ein Glückskind biſt!“ raunte 
Bernardo jeinem Freunde zu. „Da fährt jie hin, zu demſelben 
Dampfer, auf dem Du die Leberfahrt nach Deutichland machſt.“ 
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Pauls Augen hingen längft an dem kleinen Fahrzeug, 
das jebt aus dem Schatten des Ufers in das helle Mond: 
licht hinausglitt und in der That die Richtung nad) dem 
Dampfer nahm. 

„Wahrhaftig, jie geht an Bord!” fagte er mit auf: 
leuchtenden Biden. „Sch hatte feine Ahnung davon; denn 
jie deutete auch nicht mit einer Silbe auf ihre Abreife 
hin. Aber Arnold hat Recht — es iſt die höchite Zeit, 
daß ich aufbreche; alfo Lebewohl Euch Allen!“ 

Er wollte den Abſchied möglichjt kurz und haſtig ab: 
machen, aber das gelang ihm nicht; denn die ſämmtlichen 
Herren wurden von einer ebenjo plößlichen wie rührenden 
Zärtlichkeit für den fcheidenden Freund ergriffen und fühlten 
das dringende Bedürfniß, ſich bis zum letten Momente 
jeiner Gegenwart zu erfreuen. 

„Wozu uns jeßt fchon trennen !” rief Bernardo. „Es 
it noch eine halbe Stunde bis zur Abfahrt, und die fönnen 
wir gemeinjchaftlich verleben. ch begleite Dich an Bord.“ 

„sh gleichfalls,” fiel Diten ein. „E83 wäre unver: 
antwortlih, wenn wir Ihnen nicht bis zum Dampfer das 
(Seleite gäben.” 

„Wir gehen Alle mit an Bord,” entjchied der Officer, 
ein Vorſchlag, der mit ftürmifcher Acclamation aufgenommen 
wurde, aber Der, dem er galt, zeigte fich nichts weniger 
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als dankbar dafür. Paul protejtirte anfangs lachend, dann 
ernjter und verbat fich zuletzt entſchieden die beabfichtigte 
Bealeitung. Einige der Herren machten bereits Miene, das 
übel zu nehmen, al$ Bernardo ji in das Mittel legte. 

„Laßt ihn gehen!“ ſagte er. „hr jeht es ja, er 
fteuert mit vollen Segeln in das Abenteuer hinein und 
gönnt und nicht den geringiten Antheil daran. Wir find 
ihm läjtig bei diefem Rendezvous auf dem Dampfer; denn 
man wird uns doch nicht einreden wollen, daß dieje ge: 
meinſchaftliche Abreife eine zufällige ift.“ 

Paul zog die Stirne fraus, und feine Stimme Fang 
jehr ſcharf und bejtimmt, als er erwiderte: 

„Ich begreife nicht, wie Du dazu fommit, an meinen 
Worten zu zweifeln. Es ift hier weder von einem Aben— 
teuer noch von einem Rendezvous die Nede, und ich bitte 
Did ernitlih, mich und Frau von Hertenftein mit Jolchen 
Vorausſetzungen zu verichonen.” 

„Ich lege Euch Beiden meine allertiefite Hochachtung 
zu Füßen,” fpottete der unverbefferliche Bernardo. „Du 
Icheinft die Sache von der jentimentalen Seite zu nehmen 
und vorläufig noch aus der Ferne anzubeten. Jedenfalls 
ift der Mondicheinroman, der Dich da auf dem Meere er: 
wartet, von einer beneidenswerthen Romantif. Ich wünsche 
Dir alles Glück dazu.“ 
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Baul wandte fih in fichtbarer Verſtimmung ab und 
zu den Anderen, welche ihn jest von allen Seiten um: 
drängten. Abſchiedsworte und Händedrüde wurden ge: 
wechielt, Nedereien geflüftert, und man gab den Scheidenden 
nicht eher frei, als bi8 vom Dampfer das erite Gloden: 
zeichen herübertönte. Jetzt endlich riß Paul ſich los und 
fprang in die Gondel, von wo er den Zurüdbleibenden 
noch einen legten Gruß zuminfte. 

Er athmete unmwillfürlih auf, ala das Boot ihn hin: 
austrug und das ruhige Mondlicht ihn umfing. Um feinen 
Preis wäre er auf dem Dampfer in Begleitung der aus: 
gelafjenen Gejellichaft erichtenen, in der er jich bisher fo 
wohl befunden und die ihm heute zum erjten Male läjtig 
geworden war. Er wußte, weldher Magnet fie dorthin zog, 
und empfand diefes Herandrangen als eine Tactlofigfeit, 
‚die er auf jeden Fall verhüten wollte. 

Schon nad) wenigen Minuten leate das Boot an der 
Schiffätreppe an, und der junge Mann ſtieg raſch und leicht 
hinauf, während der alte Diener langjamer folgte. Der 
größte Theil der Paſſagiere befand ſich bereits an Bord, 
aber noch dachte Niemand daran, die heißen, dumpfigen 
Kajütenräume aufzufudhen; die herrliche Mondnacht hielt 
noch Alles auf dem Verdecke feit. Doch vergebens durch— 
forfchte Paul die plaudernden Gruppen, die einzelnen Ge: 
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jtalten, die fih hier und da niedergelajjen hatten; ver: 
gebens jtieg er jelbjt in den Salon der Kajüte hinab, der 
augenblidlih ganz leer war. Die eine Geſtalt, welche er 
ſuchte, war und blieb unſichtbar; Frau von Hertenjtein 
hatte jich jedenfalls ſchon zurüdgezogen und kam vermuth— 
lich erjt morgen früh beim Landen wieder zum Vorſchein. 

Sehr verjtimmt und mißmuthig begab fich der junge 
Mann endlich wieder auf das Verdeck und ließ fich dort 
auf einer Bank nieder. Soeben wurde das Zeichen zur 
Abfahrt gegeben; rafjelnd löſten fi) die Ketten; die Ma: 
Ichine begann zu arbeiten, und das Schiff glitt langſam 
an der Stadt vorüber. Noch einmal tauchte die Piazzetta 
auf mit ihrem jtrahlenden Lichtglanze und ihrem Menjchen: 
gewoge; noch einmal grüßten die Thürme und Paläfte im 
Mondenlichte herüber. Einige Minuten lang jtand das 
Bild in voller Klarheit da; dann begann es allmählich zu: 
rüdzumeichen, während der Dampfer zu jchnellerer Fahrt 
einjegte und jeinen Cours nad) Norden nahm. 

Auf dem Verdede wurde ed nach und nad) jtiller und 
einfamer. Die Paſſagiere juchten, Einer nad) dem Andern, 
die Schlafräume auf; auch Paul Werdenfels erhob jich 
jegt in der gleichen Abficht, als er auf einmal dicht an der 
Kajütentreppe wie gefejjelt ftehen blieb. Nicht weit von 
ihm, im hinteren Theile des Schiffes, jtand ganz allein 
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eine Dame, Die er auf den erſten Blick erfannte, obgleich 
fie ihm den Nüden zumandte. Sie mußte erſt im Mo: 
mente der Abfahrt herauf gekommen jein und völlig un: 
bemerft jenen Plat aufgelucht haben. Der junge Dann 
machte eine rajche Bewegung dorthin, hielt aber plößlich 
inne. So wenig die Schüchternheit ſonſt zu feinen Fehlern 
gehörte, hier empfand er doch eine gewifje Scheu, ſich zu 
nahen. Es lag etwas Unnahbares in diejer hohen jchwarz: 
gekleideten Geitalt, die da jo einfam an der Brüftung 
lehnte und in das Meer hinausblidte. Das Geräuſch der 
Schritte hatte fie jedoch aufmerkſam gemacht; fie wandte ſich 
um, und das Mondlicht fiel voll und Klar auf ihre Züge. 

Es war ein Antlit von ungewöhnlicher Schönheit, 
das aus dem jchwarzen, leicht um das Haupt geworfenen 
Schleier hervorblidte, aber es ſprach ein eigentthümlicher, 
jtrenger Ernſt daraus, der in dem Gejichte einer fo 
jungen Frau wohl befremden fonnte. Bielleiht war es 
der Nachhall jenes ſchweren Verluftes, von dem die Trauer: 
kleider erzählten, vielleicht aud; der gewöhnliche Ausdrud 
diefer Züge, die bei aller Zartheit der Linien doch Feine 
Meichheit zeigten. Auf der weißen Stim und um Die 
tofigen Lippen lag im ©egentheil ein Zug energifcher 
Willenskraft, und jo ſchön die braunen Augen auch waren, 
die fih unter den langen Wimpern auffchlugen, fie blickten 
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jo fühl und ernjt, als könnten fie niemals in Leidenschaft 
aufflammen. Das Haar verjchwand fait ganz unter dem 
Schleier, welcher Kopf und Schultern bededte, aber Paul 
fannte dieſes wundervolle, [euchtende Goldbraun, das jich 
in den dunklen Falten barg; er hatte es im hellen Tages: 
lichte bewundert. 

In dem Gefichte der jungen Frau zeigte fich eine 
leichte Ueberraſchung, als ſie den Neifegefährten erblidte. 

„Sie hier, Herr von Werdenfels?" fragte fie. „Sie 
find gleichfalls auf der Rüdreife nad) Deutjchland ?“ 

Paul verneigte jich bejahend. 

„Ich ahnte nicht, daß mir auf diefer Fahrt das Glüd 
beſchieden würde, Ihr Netfegefährte zu fein, gnädige Frau. 
Es war mir nicht vergönnt, Sie noch einmal zu jehen. 
Sie waren ausgegangen — wie man mir jagte.“ 

Es lag eine gewiſſe Empfindlichkeit in den legten Worten, 
Frau von Hertenftein nahm jedoch feine Notiz davon. Sie ließ 
das „wie man mir ſagte!“ unerörtert und erwiderte ruhig: 

„Ich habe Ihre Abjichiedsfarte erhalten, nahm aber 
an, daß Sie nah Nom gehen würden. Es war ja wohl 
Ihre Abficht, den Winter dort zuzubringen ?“ 

„Ich hoffte es wenigſtens, aber ich erhielt vor einigen 
Tagen Nachrichten aus der Heimath, die mich unerwartet 
zurüdrufen.“ 
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Paul von Werdenfels war inzwiſchen näher getreten 
und ftand jet neben der jungen rau. Sie befanden fi) 
allein auf dem Berdede, welches die legten Paſſagiere fo: 
eben verlajjien hatten. Ruhig, mit faum fichtbarer Bewe— 
gung, glitt der Dampfer dahin; fein Windhauch regte fidh, 
und auf dem Meere, das in tiefer Nuhe dalag, ſpann die 
Mondnacht ihren geheimnigvollen Zauber. Der Vollmond 
erfüllte alles ringsum mit feinem geifterhaften Glanze 
und tauchte Himmel und Meer in eine weiße träumerifche 
Lichtfluth. In feinen Strahlen floffen die Wellen wie 
leuchtende Silberjtröme dahin, und in den Furchen, Die 
das Schiff 309, Iprühten und tanzten Millionen von Silber: 
funfen. Weiter hinaus woben Nebel und Mondesitrahlen 
ihre leichten duftigen Schleier um die Ferne, aber an dem 
dunflen Horizont ftand noch deutlich erfennbar die Stadt, 
wie eine leuchtende Fata Morgana, die auf den Wellen zu 
jchweben jchien und langſam immer weiter und weiter 
zurüd wid. Allmählich begannen ſich die Züge dieſes 
itrahlenden Nachtgemäldes zu verwilchen ; die Linien wurden 
undeutlicher und nebelhafter, und die Hunderte von Lichtern 
flofjen in einen Kreis zufammen, der mit jeder Minute 
enger ward. 

„Ein echtes Märchenbild !" jagte Paul halblaut. „Und 


wie ein Märchen entſchwindet es auch den Bliden.“ 
Werner, Gebannt und erlöfl. 1. 2 
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„Der Anblid hat in der That etwas Märchenhaftes,” 
ſtimmte Frau von Hertenjtein bei. „Sch fenne nichts Aehn— 
liches in unſeren deutſchen Städten.“ 

„Sie leben alfo in Deutſchland, gnädige Frau?” 
fragte der junge Mann, hajtig den gebotenen Anfnüpfungs: 
punft ergreifend. „Ich wußte allerdings fchon bei unferer 
eriten Begegnung, daß ich eine Yandsmännin begrüßte, aber 
Sie ſprachen das Italieniſche mit fo vollfommener Reinheit, 
daß ich auf einen jahrelangen Aufenthalt in Italien Schloß.“ 

Er hielt inne, wie um eine Antwort zu erwarten, 
und fuhr, als diefe nicht erfolgte, raſcher fort: 

„Bei diefer ruhigen See werden wir vorausfichtlich 
ihon mit Sonnenaufgang landen und dann noch redt- 
zeitig den Courierzug nah W. erreichen. W. iſt vermuth: 
lich unjer gemeinjchaftliches Reiſeziel.“ 

Er glaubte jehr gejchidt zu manövrıren, aber es 
glücdte ihm trogdem nicht, etwas über diejes gemeinjchaft- 
liche Reifeziel zu erfahren; denn jtatt der Antwort erfolgte 
die Gegenfrage: 

„Sie reifen aljo dorthin, Herr von Werdenfels ?” 

„ur auf einige Tage, dann fehre ich nad) meinem 
eigentlichen Vaterlande zurüd.” 

Frau von Hertenftein ſchien eine Frage thun zu wollen, 
aber ſie unterdrückte dieſelbe. Ihre ſchon halb geöffneten 
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Lippen preßten ſich auf einmal mit einem herben Ausdrude 
zufammen, während ihr Blid fich zugleih auf den jungen 
Reifegefährten richtete. ES war ein jeltjamer langer Blid, 
der wie fragend und ſuchend wohl eine Minute lang auf 
jeinen Zügen verweilte, und ſich dann wieder in die Meeres: 
weite verlor, aber Paul hatte ihn nur zu gut bemerkt, und 
feine Eitelkeit fühlte ſich nicht wenig gejchmeichelt durch 
diefe Aufmerkſamkeit der ſchönen Frau. 

„Bir werden nur zu bald die jonnigen Küften ta: 
liens vermiſſen,“ hob er wieder an. „Zumal ih; denn 
mein Weg führt mich geradewegs in das Hochgebirge.“ 

Die junge Frau wendete ji) mit einer jähen Bewe— 
gung um. 

„sn das Hochgebirge? Jetzt im Spätherbit ?“ 

„Allerdings,“ entgegnete Paul, etwas befremdet über 
die Lebhaftigfeit der Frage. „Und vielleicht muß ich ſogar 
einen Theil des Winters dort zubringen. Nicht wahr, e& 
it ein furchtbarer Gedanke, fih in folder Jahreszeit in 
den Alpen zu vergraben, mitten unter Schnee und Eis? 
Es gehört eine Sonderlingsnatur wie die meines Onfels 
dazu, um daran Geſchmack zu finden.“ 

Frau von Hertenftein hatte ſich über die Brüftung 
gelehnt und verfolgte mit anfcheinender Aufmerkſamkeit die 
Iprühenden Silberfunfen im Kielwafjer des Schiffes. 
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„Sie haben alfo Verwandte dort?” fragte fie. „Ber: 
wandte — ihres Namens?“ 

„Nur einen einzigen, meinen Onfel Raimund von 
Merdenfels, unter deſſen Bormundichaft ich bis jett jtand. 
Er iſt gegenwärtig der alleinige Vertreter der älteren Linie 
unferes Haufes und Herr der jehr bedeutenden Güter, aber 
er hat ſich längft von jedem Verkehr mit den Menjchen 
zurücgezogen und ift nicht einmal zu bewegen, fein Stamm: 
Ichloß, das prachtvolle Werdenfels, zu bewohnen. Er lebt 
jahraus, jahrein mitten in dem Hochgebirge, auf jeinem 
Lieblingsorte Felſeneck, und dort ſoll ich ihn aufſuchen.“ 

Die junge Frau verfolgte noch immer das gligernde 
Spiel der Wellen, das fie ſehr zu feſſeln ſchien; erſt nad) 
einer jecundenlangen Pauſe fagte fie: 

„Kennen Sie dielfes Felſeneck?“ 

„Nein, ich war niemals dort, aber der Belchreibung 
nad muß es ein düſteres unheimliches Felſenneſt fein, fast 
unzugänglich, abgeichteden von aller Welt, furz, ein echtes 
Spuk: und Geſpenſterſchloß. Ich habe leider gar feinen 
Sinn für eine derartige Nomantif und würde fie von 
Herzen gern mit den Salons unjerer Reſidenz vertaufchen, 
wenn ich denn doch einmal Italien verlajjen muß.” 

„Das jcheint Ahnen fchwer genug zu werden. Gie 
folgen wohl nur fehr ungern dem Rufe nach Deutſchland?“ 
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„O nein, jeßt nicht mehr!” brach Paul mit leiden: 
Ichaftliher Wärme aus. Es war nicht ſchwer, diejes „jet“ 
zu deuten. Blid und Ton Sprachen deutlich genug, aber 
Frau von Hertenftein verjtand entweder nicht oder wollte 
nicht veritehen; denn fie ermwiderte mit Fühler Ruhe: 

„Das läßt jich begreifen. Sobald man auf dem Wege 
nad) dem PVaterlande iſt, erwacht das Heimathägefühl.” 

So hatte es der junge Mann nun allerdings nicht 
gemeint, aber gegen diefe Auffaſſung ließ jich jchlechter- 
dings nichts einwenden. Das Compliment über jein 
Heimathögefühl verjtimmte ihn aber doch einigermaßen, 
und es trat ein längeres Schweigen ein. 

Der Dampfer hatte jegt die Küſten hinter fich gelaffen 
und fteuerte in die offene See hinaus. Es lag in der 
That etwas Märchenhaftes in diefer nächtlichen Meeres: 
fahrt. Ningsum nichts als die jchweigende mondbeglängte 
Meite, die, leife wogend und jchimmernd, fich endlos aus— 
zudehnen jchien, darüber der Himmel mit feinen matt: 
funfelnden Sternbildern und beides überfluthet von dem 
bleihen klaren Lichte, das alle Formen und Farben in 
weichen Nebelduft auflöjte und auch die ganze Wirklichkeit 
zu löſen jchien in weiches, fühes Träumen. Nur dort 
drüben, in meiter Ferne, ruhte es noch wie ein großer 
flammender Stern auf den dunklen Wogen, aber aud) 
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diejer begann jest zu verfinfen; in wenigen Minuten 
mußte er erlofchen jein. 

„Da entichwindet uns Venedig!" ſagte Paul hinüber: 
deutend. „Wer weiß, warn ich es wieberjehe!” 

„Lieben Sie diefen Ort jo ſehr?“ fragte Frau von 
Hertenitein. 

„Unbeichreiblih! Ich Jah Venedig zum eriten Male, 
wie überhaupt ganz talien, und für mich finft dort vor 
uns ein Jahr voll Glück und Sonnenjchein mit der herr: 
lihen Dogenftadt hinab.“ 

„sh war Schon einmal dort — vor Jahren!” tagte 
die junge Frau langjam. „Und auch damals tauchte es 
in die mondbeitrahlten Wogen nieder, wie in diefem Augen: 
blick.“ 

Sp ruhig die Worte auch geſprochen wurden, ſie hatten 
einen eigenthümlich ſchweren Klang, und in dem Blid, der 
unverwandt auf jenem jchwindenden Lichtfreife haftete, lag 
es wie ein düfterer Schatten. Vielleicht war auch damals 
ein Jahr voll Glück und Sonnenfchein verfunfen! 

Paul verjtand jenen Ton nicht; er war überhaupt 
fein tieferer Beobachter, und feine heitere Natur hielt 
elegifche Stimmungen nie lange feit; auch jetzt wußte er 
fie raſch abzujchütteln. 

„Nun, wenigftens entjchwindet es unjeren Bliden als 
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ein Stern,” fagte er ſcherzend. „Sch will das als ein 
glüverfündendes Zeichen nehmen und hoffen, daß der 
Jugendtraum, den ich dort geträumt, dereinit zur Wahr: 
heit wird. Seinen Sternen muß man vertrauen !” 

Die Worte waren vielleicht nicht ohne eine gewiſſe 
Beziehung, aber nur im Tone leichten Scherzes geſprochen, 
dennoch fchienen fie die junge Frau eigenthümlich zu be: 
rühren. Sie fchauerte leife zufammen, wie von einem fühlen 
Nachthauch angeweht, und zog den Schleier dichter über 
die Schultern. Wieder traf jener räthjelhafte Blid den 
Reifegefährten, jenes ſeltſame Forichen in jeinen Zügen, 
obgleich dieje heiteren offenen Züge nicht gemacht waren, 
irgend etwas zu verjchleiern, und dann wandten die dunklen 
Augen fih hinüber zu jenem Xichtichein, der noch einen 
Moment lang aufzuflammen ſchien und dann verichwand, 
als jei er in der Fluth ſelbſt erloſchen. 

„Sterne verſinken!“ ſagte die junge Frau leife, aber 
mit einem unendlich herben Ausdrud. „Und Jugendträume 
auch. Das Leben iſt überhaupt nicht zum Träumen ge: 
Ichaffen; man muß ihm Far und voll in das Auge jehen 
und Niemand vertrauen als fich jelbit. — Gute Nacht, 
Herr von Werdenfels !” 

Ste wandte ſich um und jchritt nach der Kajütentreppe, 
in der fie gleich darauf verschwand. Paul blidte ihr be: 
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fremdet und bejtürzt nad. Was follte das heißen? alten 
diefe Worte ihm? Sein harmlofer Scherz hatte diefe herbe 
Zurückweiſung jicher nicht herausgefordert oder verdient. 
So mädtig die Anziehungskraft auch war, welche die jchöne 
Frau auf ihn ausübte, in diefem Augenblid fühlte er fich 
doc bis in das Innerſte hinein erfältet; es legte jich wie 
ein Reiffroft auf feine jugendlih warme Empfindung. 

„Eine väthjelhafte Frau!” fagte er halblaut. „Will 
jie vielleicht erfälten und abjtoßen, um mich von ihrer 
Spur abzufchreden? Es war entjchieden Abſicht, daß jie 
jedem Geſpräch über ihre Heimath und ihr Neifeziel aus: 
wich, und dennoch, diejer ſeltſame Blid, der unzweifelhaft 
ein tieferes Intereſſe fundgiebt! Freilich, ich habe dabei ein 
Gefühl, als jet ich es gar nicht, den fie anfieht, als ſuche dieſer 
Blid etwas ganz Anderes, das weit hinter mir liegt. Gleich: 
viel — mag fie ſich noch jo ſehr in Räthſel und Geheimniß 
hüllen, ich werde es erfahren, wohin fie jich wendet !” 

Er erhob fich mit einer rafchen Bewegung und verließ 
gleichfalls das Verdeck. Der Nachtwind, der jich jet er: 
hob, jtrih mit leifem Wehen darüber hin; die See mwogte 
jtärfer, und leife raufchten und flüfterten die Wellen am Kiel 
des Schiffes, das fie hinübertrugen zu der deutjchen Küfte. 
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„Das iſt ja ein halsbrechender Weg! Immer auf: 
wärts und immer am Abgrunde entlang, und dabei geht 
es fortwährend durch Nebel und Wolfen! Ich habe mir 
die Sache doch nicht jo ſchlimm gedacht, Herr Baul; ich 
will Gott danken, wenn wir erjt glüdlich droben find!“ 

Mit diefen Worten machte der alte Arnold all der 
Noth und Angſt Luft, die er bei der ungewohnten Berg: 
fahrt ausjtand. Er ſaß feinem jungen Herrn gegenüber 
— hatte er doch ein: für allemal das Privilegium mit im 
Magen fiten zu dürfen — und blidte entjeßt in die Tiefe, 
die fich zur Rechten des Weges aufthat, während zur Linken 
die Felswand emporjtieg. Die Fahrſtraße war zwar in 
einem vorzüglichen Zujtande und die Fleinen, aber Fräftigen 
Bergpferde trabten munter und ficher dahin; tro&dem ge: 
hörte die Fahrt an diefem düſteren und nebelumjchleierten 
Herbittage nicht zu den angenehmen, und auch Paul Werden: 
fel3, welcher in der Ede des Wagens lehnte, ſchien jehr 
übler Laune zu fein. 

„Wenn das jo fort geht, werden wir wohl endlid) 
bei den Schneegipfeln oben anlangen,” jagte er ärgerlich). 
„Hatte ich nicht Necht, mich gegen die Fahrt nad) dem 
verwünfchten Felſeneck zu fträuben? Wir müfjen in unmittel: 
barer Nähe fein, und nod) fieht man nicht das Geringite da: 
von, jo dicht ift das Schloß von den Wolfen umlagert.” 
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„And der Herr Onfel fiten immer da oben in den 
Wolken?“ fragte Arnold. „Ein curiofer Geſchmack!“ 

„Du fandeit es ja jo nothmwendig, daß ich wieder zu 
vernünftigen Menjchen käme,“ fpottete Paul. „Hältjt Du 
es für jo ſehr vernünftig, ſich auf dieſem Wellen anzu: 
fiedeln, wenn man das jchöne MWerdenfels und noch drei 
oder vier andere Schlöffer zur Verfügung hat? Gieb Acht, 
Arnold, wenn Dir da oben erjt die Fledermäufe um den 
Kopf Ihmwirren und die alten Naubritter der ehemaligen 
Burg Nachts in voller Gejpeniterrüftung umgehen, dann 
wirft Du noch die ‚gottlofe‘ italienische Zeit und ſogar den 
Signor Bernardo zurüdwünjchen !” 

„Den gewiß nicht!” jagte Arnold feterlih. „Denn 
der ift ärger als der ärgjte Naubritter. Aber wenn es da 
oben auch noch Jo ſchlimm ausjieht, Herr Paul, hinauf 
müfjen wir doch. Der gnädige Herr Onfel haben es be: 
fohlen, und wir müfjen ihn bei quter Zaune erhalten; denn 
wir haben troß all feiner Geldfendungen jo viel Schulden 
gemacht, daß ihm die Haare zu Berge jtehen werden.“ 

Paul ſtieß einen Seufzer aus. 

„Wenn ich nur wüßte, wo das Geld eigentlich ae: 
blieben ift! Ich Habe nie geglaubt, dab die Summen jo 
riefig anwachſen würden. Die verwünschten Wucherzinjen !“ 

„Und der Signor Bernardo!” ergänzte Arnold. „Der 
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hat uns allein auf dem Gewiſſen. Wie oft habe ich nicht 
gewarnt und gebeten, aber der gottlofe Menſch lachte mir 
in's Gejicht, und Sie waren fein gelehriger Schüler. Ste —“ 

„Am Gotteswillen, fange nicht fchon wieder an zu 
predigen !” unterbrady ihn Paul. „Du weißt, es hilft doc 
nichts.“ 

„Aus meinem Munde freilich nicht, aber der Herr 
Onkel wird hoffentlich eine Predigt halten, die man nicht 
jo ohne Weiteres in den Wind ſchlägt, und wenn er mich 
fragt, jo werde ich ihm reinen Wein einfchenfen über unfere 
italienische Neife und über unfere fogenannten Freunde. 
Dann giebt es fiher einen Sturm, aber das gejchieht 
Ihnen recht, Herr Paul, ganz recht; vielleicht hilft es auf 
eine Meile.“ 

„sh glaube, Du bift im Stande, Dich darüber zu 
freuen,“ rief der junge Mann ärgerlih. „Unterjteh' Dich 
nicht, den Onfel noch mehr gegen mich aufzubringen! Es 
iſt übrigens jehr die Frage, ob Du ihn zu Gefichte be: 
kommſt. So viel ich weiß, liebt er nicht den Verkehr mit 
Fremden.” 

Arnold jah aus, als traue er feinen Ohren nicht. Er, 
der feit vierzig Jahren in den Dieniten des MWerdenfels’fchen 
Haufes war und ji volljtändig als ein Mitglied defjelben 
betrachtete, der den jungen Herrn „erzogen“ hatte und jetzt 
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gewiflermaßen Vaterſtelle bei ihm vertrat, er jollte den 
eigentlichen Chef des Hauſes gar nicht zu Gejichte be: 
fommen, follte nicht wegen feiner Fürforge und Umſicht 
belobt und in feinen Privilegien feierlich betätigt werben ! 
Das war unerhört, unmöglih! Welch ein Sonderling der 
Freiherr von Werdenfels auch fein mochte, einer folchen 
Mißachtung aller Tradition fonnte er ſich unmöglich ſchuldig 
machen. 

Paul hatte inzwiſchen das Wagenfenfter niedergelafien 
und jah hinaus, er erblidte freilich nichts anderes, als was 
er bereits fett zwei Stunden ſah, nämlich dunfle Tannen 
und mogenden Nebel; auf einmal zeigten ſich jedoch mitten 
in diefem Nebel die Umriſſe eines Schlofjes, das nur einen 
Moment lang jihtbar war und dann in der Biegung des 
Weges wieder verichwand. 

„Das iſt ja das alte Eulennejt!” ſagte der junge 
Mann. „Ich glaubte Schon, wir würden es nie erreichen. 
Wenn es nur wenigjtens bewohnbar iſt! Es ift feine an- 
genehme Ausficht, bei ſolchem Wetter zwifchen triefenden 
Mauern mit Moos und Grasbüfcheln zu wohnen, und 
die freundfchaftlichen Bejudhe der Molche und Kröten zu 
zu empfangen.“ 

„Um Gotteswillen, glauben Sie das wirklich?” rief 
Arnold erichroden. „Das wäre ja jchredlich!” 
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„Aber originell!“ verſetzte Baul faltblütig, „und mein 
Onfel liebt nun einmal die Originalität über alles. Da 
er jelbft als Einfiedler lebt, jo wird er wohl auch feine 
geehrten Gäſte zu einem jolchen Leben verurtheilen. Ich 
wenigſtens made mich auf alles gefaßt. Wenn wir da 
oben auf einem Lager von Tannenzapfen jchlafen und zum 
Diner nur Waldbeeren und Gletſcherwaſſer erhalten, jo — 
Ah! Das ift alfo Felſeneck!“ 

Der letzte Ausruf verrieth eine jo lebhafte Ueber: 
raſchung, daß Arnold ſchleunigſt dem Beifpiel feines jungen 
Herrn folgte und den Kopf auf der anderen Seite hinaus: 
ſteckte. Der Wagen hatte joeben die legte Mindung der 
Beraitraße hinter fich gelaflen, und unmittelbar vor ihnen 
lag nun das Reifeziel, das allerdings den gehegten Be: 
fürchtungen nicht entiprad). 

Aus dem Nebel tauchte eine mächtige Burg auf, m 
mittelalterlihem Stile erbaut, aber offenbar neueren Da: 
tums, mit Thürmen und Zinnen, mit blinfenden Fenftern 
und einem hochgewölbten Eingangsthor. Sie hob fi un- 
gemein wirkungsvoll ab von dem Hintergrunde der Feljen 
und Tannen, ein einfamer, aber jedenfalls ein ftolzer 
Wohnſitz. 

„Gott ſei Dank, das ſieht ja ganz menſchlich aus!“ 
ſagte Arnold aufathmend. 
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„Ein prachtvolles Bauwerk!” rief Paul enthuſiaſtiſch. 
„Was hat Raimund aus diefer alten, halbverfallenen Ruine 
geichaffen! Ich war einmal als Knabe mit meinem Vater 
hier oben und erinnere mich noch deutlich des öden alten 
Gemäuers. Aber welch eine Riefenfumme muß ein der: 
artiger Bau gefojtet haben — das ijt ja mehr als arof- 
artig !” 

Im Schloſſe mußte die Ankunft des Erwarteten bereits 
bemerft worden fein; denn die fchweren Thorflügel waren 
weit geöffnet. Der Wagen rollte in den Schloßhof, der 
mit jeinen vorjpringenden Pfeilern und Erkern, jeinen 
jteinernen Gallerien und Treppen einen nicht minder im: 
pojanten Eindruck machte. Auch die Empfangsanitalten 
erwiejen fich als „menfchlich”, wie Arnold fich ausdrüdte. 
Zwei Diener in voller Livree warteten am Fuße der 
Treppe, und auf derjelben erſchien ein alter Herr mit 
weißen Haaren in tadellos ſchwarzem Anzuge, der ſich 
als Haushofmeiſter vorjtellte und rejpectvoll den jungen 
Verwandten feines Herrn empfing. Er führte ihn ſofort 
nach den bereit gehaltenen Zimmern, die in der Haupt: 
front des Sclofjes lagen. Es waren zwei große, reich 
ausgejtattete Räume, denen ji ein kleines Gemad für 
Arnold anſchloß. Es fehlte nichts darin, was zur Bequem: 
lichfeit des Bewohners dienen fonnte, aber man jah und 
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fühlte es, daß fie überhaupt zum erjten Male bewohnt 
wurden. Die Diener, welche das NReifegepäd heraufbradten, 
famen und gingen lautlos, und der Haushofmeifter ſprach 
jo leife und gedämpft, dat Paul Mühe hatte ihn zu ver: 
itehen, als er nad) den Befehlen des Herrn Baron fragte. 

„sch will vor allen Dingen zu meinem Onkel,“ ent: 
gegnete der junge Mann. „Sch habe ihm Tag und Stunde 
meiner Anfunft angezeigt; er erwartet mid) aljo jedenfalls. 
Führen Sie mich zu ihm!“ 

„Das ift für jest nicht möglich,“ war die leiſe, höf— 
liche Antwort. „Der gnädige Herr jchläft noch.“ 

„Jetzt um die Mittagszeit?” Paul warf einen Blid 
auf die Kaminuhr, die gerade die zwölfte Stunde zeigte. 
„Er iſt doch nicht etwa Frank?“ 

„Das nicht! Der Herr jchläft jtets bis in die Nach— 
mittagsſtunden hinein, da er gewöhnlich die Nächte Hin: 
durch wacht.“ 

„Das wußte ih in der That nicht,“ jagte Paul, 
etwas erſtaunt über dieſe Cröffnung. „So werde ich ihn 
alfo erjt bei Tiſche jehen.“ 

„sch bedaure jehr — der Herr pflegt ſtets allein zu 
ſeiſen.“ 

„Auch jetzt, wo er einen Gaſt eingeladen hat?“ 

Der Haushofmeiſter zuckte die Achſeln. 
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„Ich habe Befehl, dem Herrn Baron allein zu ſerviren.“ 

„So? Nun, dann bitte ich wenigftens, meine Ankunft 
dem Freiheren zu melden — wenn er erwacht.” 

Es lag ein umverfennbarer Spott in den letten 
Worten, aber in dem Geficht des Haushofmeifters ver: 
änderte fich feine Miene. 

„Ich bitte um Berzeihung, aber die Meldung fann nicht 
eher gemacht werden, bis der Herr jelbit jie verlangt. Es 
darf Niemand ungerufen jein Zimmer betreten.“ 

„Auch Ste nit?” fragte Paul, indem er den alten 
weißhaarigen Mann anfah, der mindejtens fo lange in den 
Dienjten feines Onfels war, wie Armold in den feinigen. 

„uch ich nicht, der Befehl gilt für Alle ohne Aus: 
nahme. Darf ich jest das Frühſtück ferviren laſſen?“ 

„Serviren Sie!” ſagte Paul refignirt, und der Haus: 
hofmeifter verfchwand. Kaum aber hatte ſich die Thür 
hinter ihm geſchloſſen, ſo warf fi der junge Mann in 
einen Seſſel und brach in ein lautes Gelächter aus. 

„Das wird ja recht unterhaltend werden! Ich bin 
alfo bei jämmtlichen Mahlzeiten ausichlieglih auf meine 
eigene Gefellfchaft angemiefen und ich bin bejcheiden genug, 
das jehr langweilig zu finden. Arnold, was machſt Du 
für em Gefiht! Habe ich es Dir nicht gejagt, daß wir 
uns hier auf alles gefaßt machen müſſen?“ 
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Arnold ſtand noch immer da, mit einer Neifetafche in 
der Hand, jett aber fam er langjam näher und jagte mit 
ſehr bedenklichem Kopfſchütteln: 

„Alſo der gnädige Herr Onkel ſchlafen den ganzen Tag 
hindurch?“ 

„Ja, und das werde ich in Zukunft auch thun,“ erklärte 
Paul. „Es iſt jedenfalls das einzige Vergnügen, was 
Felſeneck bietet. Man ſcheint hier vollſtändig zum Murmel— 
thier zu werden.“ 

„Herr Paul, man ſpricht nicht in ſolchem Tone von 
dem Chef der Familie,“ ermahnte Arnold. 

„Der Chef der Familie iſt wirklich mit allen möglichen 
Uhu-⸗Eigenthümlichkeiten behaftet!” rief Paul, ganz unbe: 
fümmert um die Zurechtweifung. „Aber jet trage die 
Reiſetaſche in das Schlafzimmer und fieh zu, daß Du gleich: 
fall3 ein Frühftüd erhältit! Auf Waldbeeren werden wir 
wohl nicht zu rechnen brauchen, aber es wird dennoch eine 
trübjelige Mahlzeit werden.“ 

Die beiden Vorausfegungen erwieſen ſich als richtig. 
Der Haushofmeifter erichten auf's Neue, lautlos, feierlich 
und ernſt mit einem Diener, der das Frühſtück jervirte, 
und lautlos, feierlich und ernjt ging der Act vorüber. ‘Paul 
aß vorzüglich, langweilte ſich entjeglich und -berechnete dabei, 


wie viel Stunden und Minuten diefe Woche enthielt, Die 
Werner, Gebannt und erlöft. I. 3 
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er anftandshalber hier zubringen mußte. CSiebenundjechzig 
Minuten waren Schon vorüber — Gott ſei Danf! 

Die nächften Stunden vergingen mit der Drientirung 
in dem neuen Aufenthalt. Paul durchwanderte die ſämmt— 
lichen Räume des Schlofjes, deſſen Bejichtigung der Haus: 
hofmeister zuvorfommend anbot, aber es wurde dem jungen 
Manne mit jeder Minute unheimlicher in der Dede und 
Einſamkeit all diefer Zimmer und Säle und bei diefem 
Ichweigfamen Führer, der jede Thür öffnete, jede Frage 
beantwortete, aber nicht ein Wort mehr ſprach, als unbe: 
dingt nöthig war. 

Da waren ganze Reihen von Gemäcdern, deren Ein: 
richtung, Streng im Stile des Schlofjes gehalten, ebenfo viel 
Pracht wie fünftlerifchen Gefchmad verrieth. Sie fchienen 
nur der Bewohner zu harren, aber jie wurden nicht bewohnt, 
und man merkte es ihnen an, daß jie monatelang gar nicht 
betreten wurden. 

Da gab es einen vorzüglich ausgeftatteten Marftall, 
mit den edeliten Pferden und ein halbes Dutend Reit: 
fnechte, deren Aufgabe darin beitand, die Thiere, welche 
nie benußt wurden, fpazteren zu führen. Da zeigte fich 
eine zahlreiche Dienerichaft, die Niemand bediente, fondern 
nur für das Schloß und deſſen Räume da war — furz, 
es war ein Haushalt in großem Stile und auf wahrhaft 
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verihwenderifchem Fuße zum Dienfte eines Einzigen ein: 
gerichtet — aber diefer Einzige machte feinen Gebraud) 
davon. 

Freiherr von Werdenfels wohnte drüben in dem alten 
nod erhaltenen Theile der ehemaligen Burg, den er hatte 
reftauriren lafjen, und betrat nie das neue Schloß. Wenn 
er überhaupt ausritt, jo benußte er jtetS ein und daſſelbe 
Lieblingspferd, das zu feinem ausschließlichen Dienite beſtimmt 
war. Seine Dienerjchaft ſah er gar nicht, da es ihr ſtreng 
verboten war, jeine Zimmer zu betreten, und er jelbit blieb 
größtentheils unfichtbar für fie. Das erfuhr Paul nad) 
und nad) auf jeine Fragen, und als er endlich in fein 
Zimmer zurüdfehrte, war er zu dem Nejultate gekommen, 
daß ganz Felſeneck verhert ſei, der unfichtbare Herr des: 
jelben gleichfall3, und daß man fo fchleunig wie möglich 
diefen verfänglichen Ort fliehen müfje, um nicht demjelben 
Schickſal zu verfallen. 

Die unbehaglihe Stimmung des jungen Mannes jtei- 
gerte ji) mit jeder Minute. Nett, wo es darauf ankam, 
dem Onfel ſelbſt gegenüber zu treten, wollte es ihm nicht 
mehr gelingen, deſſen Cigenthümlichfeiten, wie bisher, von 
der fomifchen Seite zu nehmen, und eine peinlihe Em: 
pfindung gewann in ihm immer mehr die Oberhand. Welch 
ein Empfang wartete feiner bei diefem offenbaren Menfchen: 
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feinde, der nicht einmal mit feiner nächiten Umgebung ver: 
fehrte! Er bemühte ſich vergebens, in feiner Erinnerung 
ein flares Bild des Mannes herzuftellen, den er nur ein 
einziges Mal gejehen hatte, und das war vor zehn Jahren 
gewejen, an der Leiche feines Vaters, als der Schmerz des 
DVerluftes jede andere Empfindung in den Hintergrund drängte. 

Damals war Raimund von Werdenfels allerdings er: 
jchienen, um die Vormundichaft über den verwaiſten Sohn 
jeines Verwandten zu übernehmen und der Wittwe, die 
ganz mittellos daſtand, feinen Beiſtand zu fichern. Er 
hatte fein Verſprechen aud in vollitem Maße gehalten, 
dabei aber jeden perſönlichen Verkehr vermieden. Seine 
Vormundſchaft über Paul eriftirte nur dem Namen nad); 
diefer wurde gänzlich von feiner Mutter erzogen, der Werden: 
fels eine jehr reiche Nente ausgejett hatte. Nach ihrem 
Tode ging diefe Nente unverfürzt auf den Sohn über, 
nicht gerade zum Bortheil des jungen Mannes, der ich 
dadurch gewöhnte, über jehr bedeutende Mittel zu verfügen, 
während er ſelbſt vermögenslos war und gänzlich von der 
Großmuth des Onfels abhing. 

Er machte unbedenklich von diejer Großmuth Gebrauch, 
hatte jich aber bisher jtet3 in den ihm gezogenen Grenzen 
gehalten. Erſt der Aufenthalt in Italien und die lodere 
Geſellſchaft dort verleiteten ihn zu einer Verſchwendung, 
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die er jeßt bitter bereute. Er erichraf jelbit, wenn er an 
die Höhe der Summen dachte, die doch nothmwendig gededt 
werden mußten, und in ſolchen Momenten war er fogar 
geneigt, jeinen Freund Bernardo und dejjen Einfluß auf 
ihn mit ſehr kritiſchen Bliden zu betrachten. So leichtfinnig 
Baul auch fein mochte, er empfand doch tief das Peinliche 
eines derartigen Belenntnijjes vor dem Manne, dem er 
alles verdanfte, und er hätte viel darum gegeben, wenn 
die nächiten Stunden erjt vorüber geweſen wären. 

Endlich, gegen drei Uhr, fam die Botichaft, daß Frei: 
herr von Werdenfell feinen jungen Anverwandten zu jehen 
wünjche. Diesmal war es der Kammerdiener des Freiherrn, 
der die Nachricht brachte, ein Mann gleichfalls in höheren 
Jahren, der dem Haushofmeiſter feine einfilbige Höflichkeit 
abgelernt zu haben fchien. Er erfuchte den jungen Baron, 
ihm zu folgen, und ging voran, um den Meg zu zeigen, 
der ziemlich lang war. Sie jchritten durch hallende Gänge, 
ſtiegen Treppen hinauf und hinunter und paffirten endlich 
die Gallerie, die den neuerbauten Theil des Schloſſes mit 
den noch erhaltenen Reiten der alten Burg verband. Hier 
ging es wieder eine enge gewundene Treppe hinauf, dann 
durch ein kleineres Borzimmer; endlich öffnete der Diener 
eine Thür und ließ den jungen Mann eintreten, während 
er jelbit zurückblieb. 
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Paul ſah ſich mit einem Gemiſch von Neugierde und 
Bellemmung in dem Raume um, wo er augenblidlid noch 
allein war; wenn er aber erwartet hatte, irgend etwas Un: 
gewöhnliches zu finden, fo täujchte er fich darin, wie in 
jeinen übrigen Vorausſetzungen. Es war ein ziemlich großes, 
halbrundes Gemach, dejjen Fenſter zu beiden Seiten den 
vollen Ausblid auf das Gebirge gewährten, während Die 
Thür zwifchen ihnen auf einen Altan führte, von dem aus 
man eine noch unbejchränftere Ausſicht genoß. Die Ein: 
richtung erſchien auf den erſten Bli viel einfacher, als in 
den übrigen Zimmern des Schlofjes, obgleich fie in Wirk: 
lichkeit einen weit höheren Werth hatte; denn hier bildete 
jeder Gegenjtand ein Kunjtwerf für fih. Erjt bei näherer 
Betrachtung gewahrte man, weld eine Fülle der koſtbarſten 
Schnitereien an diefen Möbeln verſchwendet war, wie veid) 
und fchwer die Gewebe all diefer Vorhänge, Deden und 
Teppiche waren. Die tiefdunflen Farben, die überall vor: 
herrichten, ließen die Pracht der Ausjtattung gar nicht zur 
Geltung kommen und liehen ihr den Charakter einer düſteren 
Einfachheit. Das Tageslicht vermochte nur gedämpft her: 
einzudringen; denn die Fenjter wie die Thür lagen fo tief 
in den Mauernifchen, daß fie eigene Feine Räume für ſich 
bildeten, und das ſchwere Eichengetäfel der Wände gab dem 
Raume vollends etwas Bedrüdendes, den der trübe Nebel: 
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tag da draußen ſchon jet in dämmernde Schatten zu hüllen 
begann. 

Die Thür, durch welche Paul eingetreten war, hatte 
ſich geräufchlos wieder hinter ihm geſchloſſen; jett öffnete 
fi ebenſo geräufchlos eine andere Thür, welde in die 
inneren Gemächer führte, und der Herr des Schlojjes trat 
ein. Der junge Mann ging ihm rajch, aber doch mit einer 
gewiſſen Befangenheit entgegen, und während er jich ver: 
neigte, haftete jein Blick mit verzeihlicher Neugierde auf 
dem PVielbeiprochenen. 

Bor ihm ftand ein hoher, jchlanfer Mann, deſſen 
Heußeres in feiner Weiſe den Sonderling verrieth. Was 
an diefem Aeußeren zunächſt auffiel, war eine unverfennbare 
Aehnlichkeit mit dem jungen Verwandten. Es waren offen: 
bar Familienzüge, die jich bei Beiden wiederholten, aber 
fie hatten eben nur dieje regelmäßigen edlen Linien gemein, 
während ſich in allem Uebrigen die größte Verfchiedenheit 
fundgab. 

Bei dem Freiherrn waren Haar und Augen dunfler, 
und in jenem Antlige lag jenes Etwas, das man bei Paul 
vermißte, ein tiefdurchgeiftigter Ausdruck. Freilich gruben 
ſich auch jcharfe Linien in dieſes Antlig, das in feiner auf: 
fallenden, krankhaften Bläfje den volliten Gegenjfat zu dem 
blühend heiteren Geficht des jungen Mannes bildete. In 


40 


das dunfelblonde Haar und den vollen Bart mifchten ſich 
Ihon hier und da einzelne Silberfäden, und die Augen 
waren von jener jtahlgrauen Farbe, die bisweilen ſchwarz 
ericheint, während fie in anderen Augenbliden einen leuch— 
tend hellen Schimmer zeigt. Es waren ſeltſame Augen: 
tief, träumeriſch und räthjelvoll, fchienen fie das {innere 
eher zu verjchleiern, als zu offenbaren. Sie mußten ſehr 
Ihön gewejen fein, als fie einft in der Schwärmerei der 
Jugend aufflammten; jet lag nur tiefe Ermüdung darin, 
und wenn der Blid fich für einen Moment belebte, war 
es nur der Widerſchein erlofchener Gluthen. 

„sh freue mich, Dich zu fehen, Paul,” ſagte der 
Freiherr, indem er feinem Neffen die Hand reichte. „Sei 
willfommen !“ 

Der junge Mann hatte Mühe, feine Betroffenheit zu 
verbergen; er hatte ſich die Verjönlichfeit und den Em: 
pfang des Onkels jo ganz anders gedacht. Dieje einfach 
vornehme Erſcheinung mit dem ruhigen Ernite in Haltung 
und Sprade paßte durchaus nicht zu dem ercentrifchen Bilde, 
welches feine Phantaſie entworfen hatte. Er ſprach etwas 
von feiner Freude, dem Onfel endlich perfönlich nahen zu 
dürfen, und von dem längſt gehegten fehnlihen Wunfche, 
ihm mündlich für all feine Großmuth zu danfen, aber 
Werdenfels jchien weder auf dieſe Freude noch auf Die 


41 


Danfbarfeit befonderes Gewicht zu legen. Er erwiderte feine 
Silbe darauf, ſondern lud den jungen Mann nur mit einer 
Handbewegung zum Sigen ein, während er fich gleichfalls 
niederließ. | 

„Du bift vermuthlich überraſcht, Felſeneck in diefer 
Geſtalt wiederzufehen,“ begann er die Unterhaltung. „Du 
fennit e3 ja wohl nur als Ruine?“ 

„sh bemwundere immer von Neuem, was Du aus 
diefen alten Steintrümmern geichaffen haft,” entgegnete 
Paul, diesmal mit voller Aufridtigfeit. „Du haft ja die 
ehemalige Burg in ihrer ganzen Pracht wieder erftehen 
laſſen.“ 

„So weit das nach den vorhandenen Plänen und 
Kiffen möglich war, allerdings; der Bau hat freilich jahre: 
lang gedauert; er iſt erit im vergangenen Herbſte vollendet 
worden.“ 

„Und troßdem wohnit Du hier in dem alten Thurme, 
der allein noch von den früheren Reiten erhalten iſt?“ 

„sa, und ich denfe auch hier zu bleiben.“ 

„Aber weshalb bauteft Du denn das Schloß, wenn 
weder Du nod Andere es bewohnen?” fragte Paul ver: 
wundert. 

„Weshalb ?" fragte der Freiherr ruhig. „Nun, zur 
Unterhaltung! Man muß doc irgend etwas zu thun haben. 
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Es iſt nur jhade, daß mit der Vollendung eines folchen 
Baues auch das Intereſſe daran aufhört. Seit Felſeneck 
fertig dajteht, iſt es mir ſehr gleichgültig geworden.“ 

Der junge Mann jah in ſprachloſer Ueberrafhung auf 
feinen Verwandten, der nur „zur Unterhaltung“ Hundert: 
taufende an ein derartiges Bauwerk verfchwendete und dann 
jedes Intereſſe an jeiner vollendeten Schöpfung verlor. 

„Es iſt jedenfalls ein ſtolzer Wohnjig, den Du Dir 
mitten in der Einfamfeit des Hochgebirges geichaffen haft,“ 
ſagte er nad einer Pauſe. „Du bijt vermuthlic ein ge- 
übter Bergiteiger, Onfel Raimund ?“ 

„Rein, meine Gejundheit verbietet mir gänzlich der: 
gleihen Anjtrengungen.“ 

„Dann treibit Du wohl die Jagd mit Leidenfchaft in 
diefen Bergmwäldern ?“ 

„Ich jage nie.“ 

„oder Du betreibjt in ungeitörtefter Ruhe Deine wifjen: 
Ichaftlihen Studien? Das iſt ja wohl von jeher Deine 
Lieblingsneigung geweſen?“ 

Werdenfels jchüttelte den Kopf. 

„Das war in früheren. Jahren; jest jtudire ich ſehr 
wenig. Für den Laien hat das auf die Dauer doc feinen 
Reiz.” 

„ber mein Gott, was fejlelt Dich dann hier oben?“ 
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rief Paul, „und was liebſt Du eigentlich an diefem Aufent: 
halte, der Dich jo weit von den Menjchen entfernt ?“ 

„Die Berge!” jagte der Freiherr langfam. „Und die 
Einfamteit !“ 

Er erhob fih und trat an die weit geöffnete Thür, 
die auf den Altan hinausführte. 

„Willſt Du die Ausfiht einmal genießen? Deine 
Zimmer haben den Blid nad) der Ebene hinaus; nur von 
bier aus jieht man das Hochgebirge.“ 

Paul fam der Aufforderung nad) und trat gleichfalls 
auf den Altan. Es war während der letzten Stunden 
Harer geworden; die Wolfen jagten und zogen noch an 
den Bergmänden hin, aber der Nebel war aejunfen, und 
die Gipfel zeigten fih unverhüllt. Man blidte von dieſem 
Theile des Schloſſes aus unmittelbar hinunter in Die 
ſchwindelnde Tiefe eines öden Felfenthales, aus dem nur 
Rlippen emporjtarrten, während unten in dem nebel: 
umbhüllten Grunde der Bergitrom tobte, dejien Braufen 
bis hier herauf drang. Drüben flatterten die Wolken an 
ven jähen Abjtürzen einer Felswand, deren Fuß dunkle 
Wälder umſäumten, während die Höhe nackt und kahl 
aufragte, und ringsum lagerten die Häupter des Gebirges, 
die, zum Theil ſchon ſchneebedeckt, in ſchweigender Majeſtät 
niederblickten. Nirgends war eine menſchliche Wohnung 
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zu erbliden, nirgends ein milderer Zug in diejem Gemälde 
wilder Großartigfeit — ringsum nur Felſen, Tannen und 
Schneegefilde ! 

Dem Schloſſe gerade gegenüber jtieg ein einzelner, 
riefiger Gipfel empor, der, fajt in Pyramidenform geitaltet, 
all die andern überragte. Auch er trug das leuchtende 
Schneegewand, aber er thronte einfam, wie ein Herricher 
über der ganzen Bergwelt. Obgleich die Weite des Thales 
zwilchen ihm und dem Schlofje lag, ſchien er doch in un: 
mittelbarer Nähe zu fein, und es lag beinahe etwas Dro: 
bendes in diefer Nähe. Es war, als wolle der Berg mit 
jeinen eifigen Wänden die Menſchenwohnung erdrüden, 
die fich bis in fein Gebiet hinaufgewagt hatte. 

„Bir werden Sturm befommen,” ſagte Werdenfels, 
dort hinauf weiſend. „Wenn die Geijterfpige ſich Jo nahe 
zeigt, müſſen wir ihn ftet3 erwarten.“ 

„Iſt Das der Sturmprophet der Gegend?” fragte Paul. 
„Er hat allerdings etwas Geifterhaftes. Mir wäre es un: 
heimlich, wenn ich immer dieſe jtarre weiße Wand vor 
Augen hätte.“ 

„Mir tft fie vertraut, Schon feit Jahren! Sch und die 
Geiſterſpitze, wir fennen einander — nur zu gut!” 

Die Worte wollten anjcheinend gar nichts Bejonderes 
jagen; dennoch fiel ihr Klang dem jungen Manne auf, 
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ebenfo wie der Ausdrud in dem Geficht feines Unfels. 
Er Hatte die Regungslofigfeit diefer Züge anfangs für 
ruhigen Ernft gehalten, aber es war etwas Anderes. All: 
mäbhlich trat immer deutlicher eine Starrheit und Yeblojig: 
feit hervor, Die etwas Unheimliches hatte. jede leiden: 
Ihaftliche Empfindung, jede warme menfchlihe Regung 
ihien darin begraben zu fein, und der Blid, welcher un: 
verwandt an jenem Schneegipfel hing, war wohl träume: 
rich, aber auch in ihm lag diefelbe todte Ruhe. 

Der Freiherr ſchien den beobachtenden Blid zu jpüren; 
denn er wandte ſich plößlih um und fragte: 

„Wie gefällt Dir die Ausficht ?“ 

Paul zögerte mit der Antwort. 

„Du vermagft ihr wohl feinen Geſchmack abzuge: 
winnen?“ 

„Wenn ich offen fein ſoll — nein!” entgegnete der 
junge Mann. „Sie ift ja unendlich großartig und mag 
auch einen mächtigen Reiz ausüben — auf Stunden. Wenn 
ih aber verurtheilt wäre, Tag für Tag immer nur in 
diefe Felſenöde zu Schauen, jo würde ich Schon in der erjten 
Mode Selbſtmordgedanken hegen und in der zweiten Hin: 
unterjtürzen in das erfte bejte Dorf, um nur wieder Men: 
Ihen zu ſehen und zu fühlen, daß ich nicht allein auf der 
Welt bin.“ 
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„Das wäre allerdings das Schwerjte für Dich!” ſagte 
der Freiherr mit leifem Spott. „Ich würde e8 ertragen.“ 

Gr trat wieder in dad Zimmer zurüd und gab Paul 
einen Wink ihm zu folgen. 

„Vermutheſt Du nicht, weshalb ich Dich nach Deutſch— 
land zurüd rief?“ fragte er, feinen früheren Plat wieder 
einnehmend. 

„Rein, aber ich geſtehe offen, daß es mich überrafchte. 
Da hattejt bisher nie den Wunſch, mich zu fehen.“ 

„Ich hatte ihn auch jett nicht, aber es war doch wohl 
nothwendig, daß Dein Aufenthalt in Italien ein Ende 
nahm. Vielleicht fühlſt Du das jelbit.“ 

Paul jah betreten auf. 

Der Onfel konnte doch unmöglich etwas Anderes von 
diefem italienischen Aufenthalt wiſſen, als was die Briefe 
des jungen Mannes ihm davon berichteten. 

„Ich?“ fragte er ungewiß, „wie meinjt Du das?“ 

„Du weißt, ich habe die Vormundſchaft über Dich 
jtetS nur dem Namen nad) geführt,“ ſagte Werdenfels 
ruhig. „Du bift Dir jeit dem Tode Deiner Mutter gänz: 
lich allein überlafjen gewejen. Ich liebe es nicht, den Mentor 
zu jpielen, und ich greife auch jetzt nur jehr ungern ein, 
aber Du jelbjt haft meine Einmiſchung herausgefordert. 
Du bift mir doch nun einmal von Deinem fterbenden Bater 
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übergeben worden, und ich kann mich der übernommenen 
Pflicht nicht entziehen. Du haft dafür gejorgt, daß fie 
unabmweisbar an mich heran tritt.“ 

In dem Antlit Pauls ſtieg eine dunfle Röthe auf. 
Er verftand nur zu gut, wohin diefe Worte zielten, wenn 
es ihm auch unbegreiflich blieb, wie der Onkel in feiner 
weltverlorenen Einjamfeit zu der Kenntnif jenes Treibens 
gefommen war. Dennoch verjuchte er ſich zu vertheidigen. 

„sh weiß nicht, was Du gehört haben magſt, Onfel 
Raimund, aber ich verfichere Dir —“ 

„sh made Dir ja feine Vorwürfe,“ unterbrach ihn 
Raimund. „Du bift jung, lebensfroh und fremdem Ein: 
fluß jehr zugänglid. Da geräth man leicht in den Strudel, 
aber nicht Jeder hat die Kraft, fich mit eigener Hand wieder 
daraus empor zu arbeiten, und Du hajt fie vollends nicht, 
deshalb mußte ich die meinige herleihen. Es wäre doch 
Ihade, Baul, wenn Du mit vierundzwanzig Jahren ſchon 
in diefem Strudel zu Grunde gingeft.“ 

Der junge Mann ſah zu Boden, während die Röthe 
in feinem Geficht noch tiefer wurde. Es waren nicht die 
Worte, welche ihn verlegten; es lag ja faum ein Borwurf 
darin, und er war fich bewußt, noch ganz andere Vorwürfe 
verdient zu haben, aber die fühle Ruhe und Theilnahm: 
(ofigfeit, mit der das alles ausgeſprochen wurde, Fränfte 
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und reizte ihn zugleih. Er hatte die Empfindung, als ob 
es dem Onkel in Wirklichkeit ziemlich gleichgültig ſei, ob 
jein junger Verwandter zu Grunde gehe oder nit. Er 
erfüllte mit feinem Einfchreiten nur eine Pflicht, welche 
ihm offenbar ſehr läftig war; ein Intereſſe an der Sache 
jelbjt nahm er durchaus nicht. 

„Du haft Recht,“ jagte Paul endlich mit einer Selbſt— 
überwindung, die ihm ſchwer genug wurde. „Sch bin 
leichtjinnig gewefen und undankbar gegen Di), dem ich 
jo Vieles danfe, aber Du darfſt es mir glauben” — hier 
ſchlug er die blauen Augen voll und offen zu dem Frei— 
herein auf — „ich habe das oft genug ſelbſt gefühlt und 
mehr als einmal verfucht, mich loszureißen, aber —“ 

„Deine jogenannten Freunde haben das nicht zuge: 
geben,” ergänzte MWerdenfels. „Ich weiß es, da war vor 
Allem ein gewiſſer Bernardo, der Dich zu all den Thor: 
heiten verleitet hat.“ 

„Alſo auch das weißt Du?” rief Paul auf's Hödjite 
betroffen. „Ich ahnte nicht, daß Du jo genau über meine 
dortigen Bekanntſchaften orientirt bift.“ 

Der Freiherr ließ die lebte Bemerfung unerörtert; er 
fuhr mit derjelben fühlen Gelafjenheit fort: 

„Es war nothwendig, Di) aus diefen Umgebungen 
zu entfernen; deshalb rief ih Dich zurüd. Ich hoffe und 
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erwarte, Daß jene Beziehungen nicht wieder aufgenommen 
werden; aber um Did) ganz davon zu löſen, müſſen Deine 
Angelegenheiten vollitändig geregelt werden. Tu haſt dort 
Verpflichtungen hinterlajjen ?“ 

„Ja,“ ſagte der junge Mann leife. 

Jetzt kam die gefürchtete Beichte; er hatte jie jich doch 
nicht jo ſchwer und peinlich gedacht, und er wußte, dal; 
die Gelafjenheit des Onkels niht Stand halten werde, 
wenn er die Summe erfuhr, um die es ſich handelte. Der 
Freiherr zeigte jedoch gar Feine Neugier in dieſer Hinficht. 

„Wende Did) an meinen Rechtsanwalt, den Juſtiz— 
rath Freifing, dur den Du bisher Deine Geldjendungen 
bezogit! Ich werde ihm die Weifung zugehen laſſen, die 
Sade ſofort zu erledigen. Er wohnt nur zwei Stunden 
von hier in M.; Du kannſt aljo alles Nöthige mit ihm 
perfönlich beſprechen.“ 

„Wie Du befiehlit," ſagte Baul zögernd, „aber die 
Summe iſt bedeutend, jehr bedeutend jogar; ih —“ 

„Nenne fie dem Juſtizrath!“ unterbrach ihn der Frei: 
herr abwehrend. „Zwilchen uns Beiden braucht das nicht 
weiter erörtert zu werden. Ich fordere nur Dein Ehren: 
wort, daß Du in Ddiefer Beziehung offen bijt, damit jene 
Verpflihtungen ganz und voll gelöjt werden. Alles Uebrige 
wird Freiſing bejorgen.“ —7 

Werner, Gebannt und erlöſt. J. q 
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Paul jtand wortlos da und wußte nicht, ob er fich 
erleichtert oder bedrüdt fühlen follte. Er hatte diefe Aus: 
einanderfegung ſehr gefürchtet, und nun ging fie ohne jede 
Scene vorüber. Der Onkel fragte nicht einmal nad) dem 
Betrag jener Summe, die immerhin ein fleines Vermögen 
repräfentirte; er gewährte, ohne auch nur einen Tadel 
auszusprechen; aber die falte, halb verächtliche Art, in der 
dies geichah, beſchämte den jungen Mann auf das Tiefite. 
Gr hätte lieber Tadel und Vorwürfe hingenommen, als 
eine derartige VBerzeihung, und das warme Danfeswort, das 
er jo gern ausgeſprochen hätte, wollte nicht über feine Lippen. 

„sh danfe Dir,” fagte er endlich etwas gezwungen. 
„Ich glaubte nit, daß Du die Sade jo aufnehmen 
würdeft, aber ich werde mich bemühen, Deine Güte bejjer 
zu verdienen, als bisher.“ 

Das Auge des Freiheren ruhte prüfend auf den Zügen 
feines jungen Verwandten, aber es lag Fein Intereſſe in 
diefem Blid. 

„Das wird mic freuen, um Deinetwillen. Und nun 
fein Wort mehr von der Angelegenheit! Sie tft beſprochen 
und erledigt; übergeben wir fie der Vergeſſenheit! — Ich 
hoffe, daß Du mit Deinen Zimmern zufrieden biſt. Du 
haft Deinen eigenen Diener mitgebracht?” 

„Sa, den alten Arnold, der mich ftetS begleitet.“ 


r 


51 


„Er iſt ja wohl ſchon lange in den Dienſten Deiner 
Familie?“ 

„Schon ſeit länger als vierzig Jahren. Ich habe ihn 
von meinen Eltern übernommen.“ 

„Und Du biſt vermuthlich ſehr vertraut mit ihm?“ 

„Allerdings,“ entgegnete Paul mit geheimer Ver— 
wunderung, daß der ſonſt ſo gleichgültige Onkel ſich ſo 
eingehend nach einem alten Diener erkundigte, der ihm 
gänzlich unbekannt war. „Arnold hat mich von meiner 
früheſten Kindheit an unter ſeiner ausſchließlichen Obhut 
gehabt und, wie er ſtets behauptet, ‚erzogen‘. Wir ſind 
zwar fortwährend im Kriegszuſtande; denn er nimmt ſich 
bei jeder Gelegenheit heraus, den Hofmeiſter zu ſpielen, 
aber ich weiß doch, daß er mit Leib und Seele an mir 
hängt, und ich ſelbſt kann ihn und ſeine ewigen Predigten 
gar nicht mehr entbehren.“ 

„Man muß dieſen alten Dienern manche Eingriffe 
hingehen laſſen,“ ſagte Werdenfels. „Sie betrachten ſich 
als zur Familie gehörig und haben gewiſſermaßen ein 
Recht dazu. Behalte immerhin Deinen Arnold!“ 

„Intereſſirſt Du Dich für ihn?“ fragte Paul, dem 
eine gewiſſe Beziehung in dieſen Worten zu liegen ſchien. 
„Er würde ſehr glücklich ſein, wenn es ihm erlaubt würde, 
ſich Dir vorzuſtellen, Onkel Raimund.“ 
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Der Freiherr machte eine abwehrende Bewegung. 

„rein, ich jehe nicht gerne fremde Geſichter um mich. 
Aber noch Eins, Paul! Laß den ‚Onfel‘ aus unjeren Ge: 
Iprähen weg! Dein Vater und ich waren allerdings 
Vettern, der Altersunterſchied zwiſchen Dir und mir tt 
aber nicht jo groß, um diejen Titel zu rechtfertigen. Ich 
habe nur zehn Jahre vor Dir voraus. Nenne mid ein: 
fah Raimund !” 

Paul blidte eritaunt auf feinen Onkel, der erit vier: 
unddreißig Jahre alt fein ſollte; er hatte ihn mindejtens 
um zehn Jahre älter gefhägt. Die Züge des Freiheren 
waren allerdings noch jugendlih, aber die tiefe Bläſſe 
diefer Züge und die noch tieferen Linien darin ließen den 
Irrthum verzethlich ericheinen. 

„Bas nun Deinen nädjten Aufenthalt betrifft,“ fuhr 
Raimund fort, „lo wirft Du vorläufig bier bleiben. Sch 
weiß, daß das nicht in Deinen Wünſchen liegt, aber ic) 
halte es doch für bejjer, Dich nicht fofort neuen Ber: 
juchungen auszufegen, indem ich Dich nach der Reſidenz 
ihide. Du haft freie Dispofition über die Ställe und 
fannjt reiten und fahren, wohin es Dir beliebt; Du findeit 
hier oben ein vorzügliches Terrain für die Jagd, und die 
Bibliothef des Schlofjes fteht ebenfalls zu Deiner Ber: 
fügung. Im Uebrigen mußt Du Did mit der Einfamfeit 
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und Langeweile von Feljened abfinden, jo gut Du es ver: 
magst. ch ſelbſt werde Dich wenig ſehen; denn ich liebe 
es nicht, mich in meinen Gewohnheiten jtören zu laſſen. 
Im Laufe des Winter wird ſich ja wohl irgend eine 
Thätigfeit für Dih finden, die Dir in Zukunft einen 
feiteren Halt im Leben giebt. Und nun leb' wohl für 
heute!” 

Im Laufe des Winters! Paul war fo entjegt über 
die Ausficht, den ganzen Winter hier zuzubringen, daß er 
zu antworten vergaß. Zwar jtand es bei ıhm feit, daß 
er auf feinen Fall in Felfened bleiben werde, aber für den 
Augenblid war jede Oppoſition unmöglid. Co ruhig die 
Worte auch klangen, fie enthielten doch einen ganz be: 
itimmten Befehl, und nad) der unbedingten Großmuth, die 
der Onfel ihm ſoeben gezeigt, fonnte der junge Mann ſich 
füglich nicht offen deſſen Willen widerlegen. Er verneigte 
jih alfo und aing. Der Freiherr winfte ihm freundlich, 
gleichgültig mit der Hand und trat dann wieder auf den 
Altan hinaus, von wo er unverwandt zu der Geifterfpiße 
hinaufblicdte, die in ihrem leuchtenden Schneegewande in 
voller Klarheit dajtand. 
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Es war in der That nicht zu viel gejagt, wenn man 
behauptete, daß der Burgherr von Felſeneck das Märchen der 
ganzen Umgegend geworden. Je weniger er nad) der Welt 
und den Menjchen zu fragen ſchien, dejto mehr fragten fie 
nad ihm, und die volljtändige Zurüdgezogenheit und Ein: 
Jamfeit, in der er nun fchon feit Jahren lebte, gaben An: 
laß zu den jeltfamjten Gerüchten. Dieje Gerüchte waren 
freilich meift jo abenteuerlih, daß die Vernünftigen fie 
ohne Weiteres in das Neich der Fabel verwiefen und fich 
mit der Annahme begnügten, daß Raimund von Werden: 
fels ein ausgemadter Menfchenfeind jei. Allerdings blieb 
faum eine andere Erklärung übrig für die Hartnädigfeit, 
mit der er fich jedem Umgange, ja jogar jeder zufälligen 
Begegnung entzog. Er war und blieb unſichtbar für die 
ganze Nachbarschaft, unzugänglich für feine Beamten, welche 
niemals direct mit ihm verkehrten; ſelbſt jeine eigene 
Dienerfhaft, den Kammerdiener ausgenommen, befam ihn 
nur höchſt felten zu Geficht. Er betrat niemals erden: 
felö oder eines feiner anderen Güter und hatte um fein 
Feljened einen fürmlichen Bannfreis gezogen, der nicht zu 
durchbrechen war, fo mander Verſuch aud in diefer Hin- 
ficht gemacht wurde. Die Dienerfchaft hatte ſtrenge Befehle, 
die ebenfo ftreng befolgt wurden. Das Schloß öffnete ſich 
Keinem, der nicht durch den Schloßheren jelbit gerufen war. 
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Unter jeinen Standesgenoſſen erregte diefe Art zu 
leben ebenfo viel Befremden wie Tadel. Man fand es un- 
erhört, daß ein Mann, der durch feinen Namen und Reich): 
thbum, durch die Traditionen feiner Familie berufen war, 
eine der erjten Stellungen im Lande einzunehmen, auf jede 
TIhätigfeit verzichtete und es fogar verſchmähte, unter den 
Grundbeſitzern der Provinz, wo er weitaus der bedeutendfte 
war, eine Nolle zu jpielen. Man verzieh ihm nicht feine 
vollitändige Gleichgültigfeit gegen alle Intereſſen und Vor: 
gänge der Umgegend und empfand fein entjchiedenes Ab— 
wenden davon als eine Art Beleidigung. Die Neugier 
bejchäftigte jich allerdings viel mit ihm, aber er genoß aud) 
nicht die geringfte Sympathie in jenen Kreifen. 

Noch jchlimmer gejtaltete ſich das Verhältniß des rei: 
herein zu dem Landvolk, das ihm geradezu feindjelig gegen: 
überftand, und gerade feine eigenen Güter waren es, wo 
dieje Feindfeligfeit am ſchärfſten und nachdrücklichſten her: 
vortrat. Selbit die zahlreichen Beamten, die auf den aus: 
gedehnten Bejigungen und in den umfangreichen Berg: 
waldungen angejtellt waren, traten jelten oder nie für ihren 
Herrn ein, wenn ihre Stellung es ihnen auch verbot, offen 
gegen ihn Partei zu nehmen. In diefen Kreifen glaubte 
man unbedingt all jenen Gerüchten, die über Raimund 
von MWerdenfels im Umlaufe waren, und hielt um jo hart: 
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nädiger daran feſt, je abenteuerlicher fie lauteten. Es war 
ein Gemiſch von Furcht, Haß und Aberglauben, das jchließ: 
(ich einen förmlichen Sagenfreis um ihn mob. 

Paul von Werdenfels war mit all diefen VBerhältnifien 
nur jehr oberflächlich befannt; er hatte nur durch gelegent: 
liche Berichte und Schilderungen Davon erfahren, aber es 
war genug, um im Verein mit dem, was er hier jah und 
hörte, ihm den Aufenthalt in Felſeneck als unmöglich er: 
icheinen zu laffen. Er fannte zwar jet den Grund diejer 
plößlichen Berufung und mußte auch nothgedrungen die 
Fürſorge anerkennen, die darin lag, aber feit jener perjön: 
lichen Begegnung wußte er auch, daß es dem „gnädigen 
Herrn Onkel”, wie Arnold ihn nannte, jehr unbequem war, 
jich jo eingehend mit feinem leichtfinnigen Neffen befaflen 
zu müflen. Der Freiherr empfand dieſe Unterbredung 
feiner gewohnten Einfamfeit offenbar als eine läſtige Stö— 
rung, hielt es aber doch für feine Pflicht, den jungen 
Mann, den er bisher jo ganz ſich jelber überlaſſen, auf 
einige Zeit den Verſuchungen der großen Welt zu ent: 
ziehen. Eine derartige Buße aber war durchaus nicht nad) 
Pauls Geichmad, und er trat in fein Zimmer, wo Arnold 
joeben mit dem Auspaden der Garderobe beichäftigt war, 
mit einem Geſichte, das die übelite Yaune verfündete. 

„Du padit nur den fleinen Koffer aus, Arnold!“ be: 
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fahl er. „Nur ſo viel, wie für etwa acht Tage nöthig 
iſt; wir bleiben auf keinen Fall länger hier.“ 

„So?“ fragte Arnold, indem er in ſeiner Beſchäftigung 
innehielt und verwundert aufblickte. „Sind der Herr Onkel 
damit einverſtanden?“ 

„O, der Onkel!“ rief Paul mit einem ärgerlichen 
Lachen. „Der hat die freundliche Abficht, mich den ganzen 
Winter hier oben zu behalten, damit ich Buße thue für 
meine Sünden und nebenbei bei ihm einen Curſus in der 
Menjchenfeindlichkeit durchmache. Aber eine derartige Strafe 
lajfe ich mir nicht zudictiren. Wir reifen in der nächſten 
Woche.“ 

„Nein, Herr Paul, das thun wir nicht!“ erklärte 
Arnold in voller Gemüthsruhe, während er jchleunigjt 
wieder auszupaden begann. 

„sh ſage Dir, wir reifen! Soll ich etwa zum Trap: 
piften werden in diefer Einfamfeit? Soll ich den ganzen 
Tag lang Gemjen ſchießen oder aus Verzweiflung die ge: 
lehrten Werfe der Schloßbibliothef durchſtudiren, die mir 
großmüthig zur Verfügung geftellt werden? Ach halte es 
nicht aus in dieſem verwünſchten Schloffe mit feiner öden 
unheimlichen Pracht! Sch komme mir wie verzaubert darin 
vor, und der Onfel hat auch etwas von einem Hexen: 
meijter an fich, dem nichts verborgen bleibt. Er, der nie 
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jein Schloß verläßt, der mit feinem Menjchen Verkehr 
unterhält, iſt troßdem ganz genau über meinen Aufenthalt 
in Italien unterrichtet. Er wei Alles, fennt Alles, jogar 
den Bernardo.“ | 

„Zogar den Signor Bernardo!” wiederholte Arnold 
mit einem ganz eigenthümlichen Seitenblide. „Sa, woher 
mag er das erfahren haben?“ 

„Weiß ih es? Wielleiht hat es ihm feine weiße 
Geiſterſpitze da oben zugeflüftert. Mit natürlichen Dingen 
geht es nicht zu.“ 

„Der Herr Onfel waren wohl fehr wild von wegen 
unjerer Schulden?“ fragte der alte Diener mit einer un: 
verfennbaren Genugthuung. 

„Rein,“ jagte Baul erniter. „Er war im Gegentheile 
die Güte jelbjt, aber ich wollte, er hätte mich gejcholten. 
Ich hätte lieber die härtejten Borwürfe ertragen, als dieſe 
eifige Gleichgültigfeit, mit der er alles gewährte und alles 
verzieh.. Da iſt auch nicht ein FZunfe von Wärme, von 
Intereſſe mehr vorhanden, weder für mich noch für ſonſt 
etwas auf der Welt. Er jcheint allen menſchlichen Regungen 
abgejtorben zu fein.“ 

Arnold pflegte ſonſt jtet3 feinem jungen Herrn zu 
widerjprechen; es war dies Grundſatz bei ihm, diesmal 
aber war er ausnahmsweiſe derjelben Meinung. Er hatte 
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in der Zwilchenzeit Die Diener auögefragt und dabei jo 
viel von den Sonderbarfeiten des Freiherrn gehört, daß 
es auch ihm in Felſeneck nicht recht geheuer ſchien, aber er 
verstand es, mit den Verhältniſſen zu rechnen. 

„Ja, viel Vergnügen werden wir hier nicht haben,“ 
hob er an. „Der Herr Onkel ſcheinen — mit Erlaubnif 
zu jagen — etwas verrüdt zu fein.“ 

„sa, das iſt er!” ftimmte Paul aus Herzensgrund 
bei. „Ein vernünftiger Menſch hat nicht ſolche Gewohn— 
heiten.” | 

„ber deshalb darf man ihm doch nicht den Nefpect 
verfagen,“ fuhr Arnold mit Nahdrud fort. „Er tft und 
bleibt doch nun einmal der Chef der Familie, und außer: 
dem unfer VBormund.“ 

„Ich bin länaft mündig!“ warf Paul heftig ein. 
„Schon jeit drei Jahren.” 

„Aber wir haben fein Geld,“ beharrte Arnold hart: 
nädig. „Der Herr Onfel fann uns enterben, und das 
thut er ohne Zweifel, wenn wir ungehorfam find. Die 
Güter find niht Majorat — das willen Ste ja, Herr 
Raul; es fommt alles auf das Tejtament an.” 

„Meinetwegen, ich bin fein Erbfchleicher!” rief der 
junge Mann, indem er ungeduldig auf: und abzufchreiten 
begann. „Kurz und gut, ich bleibe nicht in Felfened. Die 
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Luft bier befommt mir nit; in einigen Tagen werde ich 
franf werden, jehr frank. Der Onfel wird die Noth: 
wendigfeit eines Luftwechſels einjehen und mein Leben 
nicht leichtfinnig auf das Spiel ſetzen — auf diefe Weife 
geht e3.“ 

Der alte Diener jchüttelte in würdevoller Entrüftung 
jein graues Haupt. 

„Sie Jollten ſich ſchämen, Herr Paul, eine ſolche 
Komödie zu fpielen. Sie fehen ja jo blühend aus, daß 
es eine Sünde tft, von Krankheit zu ſprechen.“ 

„sh befomme das Fteber!” erklärte Paul. „Dazu 
iſt feine Bläffe nothwendig, und übrigens werde ich es 
wirklich befommen vor Aerger und Aufregung, wenn ich 
hier bleiben fol. Zu all feinen ſonſtigen Eigenſchaften 
iheint der Onfel nun auch nod ein Weiberfeind zu fein. 
Die ganze Dienerihaft des Schlofjes iſt männlich; es 
eriftirt in diefen Mauern gar nichts Weibliches. Die 
einzige Vertreterin des jchönen Gejchlehts in der Nähe 
überhaupt tt die Frau des Föriters, und die —“ Paul 
jeufzte — „die ift über ſechzig Jahr!“ 

Arnold erhob ji plößlid von dem inzwilchen aus: 
gepadten Koffer und jtellte ſich mit voller Feierlichfeit vor 
jeinen jungen Herrn hin. 

„fo darnach haben Sie fich ſchon erfundigt? Ja, 
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das Meibliche, das hat wieder das ganze Unheil angerichtet! 
Denken Sie, ich weiß ed nicht, warum Sie auf einmal jo 
objtinat find? Die Reiſebekanntſchaft aus Benedig ftedt 
dahinter. Sie haben es ja nun glüdlich herausgebradt, 
daß fie in W. geblieben tft, während wir abreifen mußten. 
Darum waren Sie jo mwüthend auf der ganzen Reife; 
darum wollen Sie Hals über Kopf wieder fort; darum 
risfiren Sie jogar den Zorn des Herrn Onkels und Die 
Erbichaft und die ganze Zukunft. O, ich weiß Beſcheid!“ 

„Arnold, ich verbitte mir dergleichen Predigten!“ rief 
Paul gereizt. „Du vergißt vollitändig, daß ich nicht mehr 
der Knabe bin, den Du hofmeiſtern durfteft. Sch bin vier: 
undzwanzig Jahre und fordere jett den Nefpect, die Chr: 
furdt, die Du unter allen Umftänden Deinem Herrn 
Ihuldig biſt.“ 

„Da müfjen Sie erft vernünftiger werden, Herr Baul,” 
ſagte Arnold troden. „Viel vernünftiger! Bis jett find 
Sie es noch nicht — das haben wir in Italien gejehen. 
Und Sie brauchen ſich nicht den Kopf zu zerbrechen, woher 
der gnädige Onkel unfere dortigen Streiche erfahren hat. 
Ich habe ihm die Wahrheit gejagt.“ 

„Du?“ dem jungen Manne blieb vor Erjtaunen und 
Entrüftung das Wort im Munde jteden. „Du haft — ?“ 

„Dem gnädigen Herrn geſchrieben! Sa, das habe ic) 
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gethan, und ihm allerunterthänigit gemeldet, daß wir eben 
dabei jind, uns an Leib und Seele zu ruiniren, und daß 
der Wirthichaft jchleunigit ein Ende gemacht werden müßte. 
Das hat auch geholfen; denn acht Tage darauf fam das 
Abberufungsfchreiben. Ich habe bisher darüber gejchwiegen, 
weil Sie jonjt überhaupt nicht nach Felſeneck gegangen 
wären, und der Herr Onfel hat auch gefchwiegen, wie ich 
ehe. Er denkt vielleicht, ich könnte Unannehmlichkeiten 
davon haben. Er weiß ja nicht,“ hier hob Arnold mit 
großem Selbitgefühl den Kopf, „wie wir Beide mit ein: 
ander jtehen.“ 

Die gerühmte Stellung hatte aber jet eine jchmwere 
Probe zu beſtehen; denn Paul gerieth außer jich über dieſe 
Enthüllung. Er ſprach von unberedhtigten Eingriffen, von 
Intriguen, von unerträglicher Bevormundung und fchüttete 
die ganze Heftigfeit feines leicht erregbaren Temperamentes 
über den alten Diener aus, diefer aber nahm das alles in 
unerfchütterlicher Ruhe hin. 

„Sch habe meine Pflicht gethan und nichts weiter,” 
erklärte er. „Ich habe es der jeligen Frau Baronin auf 
dem Sterbebette verfprodhen. Sie hat mich eigens rufen 
lafjen, un mir zu jagen —“ 

„Arnold, hör’ auf! Du fönnteft mir das Andenken 
meiner Mutter verleiven mit diefen ewigen Wiederholungen!“ 
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rief Paul verzweiflungsvoll,; denn er wußte, daß dieſes 
Thema unerfhöpflid war. „Ein für alle Mal: ich bleibe 
nit in Feljened, und wenn Du Dir etwa einfallen lafien 
jollteft, neue ntriguen gegen mich zu Spinnen, jo reife 
ich allein ab und laſſe Dich hier!“ 

Er jtürmte fort. Arnold blidte ihm fopfichüttelnd nad). 

„And ſolch ein Braufefopf verlangt Reſpect und Ehr: 
furcht von Unſereinem!“ fagte er indignirt. „Aber diesmal 
hilft uns all das Aufbraufen nichts. Wir bleiben hier 
und müſſen uns fügen lernen. Gott ſei Dank, in diefem 
einen Punkte wenigjtens jcheinen der Herr Onfel vernünftig 
zu fein!“ 

Damit holte er einen Schlüſſel hervor und begann, 
ganz unbefümmert um das Verbot feines jungen Herrn, 
den großen Koffer auszupaden. 

Paul hatte in voller Aufregung das Zimmer verlafjen 
und war auf die Terraſſe hinausgegangen, die ſich vor 
feinen Fenftern hinzog. Er war mwüthend über den ihm 
gejpielten Streih und noch wüthender über den Befehl des 
Onfels, in Felſeneck zu bleiben, während er doch um jeden 
Breis fort wollte. Die fcharfen Augen des alten Dieners 
hatten ganz recht gefehen: es war die ſchöne Reijegefährtin, 
welche das ganze Sinnen und Denken des jungen Mannes 
ausfüllte. Er war gleichzeitig mit ihr in W. eingetroffen 
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und wußte, daß fie in einem dortigen Hötel abgejtiegen 
war, folglich jtand es für ihn feit, daß er gleichfalls Dort: 
hin müſſe. Weiter hatte er allerdings nichts erfahren; 
denn die Dienerin zeigte fich Fehr unzugänglid und Arnold, 
den er ala Kundichafter benußen wollte, hatte ihm, anjtatt 
zu gehorchen, eine nachdrückliche Predigt gehalten. Es galt 
daher, die glüdlich gefundene Spur nicht zu verlieren, und 
es fragte ji nur, wie und unter weldem Vorwande die 
Abreife zu bewerkitelligen war. Eine plößliche Erkrankung 
in der rauhen Luft von Felſeneck erſchien noch als das 
beſte Mittel. 

Rauh war die Yuft hier oben allerdings, aber ihr 
herber, würziger Hauch berührte doch die Nerven des jungen 
Mannes unendlich erfriichend, die in der weichen, ſchwülen 
Luft Italiens erichlafft waren. Er ftand auf der Fleinen 
Burgterraffe, die, weit auf den Feld hinausgebaut, den 
vollen Anblid des Schloſſes ſelbſt gewährte, und erft hier, 
in unmittelbarer Nähe, famen die mächtigen Verhältniſſe 
defielben zur vollen Geltung. AU diefe Mauern, Thürme 
und Erfer, die in jcheinbarer Negellofigfeit und Willkür 
bald vorfprangen, bald zurüdtraten, fügten ſich doch zu 
einem einzigen malerischen Ganzen, das jedenfalls groß: 
artiger und bedeutender war als die ehemalige Burg, wenn 
auch die Pläne derjelben maßgebend geweſen fein mochten. 
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In mädtigen Pfeilern und Bogen, deren reich dDurchbrochene 
Arbeit allein ein Kunſtwerk war, führte die breite fteinerne 
Gallerie hinüber in den alten Theil des Schloſſes. Auch 
hier hatte die Sand des Baumeiſters theilweiſe eingegriffen, 
um den Berfall aufzuhalten, aber das Vorhandene war 
möglichjt geſchont und erhalten worden. 

Dichter hundertjähriger Epheu umfpann wie ein dunkles 
Gewand den halbrunden Thurm, in dem das Arbeits: 
zimmer des Freiherrn lag. Die beinahe armdiden Wurzeln 
und Stämme waren tief in das Mauerwerk hineingewachjen 
und überzogen es mit einem undurddringlichen Net grüner 
Ranken. Auch der Seitenflügel, der fih an den Thurm 
anichloß, trug diejes Epheugewand; nur war es hier nicht 
jo dicht und ließ an vielen Stellen die noch eifenfeit ge: 
fügten Duadern der altersgrauen Mauern erbliden. 

Schloß Feliened führte feinen Namen mit Recht. Auf 
einem Felögipfel gegründet, beherrichte es weithin das ganze 
Thal und raate ftolz und troßig empor zu den Wolfen, 
die oft genug zu ihm herniederitiegen und es von allen 
Seiten umflatterten. 

Und ein derartiges Bauwerk ließ der Freiherr in dieſer 
weltverlorenen Einjamfeit erjtehen, wo Niemand es ſah 
und bemwunderte, nicht einmal der eigene Herr! Paul Fonnte 
nit umhin, jih der Meinung Arnolds RISSE, der 
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im allertiefiten Nejpect meinte, daß der gnädige Herr Onfel 
doch einigermaßen verrüdt ſei. 

Der junge Mann war noch) immer mit feinen Krankheits— 
und NReifeplänen bejchäftigt, als der Haushofmeifter auf der 
Terraſſe erihien. Er fam im Namen jeines Herrn, um fich zu 
erfundigen, ob der junge Baron mit feinen Zimmern zufrieden 
ſei, und ob er noch irgend etwas vermijje oder wünſche. 

„O durchaus nicht! Es iſt alles ausgezeichnet, vortreff: 
lich!” fagte Paul, der Mühe hatte, feine üble Laune zu 
verbergen; ihn ärgerte hier alles, jogar die reipectvolle 
Artigfeit des alten Mannes, der jet fortfuhr: 

„Der Herr meinte, Sie würden den Blid in die Ebene 
vorziehen, Herr Baron! Er hat deshalb ausdrüdlich dieſe 
Zimmer bejtimmt.” 

„sh bin meinem Onkel jehr dankbar für feine Für: 
ſorge,“ entgegnete Paul in der feiten Abſicht, ſich dieſer 
Fürſorge jobald wie möglich wieder zu entziehen. Eben 
deshalb aber fand er es nöthig, einiges Intereſſe an der 
Umgegend zu zeigen; er zog deshalb jein Fernglas hervor 
und fragte nad) Diefem und Jenem. 

Der Haushofmeifter gab in feiner einfilbig höflichen 
Weiſe die nöthige Auskunft und nannte die einzelnen Berge 
und Ortichaften. 

Die Ausfiht von der Terraffe hatte allerdings nicht 
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jene wilde, düjtere Großartigfeit, welche der Blid aus den 
Zimmern des Freiherrn zeigte, aber großartig war fie 
immerhin. Dort fchaute man nur auf die Schluchten und 
Schneefelder des Gebirges, hier auf der entgegengefegten 
Seite jah man über die Windungen der Bergitraße hinweg 
den Ausgang des Thales, das ſich dort hinten zu einem 
prachtvollen Halbrund öffnete und endlih von der Ebene 
begrenzt wurde. Die Felſen traten allmählich zurüd, um 
grünen Vorbergen Plat zu machen, welche von einzelnen 
Gehöften, Weilern und Kirchen belebt wurden. Der Berg: 
ftrom floß dort breiter und ruhiger dahin; man Fonnte 
feine Windungen weithin verfolgen, bis fie fih in der 
Ferne verloren. Dieje Ferne freilich verihwand heute im 
Nebel, aber es war doch jo klar geworden, daß man auf 
einige Stunden weit alles deutlich zu unterjcheiden ver: 
mochte. 

„Das it Werdenfels,” fagte der Haushofmeifter, auf 
eine größere Ortichaft deutend, die gerade in der Thal: 
öffnung lag, „und unmittelbar darüber auf jenem Hügel 
liegt das Stammſchloß Ihrer Familie, Herr Baron.“ 

„Ich weiß es; ich bin vor Jahren einmal mit meinem 
Vater dort geweſen,“ erwiderte Paul, indem er das Fern: 
glas auf das umfangreiche Gebäude richtete, das in der 
Ferne fihtbar war. Es erhob ſich nicht wie Felfened aus 
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jtarren Felſen und düfteren Tannen, fondern ſtand auf freier, 
lichter Höhe und blickte weit in die Ebene hinaus. Ringsum 
breiteten fich die reichen Werdenfels’shen Beſitzungen aus, 
während zahlreiche Dörfer und Landſitze ſich in der Nad): 
barſchaft zeigten. 

„Und dieſer Schöne Wohnſitz mit feiner herrlichen Lage, 
feinen weiten Gärten und Terraſſen ift nun ganz verödet ?“ 
fragte Paul, indem er das Glas wieder finfen ließ. 

„Er wird forafältig vor dem Verfall geſchützt,“ erklärte 
der Haushofmeifter. „Der Herr weift jährlich bedeutende 
Summen an, um das Schloß und die Gärten im Stande 
zu erhalten.“ 

‚Aber er hat es jeit dem Tode feines Vaters ja wohl 
niemals wieder betreten?” 

„Nein, niemals wieder!” 

„Seltjam! Es hieß freilich, es jei damals etwas vor: 
gefallen, was ihm den Aufenthalt verleidete.“ 

„Nicht, das ich wüßte.“ 

„Nicht ?” Fragte Baul, den alten Mann jcharf firirend. 
„sh weiß aber doc), daß bei meinen Eltern oft davon die 
Rede war. ch erinnere mich nur nicht mehr genau, um was 
e3 ſich dabei handelte, man achtet als Knabe nicht viel auf 
jolde Dinge. Sie aber waren damals jedenfalls ſchon im 
Dienfte des Freiherrn. Willen Sie wirklich nichts darüber ?“ 
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„Durchaus nichts, Herr Baron!” 

Ebenfo gut könnte ich einen Stein zum Reden bringen 
wie diefes Mumiengefiht! dachte Paul ärgerlich, indem 
er feine Beobadhtungen wieder aufnahm. „Und jenes weiße 
Schlößchen oder Landhaus dort drüben, gehört das auch zu 
den Werdenfels’ihen Beſitzungen?“ fragte er nad) einer 
Baufe. 

„Kein, das iſt Roſenberg, ein fleines Landgut, das 
einer verwittweten Dame gehört.“ 

„Eine Wittwe alfo — vermuthlich auch über Sechzig!“ 
jagte Baul; das heißt, die legten Worte dachte er nur, ohne 
fie auszufpredhen. Im Grunde waren ihm alle diefe Dinge 
herzlich gleichgültig; er fragte nur aus Langeweile meiter: 
„Und wie heißt die Beſitzerin?“ 

„rau von Hertenitein.“ 

Das Glas wäre beinahe zu Boden gefallen; jo jäh 
und hajtig wandte fi) der junge Mann um. 

„ie nannten Sie die Dame?” 

„Frau von Hertenjtein,“ wiederholte der Haushof— 
meijter, befrembet über die leidvenfchaftliche Frage und die 
helle Röthe, welche plößlich das Geficht des jungen Baron 
überfluthete. Paul jah diejes Befremden und verfuchte eine 
anfcheinende Gleichgültigfeit zu erzwingen, mas ihm aber 
durchaus nicht gelang. 
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„Ich lernte auf meiner Reife eine Dame dieſes Namens 
fennen,” jagte er. „Eine junge, jehr ſchöne Frau.” 

„Ja — das iſt fie allerdings,” entgegnete der Haus- 
hofmeifter mit einem langen Blid in das erregte Antlit 
des jungen Mannes. 

„Iſt Ste Schon lange verwittwet? Sie lebt wohl für 
gewöhnlich nicht in Nojenberg? Beſucht fie die Befigung 
bisweilen ?” 

Die heftigen, ungeftümen Fragen fanden eine jehr u. 
und gemejjene Antwort. 

„Bir leben hier in Felſeneck jehr abgeſchloſſen, Herr 
Baron, und haben gar feinen Berfehr mit der Umgegend, 
deren Verhältniſſe mir größtentheils fremd find. Ich weiß 
nur duch Zufall, daß Frau von Hertenſtein in Roſenberg 
erwartet wird, ſchon in der nächſten Woche. Juſtizrath 
Freifing, den ich geſtern ſprach, erwähnte es.“ 

Paul wäre im Uebermaß feines Entzüdens am liebjten 
dem alten Manne, den er vorhin fehr refpectwidrig eine 
„Mumie“ genannt hatte, um den Hals gefallen. Da ſich 
dies nun nicht gut ausführen ließ, brach er in eine plötz— 
liche Liebenswürdigfeit aus, die er bisher durchaus nicht 
entwidelt hatte. Er lobte die Ausficht, die Zimmer, das 
Schloß, alles, was überhaupt zu loben war; er ſchwärmte 
für die Gemfenjagd, die er gleich morgen unternehmen 
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wollte, und erkundigte ſich angelegentlich nach der Schloß— 
bibliothek, ſeiner „Studien“ wegen — kurz, er zeigte ſich 
ganz entzückt von dem Aufenthalte in Felſeneck. Um ſo 
zurückhaltender verhielt ſich der alte Haushofmeiſter; viel— 
leicht dämmerte ihm eine Ahnung der Wahrheit auf, aber 
er blieb höflich und gelaſſen wie vorhin und empfahl ſich 
nach einigen Minuten. — — 

Arnold war noch bei ſeiner früheren Beſchäftigung, als 
ſein junger Herr wieder eintrat, diesmal aber mit ganz 
verändertem Geſichtsausdruck. 

„Biſt Du noch nicht fertig?“ fragte er etwas ungeduldig. 

„Nein; denn ich packe den großen Koffer aus, die 
ganze Garderobe,“ erklärte Arnold mit nachdrücklicher Be— 
tonung, indem er ſich zugleich kriegsbereit emporrichtete, 
aber die Kriegsbereitſchaft war diesmal nicht nothwendig; 
denn Paul zeigte eine ganz merkwürdige Sanftmuth bei 
dieſer directen Mißachtung ſeines Befehles. 

„Thue es immerhin!“ entgegnete er. „Ich habe mir 
die Sache überlegt und gefunden, daß Du eigentlich voll— 
kommen Recht haſt.“ 

Arnold ließ vor Schreck ein Dutzend Taſchentücher, die 
er gerade in der Hand hielt, zu Boden fallen. Es war 
etwas ſo Unerhörtes, daß ſein junger Herr ihm Recht gab, 
daß er ſich gar nicht darein finden konnte. 
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„Es iſt wahr, ich habe Rüdfichten auf meinen Onfel 
zu nehmen,” fuhr Paul fort. „Er it der Chef der Familie; 
er ift mein Vormund und hat mich mit Güte überfchüttet. 
Es wäre undanfbar, wollte id feinen Wünſchen den Ge: 
horfam verfagen. Wie gejagt, Arnold, Du haft ganz Recht, 
und ich verzeihe Dir aud Deinen eigenmächtigen Schritt. 
Er war nicht in der Ordnung, aber Du haft es gut gemeint 
— ic) jehe das jett ein. Wir bleiben jedenfalls in Felfened.“ 

„Den ganzen Winter?“ fragte der alte Diener, der 
jeinen Ohren nicht traute. 

„Den ganzen Winter! Und auch noch den Sommer, 
wenn mein Onfel es verlangt. Pade jämmtliche Koffer 
aus! Wir bleiben hier.“ 

Damit fehrte Paul in das Wohnzimmer zurüd, wo 
er zu feiner großen Befriedigung bemerkte, daß man von 
den Fenſtern aus Nojenberg ganz deutlich jehen fonnte. 

Arnold jtand noch immer neben dem geöffneten Koffer, 
aber mit jehr fritiicher Miene; er Fannte feinen jungen 
Herrn viel zu gut, um an dieſe plößliche Befehrung zu 
glauben. Endlich büdte er ſich nad) den Tajchentüchern 
und hob jie auf, während er halblaut fagte: 

„Er muß hier irgend etwas unter fechzig Jahren ent: 
dedt haben — ich fenne das!“ 
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Die Werdenfels waren in alten Zeiten eines der mäch— 
tigiten Gefchlechter gewefen, das beinahe abjolut auf feinen 
Beſitzungen herrfchte und jich auch abjolut dünkte. Die neuere 
Zeit mit ihren Ummälzungen und Gejegen hatte dem nun 
freilich ein Ende gemacht, aber es blieben dem jedesmaligen 
Herren der Güter immer nod genug Rechte übrig, um ihm 
einen weittragenden Einfluß zu fichern, der je nach Um: 
ſtänden jegensreich oder unheilvoll werden fonnte. Segens: 
reich freilich war das Regiment der Werdenfels für ihre 
Untergebenen niemals gewejen. Härte und Unterdrüdung 
von der einen Seite, Furcht und mühſam verhaltener Haß 
von der anderen hatten jeit Generationen geherriht, und 
unter dem Water des jetigen Beſitzers war jene lang ver: 
borgene Feindſchaft jogar zum offenen Ausbruch gefommen. 

Der alte Freiherr war fett Jahren todt, aber er hatte 
dafür gejorgt, daß er und fein Regiment nicht ſobald ver: 
gefien wurden. Er war eine jener wilden, rüdjichtslojen 
und gewaltihätigen Naturen gewejen, wie jte in feinem 
Geſchlecht leider nicht zu den Seltenheiten gehörten. In 
einer Zeit geboren und erzogen, wo ein Mann feines 
Standes fih nahezu alles erlauben durfte, während der 
Niedriggeborene ihm faft rechtlos gegenüberſtand, und durd) 
die hohe militäriſche Stellung, die er jahrelang befleidete, 
vollends an unbedingten Gehorſam jeiner Untergebenen ge: 
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mwöhnt, fonnte und wollte er es nicht begreifen, daß eine 
andere Zeit anbrad), die ihm eines feiner Privilegien nad) 
dem anderen aus den Händen wand, die jeiner Willfür 
Schranken auferlegte und ihn zwang, die Nechte Anderer 
zu achten. Seine Gemaltthätigfeit brach bei jeder Gelegen: 
heit aus; die Inſaſſen feiner Güter mußten fie ebenfo ſchwer 
empfinden wie die Beamten und Diener, und nicht einmal 
feine nächſten Angehörigen waren jicher davor. 

Seine Gemahlin gehörte einem Geſchlechte an, das 
noch älter war als das der Werdenfels und eine Fürjten: 
frone im Wappen führte. Das allein hatte den Freiherrn 
bei feiner Wahl geleitet; die Neigung fpielte feine Rolle 
dabei. Er war Stolz auf die Abfunft feiner Frau, und er 
war auch jtolz darauf, daß ihm ein Sohn geboren wurde ; 
er hätte einen Erben jeines Namens und Stammbhalter 
jeines Hauſes fehr jchwer vermißt, aber eine andere Be: 
deutung hatte diefer Sohn kaum für ihn. Wäre Naimund 
aleichfalls wild und zügellos geweſen, vielleicht hätte Der 
Bater jein Ebenbild in ihm erfannt und geliebt, aber die 
ernſte, etwas träumertsche Natur des Knaben war ihm in 
tiefjter Seele zumider und forderte feinen herbiten Spott 
und Tadel heraus. Man hörte und ſah wenig von dem 
jungen Freiherrn; er hatte früh feine Mutter verloren und 
wuchs ausichlieglich in der ftrengen, beinahe ſklaviſchen Zucht 
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feines Vaters heran, der ihm nicht die geringite Selbit: 
ftändigfeit gejtattete. Den Gutsangehörigen, dem eigent: 
Iihen Volke, trat er niemals nahe; entweder durfte er es 
nicht oder er wollte es nicht. Jedenfalls gefchah von feiner 
Seite nichts, um den Haß zu mildern, den der Vater überall 
gegen ſich wachrief; man wußte freilich, daß er bei dieſem 
feine Stimme hatte und fich ebenfo wie jeder Andere feinem 
eijernen Willen beugen mußte, aber die allgemeine Ab- 
neigung ging doch allmählich auch auf ihn über. 

Da fam jenes Jahr, deſſen revolutionäre Bewegung, 
urjprünglih von den Städten ausgehend, bald auch die 
gejammte Landbevölferung ergriff. Auch auf den Gütern 
gab es überall Widerfeglichkeit, Tumult und offenen Auf- 
ſtand gegen die Gutsherren; wo nur ein Funke verborgen 
lag, brady er jetzt in heller Flamme aus. In Werdenfels 
lag der Zündftoff überreichlich aufgehäuft; dort fam all der 
jahrelang im Geheimen genährte Groll und Haß zum Aus: 
bruch, und die Verhältnijje geftalteten fich daſelbſt drohender 
al3 an den afderen Orten, aber der Freiherr war trogdem 
nicht zu der geringften Nachgiebigfeit zu bewegen. Er ver: 
höhnte feine Nachbarn wegen ihrer Furcht vor den Bauern 
und Taglöhnern und trat den feinigen noch hochmüthiger 
und herausfordernder gegenüber als ſonſt. 

Die Folgen konnten nicht ausbleiben; es gab eine 
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Reihe der ſchlimmſten Scenen und Auftritte, aber trotzdem 
ging Werdenfels ſtets als Sieger daraus hervor. Er ver- 
itand es nun einmal, den Gebieter zu fpielen, wie fein 
Anderer, und fein Stolz, feine Furdtlofigfeit imponirten 
den Leuten, die ringsum fo viele Beiſpiele kläglicher Zag: 
haftigfeit jahen; fie lärmten und drohten, aber fie wagten 
ſich nicht ernitlich an den jo lange Gefürchteten. 

Endlich aber fam es doc zum Aeußerſten. Ein an 
ji geringfügiger Vorfall gab den Anlaß dazu, und der 
unbeugfame Starrfinn, den der Freiherr auch bet dieſer 
Gelegenheit zeigte, brachte die jo lange jchon gereizten 
Leidenschaften zum vollen Ausbrud. Die ganze Dorfichaft 
z0g tobend und lärmend vor das Schloß und bedrohte 
den Gutsherrn. Diejer, weit entfernt nachzugeben, ließ 
die Thüren verrammeln, bewaffnete feine Dienerjchaft und 
ließ e8 auf einen Kampf anfommen. Die Bauern ihrer: 
ſeits wollten um jeden Preis den Eingang erzwingen; fie 
Ichritten zum Sturme, der auch gelungen wäre; denn die 
Vertheidigungsanftalten erwiefen ſich als völlig unzureichend, 
und bei der furchtbaren Erbitterung der Leute war das 
Schlimmſte zu befürchten, wenn das Schloß und deſſen 
Herr in ihre Hände fielen. 

Da auf einmal nahm der Kampf ein ebenfo uner: 
wartetes wie fchredliches Ende. Gerade im entjcheiden- 
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den Augenblid, als die Thüren bereit3 begannen, dem 
wiederholten Anfturm zu weichen, ſchlugen urplößlich unten 
im Dorfe helle Flammen empor. Es war eine Feuers: 
brunft entftanden — wie und woher, das wußte Niemand, 
aber eines der Gehöfte brannte lichterloh. Cs war ein 
falter, trodener Tag, und von der Geiſterſpitze wehte ein 
jtürmifcher Wind in das Thal hernieder. 

Bei diefem Anblid, bei der furdhtbaren Gefahr, welche 
ihrer Heimath drohte, vergaß die tobende Menge ihre Haß: 
und Rachepläne. Alles ftürzte hinunter in das Dorf, um 
das eigene Hab und Gut zu retten, aber es mar bereits 
zu jpät. Das Feuer hatte jchon zu reichlihe Nahrung ge: 
funden, und einmal entfeflelt jpottete das Clement jeder 
menihlichen Anftrengung. Der Sturm trug die Flammen 
von Dah zu Dad, von Haus zu Haus; alle Nettungs: 
verfuche waren vergeblih, und einzelne Tollfühne, die fich 
in die brennenden Gebäude wagten, um ihre Habe oder 
ihr Vieh zu retten, wurden von den einftürzenden Balfen 
erihlagen. In wenigen Stunden lag ganz Werdenfels in 
Schutt und Aſche, und drei Menschenleben waren den 
Flammen zum Opfer gefallen. 

Das Schloß auf feiner ficheren Höhe war unverjehrt 
geblieben, der Ausbruch des Feuers gerade im Moment 
der KRataftrophe hatte es gerettet, aber Haß und Erbitte: 
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rung, die jet durch das hereingebrochene Elend um das Zehn: 
fache gefteigert waren, fuchten nach einem Zufammenhange 
zwiſchen den beiden Ereignifjien. Es liefen dunkle unheim- 
liche Gerüchte um, jene Feuersbrunft ſei nicht dur Zufall 
entjtanden, der Freiherr jelbft habe fie veranlaßt, um den 
Angriff von feinem Schlojje abzulenken und ji vor der 
Wuth der Anftürmenden zu retten. Es hieß ſogar, der 
eigene Sohn fei es gewejen, der den Befehl des Vaters 
ausgeführt hatte. Es waren unfinnige, haltloje Gerüchte, 
die nicht die geringite Beitätigung fanden, aber jie wurden 
geglaubt und die Stimmung gegen den Gutsheren wurde 
eine derartige, daß er jeines Lebens nicht mehr ficher war. 

Er ſchien das endlich ſelbſt einzufehen; denn er ver: 
lieg mit feinem Sohne Werdenfel3 auf längere Zeit. Als 
er nad Jahresfriſt zurüdfehrte, war jene politifche Bewe— 
gung erlojchen; die Behörden hatten die Zügel wieder feit 
in Händen und duldeten nicht die geringjte Ausjchreitung. 
Einen offenen Angriff hatte der Freiherr alfo nicht mehr 
zu fürchten, und dem dumpfen Groll und Haß, der ihn 
empfing, ſetzte er eine eijerne Stirn entgegen. Es jtanden 
ihm andere Güter und Schlöffer zur Verfügung, aber fein 
Stolz erlaubte ihm nicht einen Wechjel des Aufenthaltes, 
den man hätte als Furcht auslegen fünnen. Er blieb in 
Merdenfels, trogig, hohmüthig und ungebeugt, wie er es 
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von jeher gewefen war, und nahm fofort wieder feine 
frühere Stellung an der Spite feiner dortigen Standes: 
genofjen ein. 

Der junge Freiherr war nicht mit zurüdgefehrt. Das 
Berhältniß zwiſchen ihm und feinem Vater jchien fich über: 
haupt geändert zu haben; denn während ihm früher nicht 
die geringite Selbititändigfeit gejtattet war, lebte er jeßt 
faft immer auf Reifen und ſah den Vater oft monatelang 
nit. Nach Merdenfels fam er nur äußert jelten, immer 
nur auf ganz furze Zeit, und es bedurfte jedesmal eines 
ausdrüdlichen Befehls, um ihn zu einem derartigen Beſuche 
zu veranlajjen. 

So vergingen Fahre, ohne daß Raimund Anftalt 
machte, ſich zu vermählen, obgleich der Freiherr dies drin: 
gend wünſchte und für eine unabweisbare Pflicht des ein- 
zigen Sohnes und Erben erklärte. Als feine Mahnungen 
in diefer Hinftcht nichts fruchteten, fchritt er wie gewöhn— 
ih zu einem Gewaltact. Er wählte eine jtandesgemäße 
Partie aus, warb im Namen feines Sohnes und rief dieſen 
dann aus Italien zurüd, um ihm anzufündigen, daß die 
Verbindung zwifchen den beiden Familien eine bejchlofjene 
Sahe fei und daß man nur noch den formellen Antrag 
erwarte. Diesmal aber gelang es ihm nicht, feinen Willen 
durchzuſetzen; denn Naimund weigerte fich entjchieden, zu 


80 


gehorchen. Der Vater, der bereits zu weit gegangen war, 
um zurüdtreten zu fünnen, gerteth außer jih und drohte 
mit Fluch und Enterbung; der Sohn blieb bei feiner Wei: 
gerung. Es mochten bei diefer Gelegenheit wohl nod) 
andere Dinge zur Sprache gefommen ſein; denn ſie endete 
mit einem vollftändigen Bruce. Raimund verließ Das 
väterlihde Haus, um nicht mehr dorthin zurüdzufehren, 
und der Freiherr war im Begriff, feine Drohung auszu: 
führen und die Enterbung auszufprechen, als, wahrjchein: 
lich in Folge der ftattgehabten Aufregung, ein Schlagfluß 
ihn traf. Der Sohn, der jofort durch die Aerzte zurüd: 
gerufen wurde, Fam zu Spät — er fand nur noch die Yeiche 
feines Waters. 

Merdenfels hatte nun einen neuen Herrn, und es 
ſchien anfangs, als folle damit auch eine beffere Zeit be: 
ginnen, aber es jchten eben nur jo. Dem alten Freiheren 
war bei all feinen ſchlimmen Eigenſchaften eine eiſerne 
Conſequenz nicht abzuſprechen geweſen; ſein Sohn zeigte 
ſich dagegen ſeltſam launenhaft und unbeſtändig in all 
ſeinen Neigungen und Unternehmungen. Er hatte un— 
mittelbar nach dem Leichenbegängniſſe das Schloß verlaſſen 
und bewohnte ein kleines Jagdhaus, das eine halbe Stunde 
davon entfernt lag, aber er, der ſeinen Beſitzungen jahre— 
lang fern geblieben war und die vollſtändigſte Gleichgültig— 
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keit dagegen gezeigt hatte, ſo lange ſie unter dem Scepter 
ſeines Vaters ſtanden, ſchien jetzt, wo er unumſchränkter 
Herr war, ſich ihnen ganz und gar widmen zu wollen. 
Er plante die großartigſten Anlagen und Verbeſſerungen, 
überſchüttete die Gutsangehörigen mit Wohlthaten und 
verſuchte es ſogar, ihnen perſönlich nahe zu treten. 

Aber das alles hörte ebenſo plötzlich auf, wie es be— 
gonnen hatte. Vielleicht entmuthigte es ihn, daß er ftatt 
der Dankbarkeit nur überall den alten Haß und das alte 
Mißtrauen wiederfand, vielleicht war es auch nur eine 
philanthropifhe Laune geweſen — genug, er ſchlug auf 
einmal in die vollite Menſchenfeindlichkeit um, floh alle 
Beziehungen, die er vor Kurzem noch fo eifrig gefucht 
hatte, und zog ſich in die Einfamfeit feines Felſeneck zu: 
rüd, das er aus einer Ruine zu einem prachtvollen Wohn- 
fige umſchuf. Werdenfels und die übrigen Schlöffer ftanden 
verödet; ihre Unterhaltung koſtete jährlih eine Niefen- 
jumme, ohne daß ſie jemals benußt oder auch nur betreten 
wurden. 

Zum Glüde befanden ſich die Güter felbit unter 
tüchtiger und umfichtiger Leitung. Der alte’ Freiherr, der 
ein kluger Rechenmeijter war, hatte dafür geforgt, und da 
die Beamten ſämmtlich im Dienjte blieben und reich be: 


joldet wurden, jo wurde auch die Verwaltung ganz in der 
Werner, Gebannt und erlöft. I. 6 
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bisherigen Weiſe fortgeführt. Die Werdenfels'ſchen Be: 
jigungen hoben fich immer mehr und brachten immer reichere 
Erträge, während der Herr derjelben fich von Jahr zu Jahr 
tiefer in die Einſamkeit vergrub und fich endlich der Welt 
und dem Leben völlig abmwendete. — 

Es erregte natürlih in der Nachbarſchaft nicht ge: 
ringes Aufjehen, als man erfuhr, daß Feljened einen Gaft 
beherberge. Paul Werdenfels wurde zwar allgemein als 
der präjumtive Erbe feines Onfels angejehen, da er außer 
diefem der einzige noch lebende Vertreter des Gejchlechtes 
war, aber man mußte ja, daß der Freiherr alle Be: 
ziehungen, jomweit ſie den perjönlichen Berfehr betrafen, 
vollftändig ignorirte. Er hatte dies ja auch bisher feinem 
jungen Verwandten gegenüber gethan, und es war jeden: 
fall3 wieder eine feiner unberechenbaren Launen, daß er 
diefen Verwandten jet urplößlich zu jich rief. Man be: 
dauerte allgemein den jungen Baron, der das ſchöne Italien 
und einen zahlreichen Freundesfreis verlaffen mußte, um 
dem menjchenfeindlichen Onfel auf jeinem öden Felſen— 
ſchloſſe Gefellfchaft zu leisten und dort in halber Gefangen: 
Ihaft zu leben; denn es galt als jelbjtverjtändlih, daß 
auch ihm Fein Verkehr mit der Nachbarichaft gejtattet 
werden würde. 

Paul jelbft aber war im Gegentheil geneigt, Das, 
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was ihm anfangs als eine unerträgliche Strafe erfchien, 
für einen jener Glüdsfälle zu halten, um die fein Freund 
Bernardo ihn beneidete. Seit er wußte, daß die fchöne 
Reifegefährtin, deren Spur er in weiter Ferne fuchte, in 
feiner unmittelbaren Nähe weilte, hätte er den Aufenthalt 
in Feljened mit feinem anderen in der ganzen Welt ver: 
taujchen mögen. 

Er ließ aber vorläufig ſowohl die Gemfen wie die 
Schloßbibliothek in Ruhe, zeigte dagegen einen ungemeinen 
Eifer, die Angelegenheit mit dem Juſtizrath Freifing zu 
erledigen, an den fein Onfel ihn gewiefen hatte. Diefer 
rechtsfundige Herr war von der bevorjtehenden Ankunft 
der Frau von Hertenjtein unterrichtet; er kannte fie aljo 
jedenfalls näher und war in Folge deijen eine höchſt in: 
terefjante Perjönlichfeit für den jungen Baron, deſſen Be- 
ſuch er jchon am zweiten Tage erhielt. 

Der Juſtizrath, ein Mann von einigen vierzig Jahren, 
eine große, hagere Gejtalt, mit nicht unangenehmen, aber 
etwas pedantifchen Zügen, empfing den Glienten in feinem 
Arbeitszimmer und fchien ſchon auf dejjen Kommen vor: 
bereitet. Die nächte, etwas peinliche Veranlaſſung des 
Bejuches war, dank der Großmuth des Freiheren, ehr 
jchnell erledigt. Der Nechtsanwalt Fonnte zwar ein leifes 
bedenfliches Kopfichütteln nicht unterdrüden, als ihm der 
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Betrag genannt wurde, um den es fich handelte, da er 
aber bereits die Weifung erhalten hatte, die Verpflichtungen 
des Herren von Werdenfels anjtandslos zu regeln, jo erbat 
er fih nur die nöthigen Namen und Adreſſen. Paul gab 
dieſe jehr bereitwillig, er empfing dagegen mit einem frohen 
Aufathmen die Verfiherung, daß die betreffenden Summen 
fofort bezahlt werden würden, und damit war dieſe An: 
gelegenheit abgemadıt. 

Jetzt aber bot der junge Mann feine ganze Liebens— 
würdigfeit auf, das Geſpräch aus dem Gejichäftlichen in 
das DVertrauliche hinüber zu leiten, was ihm auch ohne 
große Mühe gelang. Er war völlig fremd hier, gedachte 
aber längere Zeit bet jeinem Onkel zu bleiben und wünſchte 
fih natürlich) einigermaßen in der Nachbarjchaft zu orien: 
tiren. In Felfened bot ich leider feine Gelegenheit dazu, 
da man dort jehr abgejchlojien lebte, aber der Herr Juftiz: 
rath war jedenfalls in der Umgegend befannt und zu einer 
freundlichen Auskunft bereit. 

Der Herr Juſtizrath war das allerdings; er beſaß 
zum Glüd nicht die impertinente Schweigſamkeit des alten 
Haushofmeifters und nahm feinen Anjtand, dem jungen 
Baron, der fich jo lebhaft für feine Nachbarfchaft - inter: 
ejjirte, die erbetene Ausfunft zu geben. 

Paul fragte zunächſt nad) mehreren Gutsherrichaften, 
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die ihm jehr gleichgültig, und hörte einige Antworten, die 
ihm jehr langweilig waren, bis er endlich zu dem fam, 
was ihm einzig und allein am Herzen lag. 

„Da ift mir noch ein Schlöfchen aufgefallen,“ warf 
er mit anjcheinender Gleichgültigfeit hin. „ES liegt etwa 
eine Stunde von Merdenfels entfernt und gehört ja wohl 
einer verwittweten Dame?“ 

„Ste meinen Roſenberg?“ fragte der Sujtizrath. „Es 
ift gegenwärtig im Beſitz der Frau von Hertenjtein.” 

„Ganz recht! Sch habe zufällig in Venedig die Dame 
fennen gelernt, allerdings nur jehr flüchtig, aber ich ge: 
denfe doc in Nojenberg einen Befuch zu maden. Sind 
Sie dort befannt, Herr Juſtizrath?“ 

Der Juſtizrath hob mit unverfennbarem Selbitgefühl 
den Kopf. 

„Sehr genau, Herr Baron! Ich habe die Ehre, der 
Gejhäftsführer und Nechtöfreund der gnädigen Frau zu 
jein. Ich jtehe überhaupt in freundfchaftlichen Beziehungen 
zu ihr, da ich fie ſchon vor ihrer Bermählung aefannt 
habe.” 

Paul fand den Juftizrath ungemein liebenswürdig; er 
rücte jchleunigjt feinen Sefjel einen Schritt näher. 

„Sie jind alfo ein Freund der Familie? Iſt Frau 
von Hertenftein ſchon lange Wittwe ?“ 
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„Seit einem Jahre ungefähr,“ antwortete der Yuftiz: 
rath. „Präſident Hertenftein jtarb im vorlegten Sommer.” 

„Präſident Hertenſtein?“ wiederholte Paul befremdet. 
„Ich erinnere mich, die Anzeige feines Todes damals in 
den Zeitungen gelefen zu haben, aber — er ftarb ja wohl 
im dreiundfiebenzigiten Lebensjahre?“ 

„Allerdings, der Altersunterfchied zwiſchen ihm und 
feiner Frau war fehr bedeutend. Sie zählte faum act: 
zehn Jahre, als fie ihm die Hand reichte.” 

„Dem Greiſe? Aber mein Gott, was konnte fie 
denn zu einer derartigen Berbindung veranlafjen ?“ 

Freiſing lächelte mit überlegener Miene. 

„Das iſt nicht ſchwer zu errathen. Eine junge bür: 
gerlihe Waife, die mittellos it und in abhängigen Ver: 
hältnifjen lebt, jchlägt ſelten eine derartige Partie aus. 
Der Präfident war von Adel; er galt für jehr reich und 
nahm eine hohe Lebensſtellung ein. Er konnte feiner Ge: 
mahlin ein glänzendes Loos bieten.“ 

„So — aljo eine Gonvenienzheirath!" ſagte Paul 
langjam. | 

„Eine VBernunftheirath wenigſtens! Die junge Dame 
it eine nahe Verwandte des Pfarrers in Werdenfels, und 
diefer empfahl fie der damaligen Beligerin von Rojenberg, 
einem Fräulein von Hertenftein. Der alten, ſehr Fränt: 


87 


lihen Dame war ein Aufenthalt in Italien verordnet 
worden, und fie wünjchte eine Begleiterin für die Neife. 
Als fie aus Venedig zurüdfehrte, machte ihr Bruder, der 
Präſident, der jchon feit langen Jahren Wittwer war, 
einen mehrmwöchentlihen Bejuh auf dem Landgute. Er 
lernte dort die jchöne Gefellichafterin Fennen und wurde 
derartig von ihr gefeflelt, daß er ihr feine Hand bot, die 
auch ſofort angenommen wurde. Drei Monate jpäter fand 
iu Rofenberg die Vermählung ftatt.” 

„And dieje ungleiche Ehe ift eine glüdliche geweſen?“ 

„Eine jehr glüdlihe! Die junge Frau pielte eine 
äußerft glänzende Rolle in der Reſidenz, und ihr Gemahl, 
der ungemein jtolz auf jie war, erfüllte mit verſchwende— 
riſcher Freigebigfeit jeden ihrer Wünſche.“ 

„Freilich, was hätte fie in einer joldhen Ehe denn 
auch anders wünſchen follen als Glanz und Neichthum!” 
fagte Paul mit einem Anfluge von Bitterfeit. „Und feit 
dem Tode ihres Gemahls lebt jie wieder in Italien ?“ 

„Rein, fie ift nach Nofenberg zurüdgefehrt und war 
nur jeßt auf kurze Zeit abwejend. Sie wird übermorgen 
bier erwartet.“ 

„Dann werde id meinen Beſuch noch etwas auf: 
ſchieben,“ erklärte der junge Mann, indem er fich erhob. „Doch 
ich habe Ihre Zeit Schon allzu lange in Anfpruch genommen.“ 
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Der Juſtizrath lächelte. 

„Bitte, Herr Baron! Ich freue mich ſehr, einmal 
ein Mitglied des Hauſes Werdenfels perſönlich kennen zu 
lernen. Es iſt das erſte Mal, obgleich ich ſchon ſeit Jahren 
der juriſtiſche Beirath und Vertreter dieſes Hauſes bin.“ 

„Alſo auch Sie verkehren nicht perſönlich mit meinem 
Onkel?“ fragte Paul, der wenigſtens in dieſem Falle eine 
Ausnahme vorausgeſetzt hatte. 

„Nein, ich habe noch nicht die Ehre gehabt, den Frei— 
herrn von Angeſicht zu ſehen, obgleich er mir in allen ge— 
ſchäftlichen Angelegenheiten das unbedingteſte Vertrauen 
ſchenkt. Er empfängt meine Berichte brieflich und läßt 
mir ebenſo ſeine Weiſungen zugehen. Ihr Herr Onkel 
iſt etwas eigenthümlich in dieſer Hinſicht.“ 

„Ja wohl, ſehr eigenthümlich!“ ſtimmte der junge 
Mann mit einem Seufzer bei. „Was nun aber meine 
perſönliche Angelegenheit betrifft —“ 

„So wird ſie unverzüglich erledigt werden — ver— 
laſſen Sie ſich darauf, Herr Baron! In ſpäteſtens vier— 
zehn Tagen lege ich Ihnen die Quittungen vor.“ 

Paul dankte und empfahl ſich. Er hatte nun die 
fo ſehnlich erwünſchte Auskunft erhalten und mollte es 
fich nicht eingeftehen, daß fie ihn verjtimmte; trogdem 
fonnte er diefer Verftimmung nicht Herr werden. Ein 
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Mädchen von achtzehn Jahren, voll Schönheit und Anmuth, 
Das freimillig auf das ſchönſte und heiligite Vorrecht der 
Jugend verzichtet, auf das Necht, zu lieben, um mit der 
Hand eines Greifes Glanz und Reichthum zu erringen! 
Paul Werdenfels war leichtjinnig und ließ ſich nur zu oft 
Durch fremden Einfluß leiten, aber er trug Doch ein jugend: 
(ih warmes Herz in der Bruſt und hätte ji für alle 
Güter feines Onfels nicht in diefer Weiſe verfauft. Er 
fühlte ich wieder jo erfältend angeweht, wie damals auf 
dem Dampfer, als die Schöne Frau fo eifig die „Jugend— 
träume” verwarf. In feinen Ohren klang noch der un: 
endlich herbe Ausdrud ihrer Worte: „Das Leben tft nicht 
zum Träumen gefchaffen. Man muß ihm feſt und klar in 
das Antlit jehen und Niemand vertrauen als ich ſelbſt!“ 


Rojenberg gehörte nicht zu den eigentlichen Gütern 
der Umgegend, es war nur ein Feiner Landis, in reizen: 
der Lage, unmittelbar am Fuße des Gebirges, wie man 
ihn für einige Sommermonate auswählt. Die verftorbene 
Befiterin freilich hatte jahraus jahrein dort gelebt; nad) 
ihrem Tode jtand das Haus einige Jahre lang unbewohnt, 
unter der Obhut der ehemaligen Gejellichafterin, die nad 
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der Vermählung der Frau von Hertenftein deren Stelle 
eingenommen hatte und von der alten Dame tejtamente: 
rich mit einem Legat bedacht worden war. Der Vräfident 
und feine Gemahlin, die in der Reſidenz lebten, famen nie 
nach ihrem nunmehrigen Beſitzthum — die junge Frau 
hatte ich erjt, jeit fie Wittwe war, wieder dorthin zurüd: 
gezogen. 

Das einfache Landhaus, das inmitten eines ziemlich 
umfangreichen Gartens lag, fonnte weder auf Vornehmheit 
noch auf Schönheit befonderen Anſpruch erheben, aber es 
war freundlich, bequem und geräumig und machte mit 
jeinen weißen Mauern und hellen Fenitern einen jehr an: 
heimelnden Eindrud. 

Sn dem fleinen Salon, der, wie die jämmtlichen 
Räume des Haufes, jeine frühere, etwas alterthümliche, 
aber jehr behagliche Einrichtung behalten hatte, ſaß die 
jetzige Bejigerin von Nofenberg und hörte dem Juſtizrath 
Freifing zu, der ihr gegenüber Plab genommen hatte. 
Bor ihm lagen mehrere Papiere, aus denen er etwas zu 
berichten jchien, während ein anderer Herr, in der Tracht 
eines Meltgeiftlichen, einige Schritte entfernt am Fenfter 
ftand. Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit 
ſcharfen ausdrudsvollen Zügen, die eine nicht gewöhnliche 
Intelligenz verriethen, aber es lag zugleich eine herbe 
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Strenge darin. Das fchlichte dunkle Haar umgab eine 
hohe Stirn, die Schon einige Furchen zeigte, und die Dunklen 
Augen hatten jenen durchdringenden Blid, der gewohnt tt, 
im Inneren der Menjchen zu lefen, wie in einem Buche. 
Der Geiftlihe betheiligte fih nicht an der Unterhaltung, 
aber feine Stellung zeigte, daß er ihr mit der größten 
Aufmerffamfeit folgte und ebenfo viel Intereſſe daran 
nahm, wie die Sprechenden jelbit. 

„Soweit alfo wäre alles geordnet,“ ſagte der Juſtiz— 
rath, indem er die Papiere zufammenlegte. „Ich bin 
genau nad Ihren Anmeifungen verfahren, gnädige Frau, 
und habe die jämmtlichen Poſten gededt. Jetzt bleibt 
nur nod die eine größte Summe übrig. Sch bedaure 
jehr, daß es mir nicht möglich war, irgend eine gütliche 
Vereinbarung mit dem Gläubiger zu treffen. Sie haben 
in Folge dejjen die Sache perfönlic in die Hand genommen. 
Sit Ihre Reife von Erfolg geweſen?“ 

„Ja,“ antwortete Frau von Hertenftein, Die darge: 
botenen Bapiere an fich nehmend. „ch traf allerdings 
den Gläubiger nicht in feinem MWohnorte und war genö: 
thigt, ihm nad) Venedig zu folgen, dort aber habe ich in 
mündlicher Unterredung erreicht, was uns brieflid verfagt 
wurde. Man wird ſich einjtweilen mit dem Pfandrecht 
auf Roſenberg begnügen und mir hinfichtlich der Zahlung 
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Friſt bis zum nächſten Jahre geben. Bis dahin wird es 
mir möglich fein, das Gut zu verkaufen.“ 

„Sie wollen Rojenberg verlaufen?” fragte der Juſtiz— 
rath betroffen. „Es gehört ja nit zum Nachlaß des 
PBräfidenten, fondern iſt hr perjönliches Eigenthum. 
Fräulein von SHertenftein hat es Ihnen ausdrüdlicd im 
Tejtament vermadht, und Niemand hat das Recht, irgend 
einen Anspruch darauf zu erheben.“ 

„Das weiß ich,” entgegnete die junge Frau, „aber 
ich fühle mich verpflichtet, mit allem, was ich beige, für 
den Namen und die Ehre meines Gatten einzutreten. Ich 
habe das Gut freiwillig angeboten.” 

Freifing ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„DBerzeihen Sie, gnädige Frau — das war unbedadit. 
Sie haben mic) von Anfang an zum Vertrauten Ihrer 
Angelegenheit gemacht, alfo darf ich wohl offen ſprechen und 
Ihnen jagen, daß Sie bereits Opfer genug gebracht haben, 
mehr alö jede andere Frau in Ihrer Lage. Die Benfion, 
die Sie vom Staate beziehen, iſt jo gering, daß ſie faum für 
die allereinfachiten Bedürfniffe ausreicht. Roſenberg iſt Ihre 
legte Zuflucht und Ihre legte Hülfsquelle für die Zukunft.” 

„Und ich dede damit die legte Forderung. Ich will 
frei davon werden, fojte es, was es wolle! Um unferen 
Namen rein zu erhalten, ift mir fein Opfer zu hoch.“ 
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Der Auftizrath wollte einen neuen Einwand erheben, 
als der Geiſtliche ſich in das Geſpräch einmiſchte. 

„Meine Couſine hat Recht,“ ſagte er in einem Tone, 
der keinen Widerſpruch zuließ. „Sie thut nur ihre Pflicht, 
wenn ſie voll und ganz für das Andenken ihres Gatten 
eintritt; wir haben hier einen anderen Standpunkt zu 
wahren als nur den geſchäftlichen.“ 

„Ja, wenn Herr Pfarrer Vilmut auch noch gegen 
mich Partei nimmt, dann werde ich allerdings überſtimmt,“ 
ſagte Freiſing etwas empfindlich. „Ich kann trotzdem 
meine Rathſchläge nicht zurücknehmen; ſie haben einzig 
und allein das Wohl der gnädigen Frau im Auge.“ 

„Daran habe ich nie gezweifelt,“ erwiderte die junge 
Frau, indem ſie ihm die Hand hinſtreckte. „Ich habe ja von 
jeher einen treuen, zuverläſſigen Freund in Ihnen gehabt.“ 

Der Juſtizrath führte ritterlich die ſchöne Hand an 
ſeine Lippen, und ſeine etwas trockenen pedantiſchen Züge 
erhielten dabei einen eigenthümlich belebten Ausdruck. 

Um die ſchmalen Lippen des Pfarrers zuckte ein halb 
ſpöttiſches, halb verächtliches Lächeln bei dieſer Huldigung; 
er verließ ſeinen Platz und trat näher. 

„Es handelt ſich alſo darum, Roſenberg möglichſt 
vortheilhaft zu verkaufen,“ nahm er den Faden des Ge— 
ſpräches wieder auf. „Wir rechnen auch in dieſer Be— 
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ztehung auf Ihren Beiſtand, und da die Friit bis zum 
nächſten Jahre währt, jo wird der Verkauf hoffentlich 
feine Schwierigkeiten haben.“ 

„Ich werde thun, was in meinen Kräften jteht — 
verlafjen Sie fih darauf, Hochwürden,“ verjicherte der 
Suftizrath, indem er aufitand und feinen Hut nahm. 

„Sie bleiben nicht zu Tiſche?“ fragte Frau von 
Hertenftein. „Ich hatte wie gewöhnlich darauf gerechnet.“ 

„Für diesmal müfjen Ste mich entjchuldigen, gnädige 
Frau; ich habe dringende Geſchäfte, die mich nach der 
Stadt zurüdrufen,“ antwortete der Juſtizrath, dem es 
augenscheinlich fchwer wurde, die Einladung auszufchlagen. 
Er ſchien geneigt zu jein, einen zweiten Handkuß zu pro: 
biren, aber die ſcharfen, Tpöttifchen Augen des Geiftlichen 
genirten ihn offenbar. Er begnügte ji) daher mit einem 
bloßen Händedruck und empfahl ſich dann. 

Frau von Hertenftein hatte fich wieder niedergefeßt 
und blätterte fchweigend in den zurüdgelaflenen ‘Papieren ; 
Vilmut war zu ihr getreten und nahm gleichfalls einige 
derjelben auf. 

„Das find wahrlich nicht fleine Summen ‚“ bemerkte 
er nad) einer Pauſe, „sch begreife nicht, Anna, wie e3 
Dir möglich geweſen iſt, das alles zu deden.“ 

„Mein Schmud war jehr reich," entgegnete Anna 
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ruhig, „und Brillanten behalten immer ihren Werth. ch 
habe allerdings auch das lette Stüd hingegeben, aber es 
reichte doch wenigſtens aus.” 

„Jawohl, der Präfident überjchüttete Dich mit der: 
gleichen Kojtbarfeiten, wie er jein Haus zu einem Tempel 
des Yurus für Dich madte. Er legte alles jeiner ver: 
götterten jungen Frau zu Füßen — mit fremdem Gelbe! 
Und Du haft das ruhig hingenommen.“ 

Es lag ein herber Borwurf in den legten Worten, 
aber die junge Frau vertheidigte jih mit ruhiger Ge: 
laſſenheit. 

„Ich habe Hertenſtein's Vermögensverhältniſſe nie 
gekannt, und ich, die ich arm in ſein Haus kam, konnte 
ihn auch füglich nicht darnach fragen. Er ließ mich ſtets 
in dem Glauben, daß er reich ſei und daß unſere Art zu 
leben ſeinen Mitteln entſpräche. Ich ahnte nicht, daß das 
Vermögen, das er von ſeiner Schweſter ererbte, ſeine ein— 
zige Hülfsquelle war. Aber dieſes Vermögen hätte hin— 
gereicht, all jene Verpflichtungen zu decken; es war ein 
Unglück, daß er es verlor.“ 

„Durch Speculation! Freilich, das verſchwendete Geld 
ſollte ja wieder eingebracht werden, und da ſank der Prä— 
ſident von Hertenſtein zum Speculanten herab, zum Börſen— 
ſpieler!“ 
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„Laß das Vergangene ruhen, Gregor!“ ſagte Anna 
ernſt. „Ich kann und will keine Anklage gegen den Mann 
hören, von dem ich fünf Jahre hindurch nur Güte em— 
pfangen habe. Wenn er ſchwach geweſen iſt, ſo war er 
es um meinetwillen.“ 

„Vielleicht auch um ſeiner ſelbſt willen,“ ergänzte 
Gregor. „Um ſeiner Eitelkeit zu genügen! Seine ſchöne 
Frau ſollte überall die Erſte, die Gefeiertſte ſein; er fonnte 
fie nicht genug bewundern lafjen. Du haft ein gefähr: 
liches Gejchenf erhalten, Anna, in diefer Schönheit, Die 
Alles zu Deinen Füpen führt. Sie fonnte bisher nur 
Unheil jtiften — glüdlih hat fie noch feinen gemacht!” 

„Hertenftein war glüdlich!” ſagte Anna mit Nachdruck. 
„And ich — habe mich wenigjtens bemüht, es zu fcheinen.“ 

„sa, Ihr führtet eine Mufterehe! Der Präſident 
fonnte nicht genug fein Glüd preifen, und Du wurdeſt all: 
gemein bewundert — wegen Deiner Hingebung an den 
reis. DVielleiht wäre die Welt weniger freigebig mit 
ihrem Lobe gewejen, wenn jie gewußt hätte, was Did in 
feine Arme trieb.“ 

„Willſt Du mir einen Vorwurf daraus machen?“ In 
der Stimme der jungen Frau fang eine leife Bitterfeit. 
„Du warſt e3 ja, der mir rieth, den Antrag anzunehmen, 
der meinen wanfenden Entſchluß bejtimmte.” 
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Gregor jah mit einem ſeltſamen Ausdrud auf fie 
nieder; ed war ein Gemiſch von Düjfterheit und ftolzer, 
falter Genugthuung. 

„sa, das that ih! Es galt, Dich Ichlimmeren Banden 
zu entreißen. Du glaubtejt damals jtarf zu jein — Du 
warft e8 nicht; deshalb rieth ih Dir, eine Pflicht zwiſchen 
Dih und die Vergangenheit zu ftellen. Sch wußte, Du 
würdeſt dieſe Pflicht ehren.“ 

Anna gab feine Antwort; fie ſtützte nur den Kopf in 
die Hand, während Vilmut fortfuhr: 

„Ich glaubte Dich geborgen an der Seite des Mannes, 
denrfein Alter jchon die ruhige Zurüdgezogenheit zur Pflicht 
hätte maden follen; ſtatt deſſen führte er Dich mitten 
hinein in den Strudel der großen Welt, mitten hinein in 
ihre Verfuhungen und prahlte mit Deinen Triumphen in 
der Geſellſchaft. Du biſt auch nicht gleichgültig dagegen 
geblieben, oder wird es Dir leicht, von der früheren Höhe 
herabaufteigen in die Einfachheit beichränfter Verhältniſſe?“ 

„Rein, denn jedes Herabſteigen jchließt eine Demüthi— 
gung in fih. Aber ih werde mich in das Unvermeidliche 
fügen, ohne zu murren.” 

„Ich dachte es mir! Euch Weltfindern wird Glanz 
und Pracht ja zu einem Lebensbebürfniß; Ihr könnt nicht 
wieder davon laſſen. — Halt Du jchon Su Zufunfts: 
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plan überlegt? Mas wirft Du thun, wenn Rofenberg ver: 
fauft wird? ch denfe, Du überläßt es mir, Dir einen 
paflenden Wohnort auszuſuchen.“ 

„Ich danke Dir für das Anerbieten,” jagte die junge 
Frau fühl, „aber es iſt bejjer, ich beitimme das jelbjt. Wir 
fönnten verfchiedener Meinung fein, und Du forderſt unbe- 
dingte Unterwerfung unter Deinen Willen; ic) weiß das 
noch von der Zeit her, wo ich in Deinem Haufe lebte.“ 

„Du haft gleichwohl diefe Unterwerfung nie geübt,“ 
erwiderte Gregor Scharf. „In Dir war immer ein Element 
des Miderftandes, das ich mit aller Strenge nicht brechen 
fonnte, und was mir bei Anna Vilmut nicht gelang, werde 
ich bei der Präfidentin Hertenftein ſchwerlich erreichen. Du 
haft viel Selbititändigfeit gelernt bei dem Manne, der nur 
ein gehorfamer Diener Deiner Wünfche war. Doc gleich: 
viel, wo Du Deinen fünftigen Wohnort wählft! Du wirft 
e3 jedenfalls jo einrichten, daß der Zufall feine unliebſame 
Begegnung herbeiführen fann, auf die Du hier in Roſen— 
berg immer gefaßt fein mußteft. Die Nähe jenes —“ 

„Sregor!” 

Es war ein halb zürnender, halb angſtvoller Ausruf. 
Vilmut hielt inne, aber zwifchen feinen Brauen erfchien eine 
düjtere alte. 

„Nun?“ fragte er nad) einer Pauſe. 
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„Du haft e8 mir damals verjprochen, ab der Punkt 
zwiſchen uns nie wieder berührt werden ſoll. Denke an 
Dein Verſprechen!“ 

Die durchdringenden Augen des Prieſters ruhten un— 
verwandt auf dem ſchönen, tief erbleichten Antlitz; es war 
ein Blick, der bis in die innerſten Tiefen der Seele zu 
dringen ſchien. 

„Iſt das noch nicht überwunden?“ fragte er endlich 
langſam. „Noch nicht?“ 

Ein tiefer Athemzug rang ſich aus der Bruſt der 
jungen Frau empor. „Es iſt zu Ende — Du weißt es 
ja! Ich habe mich Deinem Willen gebeugt; ich denke, Du 
kannſt mit mir zufrieden fein.“ 

„Meinem Willen? Als ob Du Did jemals einem 
fremden Willen gebeugt hätteft! Du fügteft Dich einer 
unerbittlihen Wahrheit, die ih Dir enthüllte. Sch habe 
nicht3 weiter gethan, als Dir die Augen geöffnet, aber Du 
haft e8 dem Arzte nicht gedankt, der Dich rettete — Du 
wärſt am liebſten blind geblieben.“ 

„Du irrſt,“ ſagte Anna tonlos. „Ich danfe es Dir — 
noch heute.“ 

Vilmut wollte etwas erwidern, als die Thür ziemlich) 
ungejtüm geöffnet wurde und ein junges Mädchen herein: 
flog. Sie war in Hut und Mantel; ihre langen Flechten 


‘ 100 


a 
waren nicht aufgefteckt, jondern fielen loſe herab, und das 
noch ganz kindliche Geficht jtrahlte von Heiterfeit und Ueber: 
muth. 

„Da bin ich wieder!“ rief ſie mit heller Stimme. „O, 
das war eine luſtige Fahrt! Wir ſind bis in das ver— 
zauberte Gebiet von Felſeneck gerathen und hätten um ein 
Haar —“ ſie hielt, den Pfarrer gewahrend, plötzlich inne 
und fügte dann in einem ganz veränderten, Fleinlauten 
Tone hinzu: „Ah, Du bift hier, Vetter Gregor! Ich 
jtöre wohl?“ 

„Sa, Lily, Du ſtörſt!“ erwiderte er falt. „Man jtürmt 
überhaupt nicht jo in’s Zimmer” wie ein wilder Knabe. 
Mann endlich wirft Du lernen, Dich wie ein erwachſenes 
Mädchen zu benehmen?“ 

Lily hatte ſich jchleunigit an die Seite der jungen 
Frau geflüchtet und blidte von dort halb trogig und halb 
jcheu zu dem ftrengen Vetter hinüber, aber die Scheu be: 
hielt die Oberhand, denn fie wagte feine Ermwiderung; ſtatt 
ihrer nahm Anna das Wort. 

„Lily iſt ja kaum jechszehn Jahre alt. Laß ihr doc) 
noch eine Weile den Frohfinn und den UWebermuth des 
Kindes! Der Ernſt des Lebens wird früh genug an jie 
heran treten.” | 

„Du verwöhnt Deine Schweiter,” ſagte Bilmut tadelnd. 
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„Anjtatt fie für diefen Lebensernſt zu erziehen, duldeſt Du 
ed, daß ſie den ganzen Tag lang Kindereien treibt. Du 
folltejt fie lieber unter meine Obhut geben — das würde 
ihr heilſam ſein.“ 

Das junge Mädchen ſchrak förmlich zuſammen bei den 
letzten Worten und blickte mit einer ſolchen Todesangſt zu 
der Schweſter empor, daß dieſe ſchützend den Arm um ſie 
legte, während ſie erwiderte: 

„Nein, Gregor, ich trenne mich nicht von meiner kleinen 
Lily, wie die Verhältniſſe ſich auch geſtalten mögen.“ 

Gregor zuckte die Achſeln. 

„Das wirſt Du früher oder ſpäter doch thun müſſen, 
wenn Roſenberg nicht ganz beſonders günſtig verkauft wird. 
Doch ich muß jetzt fort. Leb' wohl, Anna!“ 

Er reichte ihr die Hand und ging, ohne anders als 
mit einem flüchtigen Kopfniden von Lily Notiz zu nehmen. 
Diefe ſchien jehr froh darüber zu fein, daß fie der ferneren 
Beachtung entging; fie legte langfam und veritändig Hut 
und Mantel ab. Kaum aber hatte fi die Thür hinter 
dem Gefürchteten geſchloſſen, jo flog der Hut auf das Sopha, 
und Fräulein Lily nahm eine äußerſt trogige Miene an. 

„Wenn ich gewußt hätte, daß Gregor bei Dir it, 
wäre ich ficher nicht herein gekommen,“ verficherte fie. 
„Wenn ich ihn im Anzuge gegen Nofenberg jehe, iſt es 
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mir immer, al3 müfje ich bis auf die Geiſterſpitze hinauf: 
laufen, um ihm nur zu entgehen.“ 

„Lily!“ mahnte die ältere Schweiter in vorwurfsvollem 
Tone, aber die jüngere ließ ſich dadurch keineswegs in ihrem 
zornigen Ausbruche jtören; fie fuhr mit der gleichen Heftig- 
feit fort: 

„Halt Du ihn denn etwa lieb? Du fürdteft ihn, wie 
alle Welt es thut, und doc bift Du die Einzige, der er 
überhaupt einen Willen und eine Meinung zugefteht. Er 
hat ja ganz Werdenfels unter jeiner eifernen Zuchtruthe! 
Keiner von den Bauern wagt irgend etwas zu thun ohne 
feinen Beirath, und wenn er befiehlt, jo gehorchen jie blind: 
lings. Wenn Du mich wirflih wieder unter feine Dbhut 
geben wollteſt — hu, ſchon bei dem bloßen Gedanken daran 
überläuft es mich eisfalt.“ 

„Du bijt ein thörichtes, undanfbares Kind!“ verwies 
die junge Frau. „Haft Du vergefjen, was Gregor für uns 
that, als wir verwailt daftanden und Niemand auf der 
Welt hatten, als ihn allein? Er beſaß damals nur ein 
geringes Einfommen und hatte noch für feine Mutter zu 
jorgen, aber er zögerte nicht einen Augenblid, ſich unfer 
anzunehmen und uns eine Zuflucht in feinem Haufe zu 
bieten. Du kannteſt freilich damals die Verhältniſſe noch 
nicht; Du zähltejt ja erit ſechs Jahre.“ 
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„Deshalb habe ich es auch allein bei ihm ausge: 
halten,“ erklärte Lily. „Ih war ihm noch zu flein und 
unbedeutend, als daß er fich hätte mit mir abgeben jollen ; 
er überließ mic ganz der Tante, umd jpäter, als diefe 
ftarb und ich ein Erziehungsobject für ihn wurde, da ver: 
mählteft Du Dich glüdlicher Weife und brachteſt mich in 
das Inſtitut. Aber Dih hat er von jeher unter feine 
ganz bejondere Obhut genommen. Wie Du das auäge: 
halten Haft, begreife ich nicht — ich hätte es jedenfalls 
nit gefonnt.“ 

„Rein, Du wärſt zerbrodhen unter diejer eijernen 
Hand,“ ſagte Anna ernft. „Sch bin aus ſtärkerem Stoffe, 
und vielleicht hat auch diefe Erziehung ihr Gutes gehabt; 
fie jtählte mich für das Leben.“ 

„5a, Du fannjt auch bisweilen hart jein; das hajt 
Du von Gregor gelernt, und am meiften warft Du es von 
jeher gegen Did) ſelbſt.“ 

„Bin ich e8 gegen Dich?“ 

„Rein, meine Anna! D, jo babe ich es nicht ge: 
meint!“ rief das junge Mädchen, die Arme um den Hals 
der Schweſter fchlingend, die fie leife an ſich 309. 

Die beiden Schweitern glichen einander jehr und waren 
doch unendlich verſchieden. Die kleine zierliche Lily reichte 
der hohen Geftalt der jungen Frau faum bis zur Schulter; 


104 


ihre weichen braunen ‘Flechten hatten diefelbe Farbe und 
Fülle, aber es fehlte ihnen jener wunderbare ſchimmernde 
Goldglanz, ebenfo wie den Augen jener große, mächtige 
Auffichlag fehlte, der Annas Blid jo ſchön machte. Lilys 
braune Augen blidten ſchelmiſch und finderfroh in die Welt 
hinaus, und in ihrem rofigen Geſichtchen ftand nichts von 
Energie und Willenskraft zu leſen. Die ältere Schweiter 
war eine Schönheit, deren fiegende Gemalt fich überall 
fundgab, die jüngere nur eine frifche, anmuthige Mädchen: 
gejtalt; fie glichen einander, wie fih Lilie und Jasmin 
gleichen. 

„Was meinte denn Gregor, als er von dem Verkauf 
von Nofenberg fprach?” begann Lily von Neuem. „Willit 
Du das Gut verkaufen? Ich glaubte, wir würden hier 
bleiben.“ 

„Das wäre auch mein Wunſch gewejen, aber es wird 
nicht möglich fein. Roſenberg erfordert einen herrichaft: 
lichen Haushalt, und wir werden uns einfacher einrichten 
müſſen.“ 

„Biſt Du denn nicht reich?“ fragte das junge Mädchen 
mit naivem Erſtaunen. „Ihr lebtet ja ſo prächtig in der 
Reſidenz.“ | 

„Ich bin Wittwe,” verfegte Anna ausweichend. „Herten: 
ftein’3 reiches Einfommen hörte mit feinem Tode auf, und 
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wenn wir auch keine Armuth zu fürchten haben, ſo wird 
ſich doch manches in unſerem künftigen Leben anders ge— 
ſtalten.“ 

Lily nahm dieſe Eröffnung ſehr gleichgültig hin. Ihr 
waren Reichthum und Armuth noch bloße Worte, deren 
eigentliche Bedeutung ſie nie erfahren hatte. Für ſie war 
von jeher geſorgt worden, und wenn ihr das Leben der 
Schweſter, welche ſie bisweilen in der Reſidenz beſuchen 
durfte, wie ein prächtiges Feenmärchen erſchien, ſo gefiel 
ihr die ungebundene Freiheit, die ſie hier in Roſenberg ge— 
noß, nicht minder. Ein neuer Wechſel des Aufenthaltes 
verſprach ihr nur neues Vergnügen; ſie war noch in dem 
Alter, wo man jede Veränderung willkommen heißt. 

„Mir iſt es gleich, wohin wir gehen, wenn es nur 
nicht zu Vetter Gregor iſt,“ ſagte ſie unbekümmert. „Aber 
wann wirſt Du endlich die tiefe Trauer ablegen, Anna? 
Du biſt noch nicht vierundzwanzig Jahre alt und kannſt 
doch nicht zeitlebens in ſchwarzem Flor und Krepp gehen, 
weil Du Wittwe biſt. Im Sommer iſt es ein volles Jahr 
geweſen, daß Dein Mann ſtarb. Du kannſt doch nicht 
ewig um ihn trauern, und er war auch ſchon ſo ſehr alt, 
dreiundſiebenzig Jahre!“ 

„Man betrauert nicht das Alter, ſondern den Verluſt; 
glaubſt Du, daß ich Hertenſtein nicht lieb gehabt habe?“ 
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„O ja,” jagte die Kleine. „Man hat auch feinen 
Großvater lieb, und ich denfe mir, jo ungefähr von der 
Art muß Deine Liebe gewejen fein. Mir wenigſtens iſt 
der Präjident immer großväterlich erſchienen und Dir wahr: 
Icheinlih auch — fonft hätteft Du an Deinem Hochzeitstage 
nicht jo verzweifelt geweint.“ 

„An meinem Hochzeitätage?” fragte die junge Frau 
betreten. „Du irrft, Lily.“ 

„O, ich meine nicht vor dem Altar; da warſt Du fo 
ruhig und Falt wie ein Marmorbild, aber vorher, als Du 
Dich allein glaubteſt. Der Präfident hatte mich ſchon am 
frühen Morgen in Dein Zimmer gefhidt, damit ih Dir 
das prachtvolle Bouquet bringe, das er aus der Reſidenz 
hatte fommen lajjen. ch war fehr ftolz auf meinen Auf: 
trag und trat ganz leife ein, um Dich bei der Toilette zu 
überrafchen, aber als ich die Thür öffnete, da lag das 
weiße Atlasfleid noch auf dem Seſſel und darüber der 
Spibenfchleier, und daneben die Brillanten, Du aber, Du 
lagſt auf den Anieen und drüdteft den Kopf in die Polſter 
des Sophas und weintejt, ald ob Dir das Herz brechen 
jollte. Als ih Di rief, da fuhrft Du freilich auf und 
trodnetejt Deine Thränen und verboteft mir, darüber zu 
Iprechen. Sch war noch jehr Fein damals und jehr dumm, 
aber jo viel wußte ich doch ſchon, daß man nicht Jo bitter: 
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lich weint, wenn man einen Mann heirathen joll, den man 
lieb hat. ch weiß es recht gut, Gregor hat Dich ge: 
zwungen, diefen Schritt zu thun, und es hat ihm hernad) 
jelbjt leid gethan; denn er war geifterbleih, als er Euch 
traute, und ich habe e3 ganz deutlich gejehen, daß jeine 
Hand zitterte, als er fie zum Segen auf Dein Haupt legte.“ 

Das junge Mädchen jprudelte all dieje Erinnerungen, 
die fie mit der ſcharfen Beobadhtungsgabe des Kindes er: 
faßt und fejtgehalten hatte, unaufhaltfam hervor und hätte 
ſich wahrſcheinlich noch ausführlicher darüber verbreitet, wenn 
Anna fie jetzt nicht mit voller Entjchiedenheit unterbrochen 
hätte. 

„Schweig’ von Dingen, Lily, die Du noch gar nicht 
beurtheilen kannſt! Du warſt damals ein zehnjähriges Kind 
und hajt Dir in Deiner kindiſchen Weiſe alles Mögliche 
zufammengereimt, was nicht im Mindejten der Wahrheit 
entipricht. Gregor hat mic) nicht gezwungen, und ich hätte 
mich auch nicht zwingen lafjen; er rieth mir nur, wozu ic) 
bereits entſchloſſen war. ch habe freiwillig Hertenjtein 
meine Hand gereicht und das nie auch nur einen Augen: 
bli lang bereut. ch verbiete Dir ein für alle Mal ſolche 
thörihten Vorausſetzungen.“ 

Die Worte waren jtreng, beinahe hart, und Lily, die 
ganz und gar nicht an eine derartige Strenge von Seiten 
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der Schweiter gewöhnt war und fich tief dadurch beleidigt 
fühlte, machte Miene zum Weinen, als die Thür von 
Neuem geöffnet wurbde. 

Die Dame, die jetzt eintrat, war älter ala die beiden 
Schweitern; fie mochte ſchon im Anfang der Dreißig jtehen 
und war, ohne irgendwie auf Schönheit Anſpruch machen zu 
fönnen, doch eine anjprechende Erſcheinung, eine Kleine, 
etwas volle Gejtalt, mit dunflen Haaren und lebhaften 
Augen. Sie trat mit freundlidem Gruße näher. 

„Bir find lange auögeblieben, gnädige Frau, aber Lily 
hat Ihnen wohl jchon gebeichtet, daß fie allein an der Ver: 
Ipätung Schuld war.“ 

„Rein, ich habe noch nichts erfahren,“ ſagte Anna, 
während ihre junge Schweiter fich fchmollend abmwendete. 
„Aber ich glaubte, Fräulein Hofer, Sie hätten den Beſuch 
bei Ihren Eltern etwas länger ausgedehnt.“ 

Fräulein Hofer, die ehemalige Gejellichafterin des 
Fräulein von Hertenftein, fchüttelte den Kopf. | 

„ein, wir haben die Förſterei rechtzeitig verlafjen, 
aber Fräulein Lily ruhte nicht, bis ich den Wagen voraus: 
ſchickte und mit ihr ven Waldweg einfchlug, der bei Felfened 
in die Bergftraße mündet. Es ift ein Ummeg von einer 
Stunde.“ 

„DO, ih wollte nur ein einziges Mal einen Bli auf 
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das verwünfchte Schloß werfen,“ rief Xily, die bei dem 
Worte Felfened ihr Schmollen vergaß. „ch habe in den 
vier Wochen, daß ich hier bin, fo viel davon gehört, und 
wenn auch fein Menjch hinein darf, ſehen mußte ich es 
wenigitens! Es iſt ein echtes Zauberjchloß, jo mächtig und 
prahtvoll wie in den Märchen, aber es herricht eine Todten: 
ftille ringsum, ala wäre jedes Leben darin eritorben. Na: 
türlih! Darinnen fit ja das verzauberte Ungeheuer, das 
Jedem den Hals umdreht, der unverfehens hineingeräth.“ 

„Rein, Lily, das ift Uebertreibung,“ ſagte Fräulein 
Hofer in feierlihem Tone. „Was der Freiherr von Werden: 
fels auch da oben treiben mag — den Hals hat er nod) 
Keinem umgedreht.“ 

„Richt?“ fragte Lily mit offenbarer Enttäufchung. 
„Run, ich war darauf gefaßt, wenn wir ihn wirklich zu 
Geficht befommen hätten. ch erwartete jeden Augenblid, 
irgend etwas Entjeßliches aus dem dunklen Burgthor auf: 
tauchen zu ſehen, aber merfwürdiger Weiſe erfchten ein jehr 
bübjcher junger Mann, der mit Flinte und Jagdtaſche aus 
dem Schlofje fam und uns fehr artig grüßte. Wie mag 
der nur dorthin gerathen fein? Ich glaubte, ganz Felſeneck 
jet nur mit Ungethümen bevölfert, da fein Herr ſich ja 
doc mit Leib und Seele dem Gottſeibeiuns verfchrieben hat.“ 

„Lily, ſcherzen Sie doch nicht in fo gottlofer Weiſe!“ 
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rief Fräulein Hofer, indem ſie fich befreuzigte. „Sie ahnen 
gar nicht, was für dunkle, fchredliche Geheimniſſe dieſes 
elfenef birgt. Wenn Sie es wüßten!“ 

Sie nahm eine äußerst geheimnigvolle Miene an, und 
Lily horchte hoch auf, ala zu ihrem großen Leidweſen ihre 
Schmweiter dieſe intereflanten Enthüllungen unterbrad. Die 
junge Frau ſchien ſich nicht ſehr für das Geſpräch zu 
interefjiren; fie war an die Balconthür getreten und blidte 
in den Garten hinaus, jetzt aber jagte fie, ohne ſich um: 
zuwenden: 

„Füllen Sie Lilys Phantafie doch nicht mit folchen 
Geſchichten an. Wer wird derartige Märchen glauben!” 

„Märchen?“ wiederholte das Fräulein empfindlich. „Es 
jind feine Märchen — das weiß ic) am beften. Mein Vater 
it ja lange Jahre hindurch Förſter in Werdenfels geweſen, 
ehe er die großen Bergforjten übernahm, die zu Feljened 
gehören. Er war e3, der den jungen Freiherrn damals 
halb todt von der Geifterfpige herunter brachte. Sie fennen 
doc die Geiſterſpitze, Lily?“ 

„Ja, dort oben fit die Eisjungfrau !“ lachte Lily. 
„Das habe ich ſchon als Kind gewußt, als wir noch bei 
Vetter Gregor lebten. Ich hätte für mein Leben gern die 
weiße Majeſtät einmal geſehen, aber ſie geruhte niemals 
zu uns herabzuſteigen.“ 
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„Der Himmel bemwahre uns davor!“ fiel Fräulein 
Hofer ein. „Kennen Sie denn nicht das Sprüchwort hier 
zu Lande: ‚Wenn die Cisjungfrau in das Thal nieder: 
jteigt, dann bringt fie Verderben‘ ?" 

„Das Sprüchwort hat fein gutes Recht,“ ſagte Anna 
in einem eigenthümlich falten Tone. „Von der Getiter: 
Ipige mwehen im Herbite und Winter die eifigen Schnee: 
jtürme nieder; von dort ftürzen die Lawinen. In dieſem 
Sinne hat Ihre Eisjungfrau dem Thale allerdings ſchon 
oftmals Unheil gebracht. Das Wolf verkörpert ſich eben 
die Elementargewalt in der Sage, aber die Gebildeten 
jollten jih von diefem Aberglauben frei halten.“ 

Damit öffnete fie die Glasthür, die auf den Balcon 
führte, und trat hinaus. Fräulein Hofer ſah ihr mit etwas 
gereizter Miene nad). 

„Die gnädige Frau tft ein Freigeift,“ bemerkte ſie. 
„Freilich, in der Nefidenz ift man ja fo jehr aufgeklärt und 
lacht über alles, was ſich nicht mit dem nüchternen Ver: 
itande begreifen läßt. Sie, Lily, haben das im Inſtitute 
wohl auch gelernt.” 

„Ach, ich höre noch gar zu gern Geſpenſtergeſchichten!“ 
verficherte Lily. „Bitte, bitte, Fräulein Emma, erzählen 
Sie mir! Was ift das mit diefem Werdenfeld und mit 
der Geifterfpige? Ich höre überall nur dunfle Andeutungen 
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und jterbe faſt vor Neugier, irgend etwas Näheres darüber 
zu erfahren. Bitte, erzählen Sie!” 

Fräulein Emma ließ ſich nicht allzu lange bitten; ſie 
erzählte offenbar jehr gern. Anfangs dämpfte fie noch, 
mit einem Blide auf die offene Balconthür, ihre Stimme 
bis zum Flüftertone, aber fchon nad wenigen Minuten 
vergaß fie diefe Vorficht und ſprach ganz laut: 

„Es iſt Schon jehr lange her —“ begann jte. 

„Das wird intereffant!” unterbradh fie Lily. „So 
fangen gerade die ſchönſten Geſchichten an. Alfo, es iſt 
Schon fehr lange her — wohl ſchon ein paar hundert Jahre?“ 

„Rein, das gerade nit!” ſagte das Fräulein, etwas 
aus dem Concepte gebracht. „Im nächſten Frühlinge werden 
es gerade vierzehn Jahre, daß Werdenfels niederbrannte, 
und unmittelbar nad) dem Brande verjchwand der junge 
Freiherr.“ 

Lily hatte ſich dicht neben die Erzählerin geſetzt und 
las ihr förmlich die Worte von den Lippen. Ihr Fonnte 
man augenjcheinlich nicht den Vorwurf nüchterner Auf: 
Härung maden; fie hatte noch das ganze gläubige Intereſſe 
des Kindes für die „Geſpenſtergeſchichten“. 

„Er war nirgends im ganzen Schlojje zu finden,” 
fuhr das Fräulein fort. „Man fragte und fuchte überall 
umjonjt; endlich erfuhr man, daß er in die Berge geritten 
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fei, aber alö der Tag zu Ende ging und auch die Nacht 
verfloß, ohne daß er zurüdfehrte, mußte man nothgedrungen 
ein Unglüd annehmen. Der alte Freiherr, der ſonſt gar 
feine bejondere Zärtlichkeit für feinen Sohn hegte und ihn 
im Öegentheile jehr jtreng behandelte, gerieth diesmal ganz 
außer fih und ſchien das Schlimmite zu fürdten. Es 
wurden Boten nad) allen Richtungen hin ausgefandt, und 
als fie ſämmtlich unverrichteter Sache zurüdfehrten, nahm 
mein Vater mit jeinen Jägerburſchen die Nachforſchungen 
auf. Sie famen auch bald auf die rechte Spur; fie fanden 
das Pferd auf einer Bergwieje gerade am Fuße der Geiſter— 
ipite, herrenlos und fait zujammengebroden vor Er- 
Ihöpfung. Baron Raimund aber war, wie ſich päter ergab, 
weiter bergaufwärts gejtiegen und hatte ſich dort wahr: 
jcheinlich bei einbrechender Dunfelheit verirrt; denn er war 
bis in die Klüfte und Schneefelder der Geiſterſpitze ge: 
rathen. Dort wurde er denn auch gefunden, befinnungslos, 
eritarrt, ohne alle Zebenszeihen. Man glaubte anfangs, - 
er würde überhaupt nicht wieder erwachen, und er trug 
auch eine ſchwere Krankheit davon. Seitdem ift er gebannt.“ 

„Ah, gebannt?” fragte Lily, der das Wort ungemein 
imponirte, da fie e3 durchaus nicht veritand. „Sit das 
etwas Graufiges?“ 


„Etwas jehr Graufiges!” bejtätigte das Fräulein. 
Werner, Gebannt und erlöft. I. 8 
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„Die Eisjungfrau hat ihn da oben gefüßt, und wer einmal 
in ihren eifigen Armen geruht hat, der fann nie wieder 
zum Leben erwarmen, der iſt all feinen Empfindungen ab: 
geitorben. Seit jener Stunde war der junge Freiherr nicht 
wieder zu erfennen. Ich Habe ihn ja früher oft gejehen 
und gefprodhen, wenn er nad) der Förſterei Fam. Er war 
wohl immer ernft und ein wenig träumerifch, aber er fonnte 
doc auch lachen und heiter fein und hatte gar nichts von 
dem Hochmuthe feines Vaters. Seit feiner Krankheit aber 
war das alles vorbei. Er blidte feinen Menjchen mehr 
an, Sprach mit Keinem mehr und jah aus, als hätte er im 
Grabe gelegen. Es war ja aud beinahe jo geweſen — 
denn die Eisjungfrau läßt nicht wieder los, was ihr ein: 
mal verfallen ift!” 

Lily hörte mit großen Augen und mit halb geöffneten 
Lippen zu; die Geſchichte war augenjcheinlic ganz nad) 
ihrem Gejchmade. 

„Deshalb hat er ſich auch da oben in Feljened an: 
geſiedelt,“ meinte fie. „Da hat er die Geifterfpige ganz 
in der Nähe. Die Bauern meinen, daß er da oben allerlei 
Herenfünfte treibt. Iſt es denn wahr, daß er damals 
Werdenfels angezündet hat?“ 

„Lily, um Gotteswillen ſchweigen Sie!” rief das Fräu: 
lein erſchrocken. „Dergleihen jagt man nicht laut.“ 
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„Aber im Geheimen erzählt es ſich doch alle Welt. 
Mir hat es unfer Gärtner, der alte Ignaz, anvertraut. 
Cr behauptet fteif und feit, es fei die Wahrheit. Wiſſen 
Sie etwas Näheres darüber?” 

„ein, es weit überhaupt Niemand etwas Bejtimmtes. 
Es ift freilich wahr, daß Baron Raimund feit dem Brande 
Werdenfels förmlich geflohen hat und, wenn er wirklich 
einmal dorthin fam, das Schloß faum verließ. Sein Vater 
allerdings ließ fich das Gerücht ebenfo wenig anfechten, 
wie den Haß der Bauern. Er fuhr und ritt nach wie vor 
duch Das Dorf, jo hochmüthig wie immer, der Sohn aber 
jegte feinen Fuß wieder hinein. Später, als er ſelbſt Herr 
auf den Gütern wurde, da verfudhte er es freilich, in ein 
befieres Verhältniß mit den Leuten zu fommen, und er that 
alles Mögliche für fie, aber fie hatten ein Grauen vor 
ihm und feinen Wohlthaten, und jet ift er ja fchon feit 
Jahren förmlich verfchollen da oben in feiner Feljenburg !” 

„Es eriftiren aber doch menigftens Menſchen in 
Felſeneck,“ ſagte Lily, die diefe Thatfache bisher ernftlich 
bezweifelt zu haben ſchien. „Wer mag nur der junge 
Jäger geweſen jein, der uns begegnete?” 

„Wahrſcheinlich Paul von Werdenfels, der Neffe des 
Freiherrn; er foll ja jett dort zum Bejuche fein.” 

„Hu, was muß das für ein Leben bei diefem fchred- 
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lihen Onkel fein! Der arme junge Mann, wenn ihm nur 
nichts zu Leide geichieht! Er ſah jo freundlich aus, und 
er grüßte mich jo tief, ganz wie man es bei einer Dame 
thut. Der Juftizrath nidt mir nur immer fo obenhin zu, 
wie einem Kinde, und Gregor möchte mir noch am liebjten 
mit der Ruthe drohen. — Aber iſt Anna denn noch immer 
draußen auf dem Balcon? Site fommt ja gar nicht zurüd.” 

Mit diefen Worten jprang das junge Mädchen auf 
und eilte gleichfalls hinaus. 

Anna jtand in der That noch auf dem Balcon, obgleich 
es heute empfindlich Falt im Freien war. Sie blidte nach) den 
Bergen hinüber, von denen ein jchneidender Wind hermehte, 
und ihre Rechte griff dabei wie unbewußt in die ſchon halb 
entblätterten Nojengejträuche, die das Gitter umrankten. 

„Hier wird man ja beinahe fortgeweht!" rief Lily, 
welche vergebens verfuchte, fi) gegen den Wind zu ſchützen. 
„Iſt es Dir denn nicht zu Falt, Anna? Du haft ja nicht 
einmal ein Tuch umgemorfen.” 

Anna wandte fi um, und wie zur Betätigung der 
Worte jchauerte fie zufammen. 

„Ja, es tjt falt. Komm, laß uns hineingehen !” 

Ste zog langſam die Hand zurüd, die mit krampf— 
haften Griff das Roſengebüſch umfaßt hielt, und auf der 
weißen Haut zeigten ſich einige Blutätropfen. 


117 


„Mein Gott, Du haft in die Dornen gegriffen!“ rief 
Lily. „Du blutejt ja! Thut es jehr weh?“ 

Die junge Frau fah auf ihre Hand nieder, von der 
die einzelnen dunfelrothen Tropfen niederrannen. 

„Ich weiß nicht — ich habe es nicht gefühlt.“ 

„Nicht gefühlt?" wiederholte Lily, die nicht begriff, 
wie man fih an einem Dom riten fonnte, ohne einen 
Schmerzensjchrei auszuftoßen. 

„Nein! Aber was Dir Fräulein Hofer da drinnen 
erzählt hat, it ein Gemifch von Aberglauben und Kinder: 
märchen, das Du auf feinen Fall für Wahrheit nehmen 
darfit. Wenn fie fortfährt, Dich mit ſolchen Dingen zu 
unterhalten, jo werde ich Dich nicht mehr in ihrer Gefell: 
fchaft lafjen. Und noch eins, Yıly! Du wirft nie wieder 
den Umfreis von Felſeneck betreten! Hörſt Du, nie wieder!” 

„Weshalb denn nicht?“ fragte Lily, halb verwundert, 
halb eingejchüchtert durch den ganz ungewohnten Ton. 

„Ich will es nicht! Das muß Dir genug fein, und 
ich fordere unbedingten Gehorfam in diefem Punkte — richte 
Did) darnach!“ 

Sie ſchritt an der Schweiter vorüber und fehrte in 
das Zimmer zurüd. 

Lily Hatte Necht, die junge Frau fonnte auch hart 
fein, jehr hart, und jetzt war fie es fogar aegen ihren 
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fonftigen Liebling. Gregors Erziehung trug ihre Früchte; 
in diefem Augenblid war jeine Schülerin ebenjo eiſig und 
mitleidslos wie er Jelbit. 


Paul Werdenfels befand ſich nun ſchon volle acht Tage 
in Felſeneck und hatte zu jeiner eigenen höchften Verwunde: 
rung bisher noch nicht die mindeſte Yangeweile empfunden. 
Seine perfönliche Freiheit wurde allerdings in feiner Weife 
beichränft ; die Wagen und Pferde ftanden den ganzen Tag 
lang zu jeiner Dispofition, und es fragte Niemand, wohin 
er jeine Ausflüge richtete. Ueberdies war er ein leiden: 
Ihaftliher Jäger, und die Bergwälder boten in der That 
ein vorzügliches Jagdterrain. 

Dies half dem jungen Manne einigermaßen über Die 
Einſamkeit fort, zu der er hier verurtheilt war; denn den 
Freiherrn jah er nur wenig. Cr betrat deſſen Zimmer 
nur dann, wenn er eigens gerufen wurde, was oft tagelang 
nicht geichah, aber felbjt Diefe Bejuche dauerten immer nur 
furze Zeit, und die eifige Nuhe und Gleichgültigfeit Nat: 
munds blieb immer diefelbe. Er ließ feinem jungen Ber: 
wandten alle mögliche Freiheit; er jtellte ihm alle Annehm: 


Iichfeiten feines Schloffes zur Verfügung, aber ein wärmeres 
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Intereſſe verrieth er niemals, und es war unmöglich, ihm 
auch nur einen Schritt näher zu fommen, als bei ver 
erjten Begegnung. 

Trotzdem unterhielt jih Paul jehr gut; jeine haupt: 
fächliche Unterhaltung bejtand allerdings darin, die Aus: 
ficht von feinem Fenjter aus zu bewundern und Tag für 
Tag einen gewiſſen Punkt derjelben mit dem Fernglaſe 
zu beobachten — zu Arnolds Verzweiflung, der durchaus 
nicht entdeden fonnte, was jein junger Herr dort jo eifrig 
ſuchte. Er hatte zwar jeßt alle Urjache, mit der Solidität 
deſſelben zufrieden zu fein, hatte aber feinen Argmohn 
hinfichtlich des bewußten Gegenjtandes „unter ſechszig“ 
noch feineswegs aufgegeben. Troß aller Anjpielungen 
aber erfuhr er nicht das Geringjte, und dieſe ganz unge: 
wohnte VBerfchwiegenheit brachte ihn jchlieglich zu dem Re: 
jultat, daß die Sache diesmal „bedenklich“ ei. 

Paul hatte längjt jene augenblidliche Verſtimmung 
überwunden, melde die Mittheilung des Jujtizrathes bei 
ihm hervorgerufen. Er juchte und fand mehr als eine 
Erklärung und Entſchuldigung für jene Vernunftheirath. 
Die Ueberredung der alten Dame, die jedenfalls für den 
Wunſch ihres Bruders eingetreten war, das Drängen, viel: 
leiht jogar der Zwang von Seiten des geiftlichen Ber: 
wandten, der für feine Wflegebefohlene dieſe glänzende 
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Bartie befürworten mußte — es war am Ende nur na— 
türlih, wenn die arme abhängige Waife diefem Drängen 
ihrer Umgebung nachgab und fich drüdenden Berhältnifjen 
entzog. 

Paul beklagte jetzt die Frau, die er im erſten Mo— 
mente faſt verurtheilt hatte, und intereſſirte ſich, gerade in 
Folge dieſer Heirath, noch mehr für ſie. Wann wäre auch 
je eine jugendliche Leidenſchaft ſolchen Rückſichten gewichen? 
Und es war wirklich die erſte ernſte Leidenſchaft ſeines 
Lebens. Was er bisher an derartigen Empfindungen ge— 
kannt hatte, waren Tändeleien geweſen, denen er ſelbſt 
keinen tieferen Werth beigelegt hatte und die ſich ebenſo 
flüchtig knüpften wie löſten. Jetzt zum erſten Mal fühlte 
er ſich tief und nachhaltig gefeſſelt, obgleich er Frau von 
Hertenſtein kaum dreimal geſehen und geſprochen hatte, 
und eben weil ſie gar keinen Werth auf ſeine Huldigung 
zu legen ſchien und ihm die Annäherung in jeder Weiſe 
erſchwerte, ſuchte er dieſe um ſo eifriger. 

Er wußte allerdings, daß dieſe Annäherung hier nur 
eine Bewerbung ſein konnte und durfte, aber er war auch 
feſt entſchloſſen, die ſchöne Wittwe zu erringen, koſte es, 
was es wolle. Freilich bedurfte er dazu der Zuſtimmung 
des Freiherrn, von dem er nun einmal abhängig war, aber 
Paul rechnete auch in dieſer Beziehung auf die Großmuth 
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feines Onkels, dem es bei feinem Neichthume ficher nicht 
darauf anfam, die Zukunft feines Verwandten und ein: 
jtigen Erben zu jihern. Die Hauptjache blieb die Bewer: 
bung jelbit, und der junge Mann zählte mit Ungeduld die 
Tage, die er nothgedrungen verjtreichen laſſen mußte, ehe 
er eö wagen konnte, die Belanntichaft zu erneuern und 
den lang erjehnten Beſuch in Rofenberg zu maden. 

Endlih war die Woche verftrichen, und fchon am 
nächſten Wormittage ritt er nad) Rofenberg, das von Felſeneck 
ungefähr ebenjo weit entfernt lag wie Werdenfels und in 
zwei Stunden zu erreichen war. Aber der Zufall fchien 
ein boshaftes Spiel mit der Sehnfucht des jungen Mannes 
zu treiben: Frau von Hertenftein war ausgefahren und 
fehrte erit gegen Abend zurüd. Der alte Gärtner, der 
das Gitterthor geöffnet hatte und die Auskunft gab, mußte 
wohl glauben, daß es ſich um eine ſehr wichtige Angelegen: 
heit handele, weil der fremde Herr ein gar jo verzweifeltes 
Geficht machte, und fügte deshalb tröftend hinzu, die gnädige 
Frau ſei in Werdenfels bei ihrem Verwandten, dem Herrn 
Pfarrer. 

Paul dankte und wandte jchleunigft fein Pferd nad 
der Richtung von Werdenfels. Er fagte fich zwar, daß es 
ſich nicht ſchicke, die Dame, der er noch jo fern jtand, in 
einem fremden Haufe aufzujudhen, aber wer hinderte ihn 


122 


denn, diejes Zufammentreffen für einen Zufall auszugeben ? 
Um die Sache recht unverfänglich zu geitalten, brauchte er 
nur vorher im Schloſſe einen kurzen Beſuch abzujtatten. 
E3 war am Ende natürlich, daß er den Stammſitz jeiner 
Familie einmal zu ſehen wünjchte, und ebenjo natürlich, 
daß er auf dem Rückwege durch das Dorf bei dem Pfarrer 
einſprach; ſein Onfel hatte ja alle möglichen Patronats— 
und fonjtigen Nechte über Werdenfels. Der Neffe aber 
hegte doc eine gewiſſe Scheu vor dem ernit Fragenden 
Blick feiner ſchönen Neifegefährtin, und jo groß auch jeine 
Sehnſucht war, fie wieder zu jehen, er hätte um feinen 
Preis der Welt als zudringlich ericheinen mögen. 

Ein fcharfer Ritt von einer halben Stunde bradte 
ihn nach Werdenfeld, und der Gajtellan, dem er ſich zu 
erfennen gab, beeilte fih, das Schloß und die Gärten zu . 
zeigen. Paul fand auch hier diefelbe öde Pracht wie in 
Felſeneck, die ſorgfältig geſchont und erhalten wurde, aber 
feinem Menjchen diente und feinen erfreute; nur war hier 
alles freier, Lichter und freundlicher. Auch MWerdenfels war 
ein beinahe fürftliher Wohnſitz, welcher der Stolz jedes 
andern Beſitzers geweſen wäre, und jebt befam es feinen 
Herrn nicht einmal zu Gefichte. 

Paul hätte unter anderen Umftänden wohl dem Orte, 
von dem fein Gejchleht den Namen führte, ein eingehen: 
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deres Intereſſe gewidmet; heute war er etwas zeritreut 
und eilig, aber er fonnte doc einen Ausruf der Ueber: 
rafcehung nicht unterdrüden, als der Gajtellan ihn auf die 
große Terraſſe führte. 

Das Schloß jtand auf einer mäßigen Anhöhe; zu 
feinen Füßen lag auf der einen Seite das Dorf, ein 
großer, freundlider Ort; auf der anderen erjtredten ſich 
die Gärten, die es wie mit einem großen, blühenden 
Kranze umgaben und felbit jegt im Spätherbite noch 
einen Theil ihres Schmudes zeigten. An dem Dorfe und 
den Gärten vorüber aber Schoß mächtig und braujend der 
Bergitrom, der oberhalb Felſenecks aus dem Gebirge her: 
vorbrad. Er tobte hier allerdings nicht jo wild, wie dort 
oben in dem engen Thale, aber er ſchien doch unter Um: 
ftänden gefährlich werden zu fünnen; denn der ganze Park 
war an jener Stelle dur breite Stein: und Erdwälle ge: 
ſchützt. Man hatte jie zwar jehr geſchickt in die Anlagen 
hineingezogen und fie ganz mit Hecken und Gefträuchen 
bededt, jo daß fie das Maleriihe des Parkes noch er: 
höhten, aber fie jchienen doch nur der Nothwendigfeit ihr 
Dajein zu verdanken. 

„Das ift herrlich!” fagte Paul, deſſen Blid von dem 
reichen Yandichaftsbilde, das fich dort in der Ferne auf: 
rollte, wieder zu den Nafenflächen und Baumgruppen des 
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Parkes zurüdfehrte, „Jolde Anlagen hat ja faum ein 
Fürſtenſchloß aufzuweiſen!“ 

„Ja, die Gärten von Werdenfels ſind auch weit in 
der ganzen Umgegend berühmt,“ verſetzte der Caſtellan mit 
Stolz. „Der Großvater unſeres jetzigen Herrn hat ſie mit 
ungeheuren Koſten angelegt. Der verſtorbene Freiherr hatte 
freilich keine beſondere Neigung für ſolche Dinge, aber er 
war doch ſehr ſtolz auf dieſen Schmuck ſeines Schloſſes 
und wachte ſorgfältig darüber, daß er in ſeinem vollen 
Umfange erhalten blieb. Nun, erhalten wird das alles ja 
auch jetzt noch, aber —“ Er brach ab und fügte dann 
in einem beinahe wehmüthigen Tone hinzu: „Es iſt das 
erite Mal, dat wir wieder Jemand von der Herrichaft zu 
jehen befommen, Herr Baron — das ift in Jahren nicht 
geichehen.“ 

Paul zudte die Achjeln. 

„Mein Onkel liebt nun einmal Werdenfels nicht; er 
zieht den Aufenthalt in Felfenef vor. Aber die Unter: 
haltung diefer Anlagen muß ja jährlich eine Niefenfumme 
koſten!“ 

„Das koſtet ſie auch,“ beſtätigte der Caſtellan. „Es 
giebt nicht Viele im Lande, die dergleichen durchführen 
können; unſer Herr kann es freilich. Sehen Sie, Herr 
Baron“ — er beſchrieb mit der Hand eine weite Bogen— 
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linie — „das alles ringsum gehört zu Werdenfels, und 
dort hinter den Wäldern liegen die anderen Güter des 
Herrn, und die großen Bergforiten von Felſeneck find ja 
auch jein Eigenthum.“ 

Der Blid des jungen Mannes folgte der bezeich— 
neten Richtung. Jawohl, es war ein riefiger Beſitz, und 
das alles lag in der Hand eines Mannes, der nicht das 
mindefte Intereſſe dafür zeigte und fich jahraus jahrein in 
jeine Felfeneinfamfeit vergrub. Paul unterdrüdte einen 
Seufzer bei diefem Gedanken und fragte dann ablenfend: 

„Aber was find denn das für ſeltſame grüne Mauern, 
die den Park dort drüben abgrenzen? Es fieht ja aus, 
als wäre er auf jener Seite mit einem Feltungswall um: 
geben.“ 

„Das geſchieht des Fluſſes wegen,” erklärte der Ca— 
ftellan. „Er fann bisweilen recht wild fein und hat früher 
regelmäßig im Frühjahr und Herbit dem Parke Schaden 
gebradt. Wenn das Waſſer aber einmal ernitlih aus: 
gebrochen wäre, dann hätte e8 mehr gefojtet, als den Park 
allein. Die ganzen Werdenfels’schen Beſitzungen liegen ja 
in der Thalfenfung, und die wären in ſolchem Falle ver: 
loren gewejen. Der verjtorbene Freiherr hat deshalb die 
Schutzwälle aufführen laſſen; da iſt Stein an Stein ge: 
mauert, und die Erde und die Heden halten fie nun voll: 
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ends eifenfeit zufammen. Das reißt fein Bergwaſſer fort, 
und wenn es noch jo wild iſt.“ 

„ber das Dorf liegt ja auf derjelben Seite,“ warf Paul 
ein, „und dort ſehe ich nicht die mindeſte Schußvorrichtung.“ 

„Das ift den Leuten zu koſtſpielig geweſen,“ meinte 
der Gaftellan achjelzudend. „Die Gemeinde ift nicht reich; 
fie hat ſchon Noth und Mühe genug, nur das Noth: 
wendigjte zu Schaffen, und ſolch ein Bau fojtet Taufende. 
Man verläßt fih eben auf fein gutes Glüd und auf den 
lieben Herrgott, und es iſt ja auch jeit Jahren nichts 
paffirt. — Wollen Sie nicht noch einen Gang durd den 
Park machen, Herr Baron?” 

„Nein, ich danke,“ ſagte Baul zerjtreut. „Meine Zeit 
ift heute jehr kurz, und ich will noch in das Dorf hinunter. 
Wo führt der nächſte Weg dorthin?“ 

Der Gaftellan ſchien etwas verwundert, daß der junge 
Baron in das Dorf wollte; er gab aber bereitwillig die 
geforderte Auskunft. Paul ſchlug den bezeichneten Weg 
ein, der an der Nüdjeite des Schloßberges hinabführte, 
aber der gemwundene Fußpfad war ihm zu lang; er ging 
geradewegs den Abhang hinunter, der hier nur mit Raſen 
und wilden Geſträuch bewachſen war, bis er an eine etwas 
abichüffige Stelle gelangte, wo das SHinabfommen feine 
Schwierigkeiten hatte. 
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Da ertönte plößlich dicht unter ihm die erjte Strophe 
eines Volksliedes, das vielfah in der Gegend gejungen 
wurde. Es war eine helle, jugendliche Stimme, und jie 
Hang fo anmuthig, daß Paul unmillfürlich jtehen blieb 
und laufhte. Er beugte ſich weiter vor, um die zu der 
Stimme gehörige Perſon zu entdeden, und blidte in die 
Tiefe hinab. Durch die ſchon herbitlich gelichteten Ge: 
büfche hindurch) gewahrte er auch wirklich einen Arm und 
eine fleine rofige Hand, die eben im Begriff war, die 
Hafelgefträuche am Fuße des Schloßberg3 zu plündern; fie 
zupfte und riß ſehr energisch daran. Allmählich famen 
auch ein paar lange braune Flechten zum Vorſchein, die 
bei den Bewegungen ihrer Trägerin bald rechts, bald Iinfs 
fielen, und endlich zeigten jich auch die Umrifje eines zier: 
lihen Kopfes. Weiter aber war vorläufig nichts zu fehen, 
und Baul, deifen Neugierde gewedt war, trat bis an den 
äußerjten Rand des Abhanges und ſchob vorfichtig einen 
Baumzmweig zur Seite, der ihm die Ausfiht nahm: dabei 
gab aber das lodere Erdreich nach; plötzlich ſchwand der 
Boden unter feinen Füßen, und er fuhr mitten durd) 
brechende Gefträuche und ftäubende Erdmaſſen in die Tiefe 
nieder. 

Ein lauter Anoftfchrei von unten her begleitete feine 
Niederfahrt. Die junge Sängerin war ſchleunigſt ſeitwärts 
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geiprungen und blidte mit allen Zeichen des Entjegens auf 
den unfreiwilligen Bergfahrer, während ihr Tajchentuch zu 
Boden fiel und die darin gejammelten Nüſſe nad allen 
Richtungen aus einander rollten. 

„Mein Gott, was ift das?" rief fie laut. 

„Ein Bemwunderer Ihres Gejanges, mein Fräulein!” 
rief Baul, der mitten in die Hafeliträuche gerathen war 
und frampfhafte, aber vergebliche Anftrengungen machte, 
fi wieder daraus zu befreien. „Ich konnte dem Wunſche 
nicht mwiderjtehen — das jind ja ganz ſchändliche Haſeln! 
— Entſchuldigen Sie, daß ich auf dieſem etwas ungewöhn— 
lichen Wege zu Ihren Füßen — O du verwünſchter Ab— 
hang!“ 

Er hatte allerdings Grund, den Abhang zu verwün— 
ſchen; denn dieſer ſandte noch nachträglich eine große Erd— 
ſcholle herunter, die den jungen Mann auf's Neue mit einem 
Regen von Erde und Steinen überſchüttete. Der Anblick 
war ſo komiſch, daß die junge Dame in ein lautes Ge— 
lächter ausbrach. 

Dieſe demüthigende Situation konnte Paul nicht er— 
tragen; er ſchlug wüthend rechts und links in die Haſeln, 
bis ſie ihn endlich losließen, ſprang dann empor und 
ſchüttelte ſich die Erde ab. 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, daß ich meine Be— 
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wunderung in etwas ungejtümer Weife fund gab!“ begann 
er, fih ıhr nähernd, „aber Sie jelbjt tragen die Schuld 
daran. Ihre Töne lodten mich unwiderftehlih und da — 
verlor ich das Gleichgewicht.“ 

Sein Blid überflog während dejjen raſch die Erjchei: 
nung des jungen Mädchens. Es lag für ihn etwas Be: 
fanntes in dieſen Zügen, aber er fand nicht Zeit, fich näher 
darauf zu bejinnen; denn die jugendliche Sängerin blidte 
wehmüthtg auf die verjtreuten Haſelnüſſe nieder und ſchien 
zweifelhaft zu fein, ob fie diejelben wieder an ſich nehmen 
dürfe. 

„Es tft nicht das erjte Mal, daß id) das Vergnügen habe,“ 
ſagte Baul, indem er ſich bückte und eifrig die einzelnen Nüſſe 
zu jfammeln begann. „Bor einigen Tagen in Felfened —“ 

„sa, Sie famen gerade aus dem Schlojje, als wir 
vorübergingen —“ fiel die junge Dame ein, indem fie fic) 
gleichfalls büdte und ihm beim Sammeln half. 

„Ich bin als Gaſt dort," erklärte Paul, der es doc) 
nun nöthig fand, ſich vorzuitellen, mit einer regelrechten 
Verbeugung. „Mein Name iſt Baul von Werdenfels !" 

„And ich heiße Lily Bilmut,“ verjette dieſe mit einem 
Knix, und darauf machten fie ſich jchleunigjt Beide wieder 
an das Einſammeln und ruhten nicht, bis aud) die lebte 
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„So, jebt find wir fertig!” jagte Lily mit höchſter 
Befriedigung. „Ich danke, Herr von Werdenfels.“ 

„DO, ih bitte,“ entgegnete dieſer. „ES war meine 
Schuld, daß Ihre Ernte verloren ging. Ich habe Sie 
wohl jehr erjchredt ?" 

„Sa, im erſten Augenblid war ich jehr erfchroden,” 
gejtand die junge Dame. „Ich glaubte nämlich, es ſei Ihr 
Herr Onfel, der mit Donner und Blitz vom Berge herunter: 
gefahren fäme, weil ich feine Hafeljträuche angerührt habe, 
aber fie wachlen doch ganz wild hier, und ich eſſe Haſel— 
nüjfe gar zu gern.“ 

„Aber haben Sie denn eine jo fchredliche Vorſtellung 
von meinem Onfel?” fragte Paul. „Sch bin überzeugt, 
er würde Ihnen mit Vergnügen jämmtliche Hafelnüffe von 
Merdenfels zu Füßen legen, und überdies ift er ja in 
Felſeneck.“ 

„Ich glaube, er kann überall fein!“ fuhr Lily heraus. 
„Sagen Ste, Herr von Werdenfels — gejchieht Ihnen 
denn auch wirflich nichts da oben in Feljened ?“ 

„Bas fol mir denn gefchehen?” fragte Paul ver: 
wundert. 

Lily begann fich jest ihres Aberglaubens zu fchämen. 
Der junge Baron ſah nicht aus, als ob er ſich fo ohne 
Weiteres der ſeltſamen Manie feines Onkels fügen werde, 
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die bekanntlich darin bejtand, den Leuten den Hals umzu: 
drehen. Sie war einigermaßen beruhigt über fein Schidfal; 
deshalb faßte fie vorfihtig die Zipfel ihres Taſchentuches 
zufammen, das die Nüffe barg, und erklärte, daß fie in das 
Dorf zurüdfehren müſſe. 

„Ich gehe gleichfalls dorthin,“ jagte Paul. „Ach beab- 
fihtige dem Herrn Pfarrer einen Beſuch zu machen.“ 

„Meinem Better Gregor?” 

„Ah, Ste find eine Verwandte des geiftlichen Herrn? 
Dann wohnen Ste vermuthlid auh im Pfarrhaufe?“ 

„Rein, ich wohne in Rojenberg; ich bin nur heute mit 
meiner Schweiter zum Beſuche in Merdenfels, 

Paul blieb plößlich jtehen, und fein Geficht verflärte 
ſich förmlich. 

„Mit Ihrer Schweſter, der Frau von Hertenſtein?“ 

„Ja — Sie kennen ihren Namen?“ 

„Gewiß! Ich hatte das Glück, ihr Reiſegefährte zu 
ſein. Hat die gnädige Frau nichts davon gegen Sie er— 
wähnt?“ 

„Keine Silbe!“ verſicherte Lily, die nicht begriff, wie 
man eine derartige Bekanntſchaft verichweigen fonnte. 

Paul fah etwas enttäufht aus. Alſo nicht einmal fein 
Name war genannt worden, aber er wußte jett, was ihm 
in den Zügen des jungen Mädchens ſchon damals bei der 
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eriten flüchtigen Begegnung aufgefallen war. Cs war die 
Hehnlichkeit mit der Schweiter geweſen; nur der Name Wil: 
mut hatte ihm fremd geflungen. Aber Lily gewann jet, 
wo er entdedte, daß jie dem deal jeiner Träume jo nahe 
Itand, eine ganz andere Bedeutung für ihn. 

Er erzählte ihr von dem Zufammentreffen in Venedig 
und fand es ungemein merkwürdig, daß der Zufall ihn hier 
mit Frau von SHertenjtein wieder zufammenführte. Lily, 
die nicht wiſſen fonnte, daß er eine halbe Stunde im jchärf: 
ften Galopp geritten war, um diejen Zufall in Scene zu 
jegen, fand das gleichfalls merfwürdig und hatte nichts da- 
gegen, daß er ſich ihr anſchloß, und ſo langten ſie denn ge— 
meinſchaftlich und mit den Haſelnüſſen im Pfarrhauſe an. 

Der Pfarrer und Anna befanden ſich im Studirzimmer 
des Erſteren, und Lily führte ihre neue Bekanntſchaft dort ein. 
Unter anderen Umſtänden hätte ſie wohl eine Strafpredigt 
des geſtrengen Vetters gefürchtet, der es ſicher ſehr un— 
paſſend fand, daß ſie in Begleitung eines fremden jungen 
Mannes erſchien. Da es ſich aber hier um einen Bekannten 
ihrer Schweſter handelte, ſo glaubte ſie ſich hinreichend 
entſchuldigt und ſtellte den Herrn Baron von Werdenfels vor, 
der dem Pfarrer einen Beſuch machen wollte und dem ſie am 
Schloßberge begegnet ſei. Die Geſchichte mit den Nüſſen 
wurde dabei ſelbſtverſtändlich verſchwiegen. 
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Paul trat näher; er bemerkte nicht das eifige Befrem: 
den des Getjtlihen bei der Nennung feines Namens, be: 
merfte nicht einmal die peinliche Ueberrafhung der Frau 
von Hertenſtein bei jeinem Erfcheinen; er ſah nur das Antlitz, 
das ıhm in der legten Zeit auch nicht einen Augenblid aus 
der Erinnerung gewichen war, und feine Augen jtrahlten bei 
diefem Wiederſehen in jo unverfennbarer Glückſeligkeit, daß die 
fleine Lily jehr verwundert dreinſchaute und fich ihre eigenen 
Gedanken über dieſe Neifebetanntichaft zu machen begann. 

Vilmut hatte fich erhoben und war dem Gaſte einen 
Schritt entgegen gegangen, aber er ſprach nicht ein einziges 
Mort der Begrüßung oder des Willfommens und überlieh 
es dem jungen Manne, fich ſelbſt einzuführen. Diejer wieder: 
holte, was er Schon Lily erzählt hatte, daß er im Schloſſe 
gewejen jet und ſich das Vergnügen nicht habe verjagen 
wollen, bei diefer Gelegenheit auch den Herrn Pfarrer von 
Werdenfels fennen zu lernen, welchem er durch feine nahe 
Verwandtihaft mit dem Gutsheren ja fein Fremder fei. 

Vilmut hörte das alles an, ohne eine Miene zu ver: 
ziehen; dann neigte er das Haupt und fagte froitig: 

„Gewiß, Herr Baron!“ 

Aber in jeinem Geficht ftand deutlich die Frage, welche 
jeine Lippen allerdings nicht ausiprachen, was der Beſuch 
denn eigentlich bei ihm wolle? 
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Paul achtete anfangs nicht auf diefen feltfamen Em: 
pfang, weil er ganz andere Dinge im Kopfe hatte. Er fand 
den geiftlichen Herrn ſehr fteif und über alle Maßen un: 
ltebenswürdig, übrigens aber war ihm derſelbe höchſt gleich 
gültig. Er wandte fich daher ausfchlieglih an Frau von 
Hertenftein und ſprach ihr feine Freude aus, fie wiederzu— 
jehen. Er hatte natürlich feine Ahnung von ihrem Hier: 
jein gehabt, aber er hoffte, fie werde ihm erlauben, die nur 
allzu flüchtige Befanntichaft zu erneuern, und damit war 
er im vollen Fahrwaſſer feiner Liebenswürdigfeit und zog 
alle Schleufen derjelben auf, ohne fich weiter um den lang: 
weiligen Geiſtlichen zu kümmern. 

Aber Gregor Vilmut war nicht der Mann, der jich jo 
ohne Weiteres ignoriren ließ. Einige Minuten lang beob: 
achtete er Scharf und jchweigend den jungen Mann, dann 
unterbrach er deſſen lebhafte Unterhaltung ebenſo plößlich 
wie rüdjichtslos mit der Frage: 

„Ste find wohl erjt ſehr kurze Zeit in Felſeneck, Herr 
Baron?“ 

„Erit jeit acht Tagen,” ſagte Paul leicht hin und 
wandte fich wieder an die junge Frau. Jetzt aber trat 
Vilmut an den Stuhl derjelben, jtügte den Arm auf die 
Lehne und bemächtigte fich vollftändig des Geſpräches. 

„Ste haben alfo wohl noch nicht Gelegenheit gehabt, 
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fich mit den Verhältnifjen der Umgegend vertraut zu machen?“ 
fragte er weiter. 

„Nein, ich bin ja noch ganz fremd hier, aber eben des: 
halb ſuche ich mich einigermaßen zu orientiren.” 

„Das iſt jehr natürlich! — Weiß der Freiherr, daß 
Sie mir die Ehre Ihres Beſuchs zu Theil werden laſſen?“ 

„Nein er weiß nicht einmal, daß ich in Werdenfels 
bin,“ entgegnete der junge Mann, ungeduldig und ärgerlich, 
daß man ein förmliches Examen mit ihm anitellte. 

„Das dachte ich mir!“ ſagte Vilmut Falt. 

Dieje Bemerkung machte Paul doch ftußig; er begann 
endlich in der eifigen Zurüdhaltung des Pfarrers eine Ab: 
ficht zu fühlen und nahm nun auch feinerjeits eine Falte 
Miene an. 

„Mein Bejuch fcheint Sie zu befremden, Hochwürden,“ 
fagte er. „Sch glaubte eine Höflichkeit zu erfüllen, wenn 
ih Sie auffuchte, da ja auh Schloß Werdenfels zu Ihrer 
Pfarre gehört, ich jehe aber, daß ich mich im Irrthum be: 
funden habe, und bedaure jehr, ein unmillfommener Gaſt 
zu ſein.“ 

„Bitte, Herr Baron, Sie find mir willfommen!“ 
unterbrah ihn Vilmut mit ſcharfer Betonung. „Ich fragte 
nur Shretwegen; denn ich fürchte, Sie werden diefen Be: 
Judy in Felſeneck vertreten müſſen.“ 
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Baul ſah erſt ven Pfarrer, dann Frau von Hertenftein 
an, als erwarte er von einer Ceite mwenigftens eine Auf: 
flärung, aber das Geficht Vilmut's blieb unbemweglich, und 
Anna jchwieg beharrli, während ihre junge Schweiter, die 
freilich auch erjt feit wenigen Wochen in Rofenberg war, 
mit höchiter Neugierde zuhörte, aber offenbar nicht das Ge: 
ringfte von der Sache begriff. Die Spannung hatte den 
höchiten Grad erreicht, als zum Glüd gemeldet wurde, daß 
der Poſtbote dem Herrn Pfarrer einen wichtigen Brief per: 
ſönlich zu übergeben wünſche. Vilmut entſchuldigte fich 
für einige Minuten und ging hinaus. Kaum hatte er 
das Zimmer verlaſſen, ſo wandte ſich Paul an die junge 
Frau. 

„Gnädige Frau, ich bitte Sie dringend, mir zu er— 
klären, was dies alles bedeutet.“ 

Anna warf einen Blick auf das Nebenzimmer; dann 
entgegnete ſie raſch und leiſe: 

„Die Frage gebe ich Ihnen zurück, Herr von Werden: 
fels. Mas bedeutet Ahr Erfcheinen in diefem Haufe? Wie 
fommen Sie hierher?“ 

„Ich habe es Ihnen ja bereits mitgetheilt — auf die 
einfachite Weiſe von der Welt. Ach fehe jest freilich, daß 
hier ganz befondere Verhältnifje obwalten, die meinen Beſuch 
jeltfjam erjcheinen laflen, aber — mein Wort darauf! — 
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ich hatte feine Ahnung davon. Was um Gotteswillen Tiegt 
denn zwilchen meinem Onkel und Ihrem Verwandten?” 

„Das werden Sie jedenfalls in Felſeneck erfahren. Ich 
jtehe all diefen Verhältniſſen gänzlich fern.“ 

Das war wieder der Talte, zurückweiſende Ton, den 
Paul nicht zum eriten Male von diefen Lippen hörte; dies: 
mal aber ließ er ſich dadurch nicht zurüdichreden; denn er 
glaubte jett zu willen, daß diefe Kälte nicht ihm galt, 
jondern dem Namen, den er trug. 

„Sie zürnen mir, gnädige Frau?“ ſagte er mit leifer, 
inniger Bitte. 

„IH? Nein! Weshalb follte ich Ihnen zürnen?“ 

„Weil Sie mir nicht einmal ein Wiederjehen erlauben 
wollten! Sie fannten das Ziel meiner Reife und doc ver: 
rieth mir auch nicht eine Silbe, daß Sie in Nofenberg leb— 
ten. Es war ein Zufall, der mich vor einigen Tagen Ihre 
Nähe entveden ließ. Wollten Sie mir wirflich ein Geheim: 
niß daraus machen?“ 

„Rein, denn ich Ffonnte mir jagen, daß Sie es früher 
oder jpäter Doch entdeden würden, aber —“ 

„Alſo darf ich nad Roſenberg fommen? Darf ich?“ 
unterbrach fie Baul mit leidenſchaftlichem Aufflammen. Er 
fümmerte ſich nicht darum, daß Lily dabei ſaß und mit 
großen Augen zuhörte; es fiel ihm überhaupt nicht ein, ein 
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Geheimniß aus feinen Gefühlen zu machen. Die junge 
Frau dagegen ſchien peinlich dadurch berührt zu werden, ehe 
fie aber noch antworten konnte, trat Vilmut wieder ein. 

Paul erhob fich ſofort; er fühlte, daß er dieſen improvi- 
firten Befuch auch nicht eine Minute länger ausdehnen dürfe. 
Er verabichiedete fich mit einer tiefen Verbeugung von Frau 
von Hertenftein, mit einer zweiten von Lily und ging dann. 
Vilmut machte nit den geringiten Verſuch, ihn zurüdzu: 
halten; er begleitete und entließ ihn mit derjelben froftigen 
Höflichkeit, wie beim Empfange. Dem jungen Manne ging 
es wie Lily; auch er athmete auf, als er nicht mehr unter 
dem Banne diejer falten, ftrengen Augen war. 

Drinnen im Zimmer machte Lily inzwifchen ihrer Ver: 
mwunderung Luft. Sie fand, daß der junge Baron ihre 
Schweiter in ganz bejonderer Weiſe angejehen habe und daß 
jein Ton ebenfall ein ganz befonderer geweſen jet, ala er 
um die Erlaubniß bat, nad) Rofenberg kommen zu dürfen; 
furz, jte fand, daß die Sache höchſt verfänalich jei. Aber 
die arme Kleine hatte fein Glüd mit ihren Fugen Beob: 
achtungen; fie wurde auch diesmal ernit zurückgewieſen und 
man erklärte ihr, daß fie jolche Dinge noch gar nicht verjtehe, 
aljo auch nicht darüber jprechen dürfe. Lily beariff durchaus 
nicht, warum ihr mit jechszehn Jahren noch jedes Verſtändniß 
für dergleichen fehlen ſollte. Sie ergriff fchmollend ihre 
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Hafelnüffe und lief damit in das Nebenzimmer, weil fie 
den Better Gregor zurüdfehren ſah, der in der nädjiten 
Minute eintrat. 

„Das war ein ſeltſamer Beſuch!“ jagte er mit einem 
hohnvollen Ausdrud. „Was hältit Du eigentlich davon?“ 

„Ich glaube, daß die Sache ſich wirklich jo verhält, wie 
der junge Baron fte ſchildert,“ entgegnete Anna. „Er iſt 
im Schloſſe geweſen und hat nur eine Pflicht der Höflich: 
feit erfüllen wollen, als er Dich aufjuchte.“ 

Gregor Augen ruhten wieder durchdringend auf ihrem 
Antlitz. 

„Möglich!“ entgegnete er herbe, „aber ich fürchte, daß 
dieſe Höflichkeit mir am wenigſten galt. Deine Augen haben 
wieder einmal Unheil angerichtet, Anna! Ich ſah es gleich 
im erſten Moment. Doch ich brauche Dich wohl nicht erſt 
zu warnen, um den jungen Menſchen fern zu halten. Er iſt 
ja ein Werdenfels — das ſchließt ihn von Deiner Nähe aus!“ 


Es waren keine ſehr angenehmen Empfindungen, mit 
denen der junge Baron Werdenfels nach Felſeneck zurück— 
kehrte; denn er konnte ſich nicht verhehlen, daß dieſes ſo 
heiß erſehnte Wiederſehen ſich einigermaßen peinlich geſtaltet 
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hatte, und daß jein Beſuch im Pfarrhauſe eine Uebereilung 
gewejen war. So wenig er aud die Verhältnifje fannte, 
es war ihm doch Far geworden, daß zwilchen feinem Onkel 
und diefem Pfarrer Vilmut irgend etwas Feindfeliges lag. 
Er glaubte jest den Grund jener falten Zurüdhaltung ent: 
det zu haben, welche die jchöne Frau ihm gegenüber zeigte. 
Sie galt nicht ihm perfönlich, fondern lediglich feinem Namen, 
aber darüber jette er fich mit dem ganzen glüdlichen Leicht: 
finn der Jugend hinweg — das war feine Schranfe für jeine 
Hoffnungen. Die Erlaubniß, nad) Rofenberg zu fommen, war 
ihm zwar nicht ausdrüdlich gewährt, aber auch nicht verjagt 
worden; er nahm fie aljo ohne Weiteres als beftehend an und 
ließ fich in feinen Zufunftsträumen nicht im Geringiten ftören. 
Ber feiner Ankunft in Felſeneck empfing ihn Arnold 
mit der Nachricht, daß der „anädige Herr Onkel“ ihn zu 
jehen wünfche. Paul liebte diefe Audienzen nicht befonders, 
jo kurz und flüchtig fie auch meistens waren. Seine warme 
Natur fühlte ſich bei jedem ſolchen Zufammenjein von der 
eifigen Gleichgültigfeit des Freiheren mehr und mehr abge: 
jtoßen, aber ein Wunſch von deſſen Seite war natürlich 
ein Befehl für ihn, dem er fofort nachkam. Er erfundigte 
fh daher nur, welche Zeit für den Beſuch feſtgeſetzt jet. 
„Fünf Uhr!” fagte Arnold mit großer Feierlichkeit. 
„And ich werde Sie diesmal begleiten, Herr Paul.“ 
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Paul jah ihn erjtaunt an. 

„Bas fällt Dir ein?” Du weißt ja, daß Niemand dem 
Freiherrn nahen darf, der nicht eigens gerufen worden tjt.“ 

„Ich bin aber gerufen worden,“ erklärte Arnold mit 
höchſter Genugthuung. „Der anädige Herr haben mir 
ausdrüdlichen Befehl gefandt, mich heute vorzujtellen.“ 

„Hat er das wirklih gethan?” rief Paul. „Ich 
habe ihm allerdings bei dem letten Zulammenjein von 
Deiner Verzweiflung geiprochen, daß Du den Chef des 
Haufes noch nicht einmal zu Geficht befommen habejt, ic) 
glaubte aber nicht, daß es helfen würde; denn er ſchwieg 
darauf, und ich wagte natürlich feinen directen Wunſch zu 
äußern.“ 

„Ste wagen gar nichts, Herr Paul,” ſagte Arnold 
geringſchätzig. „Sie verjtehen überhaupt gar nicht, den 
Herrn Onfel zu behandeln, und doc find Sie der Einzige, 
mit dem er bisweilen verfehrt. Es iſt ja eine wahre 
Sünde, fo dahinzuleben und wie ein Nachtgeipenft vor den 
Menſchen und dem Tage zu fliehen, wenn man fo und jo 
viele Güter und Schlöffer befigt und ſelbſt nicht einmal 
weiß, wie reih man ift. Der Herr Onfel brauchen ent: 
ſchieden Jemand, der ihm in aller Unterthänigfeit den Kopf 
zurechtjegt und da Sie das nicht wagen —“ 

„So willjt Du es thun,” ergänzte Baul fehr beluftigt. 
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„Rımm Di in Acht, Arnold! Die Sache fünnte ſchlimm 
ablaufen, wenn der Freiherr zufällig übler Yaune tft.“ 

„Er it doch nicht etwa gefährlih?" fragte Arnold, 
dejlen alte Beſorgniß jich wieder regte. „Kann man denn 
überhaupt vernünftig mit ihm fprechen, oder —“ er griff 
mit bezeichnender Geberde an feine Stirn. 

Paul lachte laut auf. 

„Kein, in dieſer Beziehung brauchſt Du feine Bejorg: 
niß zu begen. Er iſt ganz vernünftig, aber ich zweifle 
jehr, ob er für Deine Predigten zugänglich fein wird. Es 
tft nicht jeder ein fo geduldiges Opferlamm mie ich.“ 

Arnold ſchien über diefe Lammesgeduld jeines jungen 
Herrn durchaus anderer Meinung zu fein, im Uebrigen 
aber hatte er jih mwirflih vorgenommen, dem Freiherrn 
von Werdenfels den Kopf zurechtzufegen. Daß dies bisher 
noch Niemand gewagt hatte, war ihm ebenjo unerflärlich, 
wie die tiefe, ehrfurdtsvolle Scheu, welche die gefammte 
Dienerfhaft von Felſeneck vor ihrem Herrn hegte; denn 
Arnold, der ſtets den allertiefften Rejpect im Munde führte, 
befaß davon in Wirklichkeit nicht das Mindeſte. Er hing 
mit Zeib und Seele an feiner Herrfchaft und hätte fich im 
Nothfall für dieſelbe todtichlagen lafien, aber das hatte 
ihn nie gehindert, diefe Herrſchaft mit dem allertiefiten 
Reſpect zu tyrannijiren. 
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Schon der verjtorbene Herr von Werdenfels hatte 
ihm auf jeine Treue und Anhänglichkeit hin alles Mög: 
liche hingehen lajjen; die ſelige Frau Baronin jtand nun 
vollends ganz unter jeinem Scepter, und bei dem Junker 
Baul war er Kammerdiener und Mentor in einer Berfon. 

Er fühlte fih deshalb tief beleidigt, daß der Chef 
der Familie jo gar feine Notiz von feinem Dafein nahm, 
und hatte jeinem jungen Heren jo lange zugejett, bis dieſer 
ihm den Willen that, und im Geſpräch mit dem Onkel 
jene Yeußerung fallen ließ. Jetzt war der große Moment 
der Vorftellung da, und der alte Diener fchritt, ganz er: 
füllt davon, hinter Paul her und nach der Wohnung des 
Schloßherrn, wo er einftweilen im Vorgemad warten 
mußte. 

Paul trat inzwifchen in das Zimmer des Freiherrn, 
der an feinem Schreibtifche ſaß und den Eintretenden, wie 
gewöhnlich, mit Fühler Freundlichkeit begrüßte. 

„Du haft ftudirt?” fragte der junge Mann, dejjen 
Blick über die Papiere und Bücher hinglitt und dabei den 
Titel eines der leßteren auffing. „Ah, Du treibjt Natur: 
wiflenfchaften, wie ich jehe.“ 

„Herenkünfte!” fagte Werdenfels, indem er fih in 
den Seffel zurüdlehnte. „So glauben wenigjtens die Leute 
dort unten im Thale. Lächle nicht, Paul! Sch ſpreche im 
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Ernite; es gilt ihnen für ausgemacht, daß ich mich mit der 
Schwarzen Kunſt abgebe, und ſelbſt meine Dienerfchaft ift feſt 
davon überzeugt, daß meine Erperimente Teufelsmwerf jind.” 

„Iſt man hier zu Lande wirklich nod) jo abergläubiich?“ 
fragte Paul eritaunt. „Mein Gott, wofür iſt denn Die 
Aufklärung, wofür find die Schulen da?“ 

„Für die nächite Generation vielleicht! In der jebigen 
iſt der Prieſter noch allmächtig — bei uns wenigſtens — 
und für den ift der Teufeläglaube ein zu nüßliches Zucht: 
und Schredmittel, als daß er ihn bannen jollte. Aber,“ 
hier jchob Raimund mit dem Ausdrud des Widerwillens 
die Bücher und Manufceripte von fich, „ich finde auch fein 
Intereſſe mehr an diefen Studien, welche ich früher mit 
Borliebe getrieben habe. Ich frage mich fchlieglih: Wozu 
das alles, da ich es ja doch nie verwerthe? Freilich — 
wozu das ganze Leben überhaupt?“ 

Die Frage Hang nicht bitter, nur müde, aber Paul 
war gerade jet am wenigſten in der Stimmung, auf peſſi— 
miftiiche Ideen einzugehen. Er hatte Kopf und Herz voll 
von rofigen Zufunftsträumen; deshalb überging er Die 
legte Bemerkung und ſagte leichthin: 

„sh habe leider nie eine befondere Neigung für das 
Studiren gehabt. Ich und die Bücher, wir ftanden jtet3 
auf etwas geipanntem Fuße.“ 
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„Das ſehe ih — Du haft die Bibliothek noch nicht 
einmal betreten. Das foll fein Vorwurf für Dich fein,“ 
unterbrach fich der Freiherr, als der junge Mann antworten 
wollte. „In Deinem Alter zieht man andere Bejchäftt: 
gungen vor, und es tft Deine Sade, wie Du Dir den 
Aufenthalt in Felſeneck erträglich machſt. Wie ich höre, 
jagjt und reiteft Du viel — das tft immerhin eine Unter: 
haltung.“ 

„Eine Unterhaltung, ja, aber feine Thätigfeit.” 

„Vermiſſeſt Du diefe?” fragte Raimund mit leijer 
Sronie, 

„Offen geftanden: ja! ch meine überhaupt, daß es 
jeßt Zeit für mich tft, an einen bejtimmten Beruf zu 
denfen.” 

„Das meine ich auch, aber ich alaubte faum, daß Du 
darauf dringen mwürdejt.“ 

„Doch, Raimund!” jagte Paul lebhaft. Er hatte 
nad) dem Wunſche des Freiherrn feit jener eriten Zufam: 
menfunft den „Onfel” fallen lafjen. „Ich habe Dich ſchon 
längit fragen wollen, was Du über meine Zufunft be: 
ſchloſſen haſt.“ 

Raimund ſtreifte mit einem halb verwunderten Blick 
den jungen Mann, der auf einmal ein ſo dringendes Ver— 
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„Das hängt von Deiner eigenen Neigung ab. Ich 
werde Dir darin nichts vorſchreiben. Willft Du in den 
Staatsdienſt treten?” 

„Ich — id würde das Yandleben vorziehen,” erklärte 
Paul nad einigem Zögern. „sch fenne es zwar bis jeßt 
nur wenig, aber ich habe ja hier auf Deinen Bejigungen 
die befte Gelegenheit, mich damit vertraut zu machen, und 
ich geitehe, daß es mich ungemein anzieht.“ 

„Die Einfamfeit von Felfened fcheint ja Wunder ge: 
than zu haben!” fagte Raimund, Diesmal mit unverhehltem 
Spott. „Sch habe von dem achttägigen Aufenthalt wirk— 
ih noch nicht ein derartiges Nefultat erwartet. Du willft 
das Landleben erwählen? Ich habe nichts dagegen, aber 
ich fürchte, es wird Dir ſehr bald einförmig und langweilig 
erſcheinen.“ 

„O gewiß nicht!“ rief Paul und begann nun mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit aus einander zu ſetzen, daß er 
den wilden Streichen ein für alle Mal den Abſchied ge— 
geben habe, daß er ein ganz neues Leben anfangen wolle, 
daß er ſich nach einer Heimath, einer Häuslichkeit ſehne, 
und floß förmlich über von den allervortrefflichſten Plänen 
und Vorſätzen. Er hatte ſich während des zweiſtündigen 
Rittes das alles ſehr ausführlich einſtudirt, um es bei 
nächſter Gelegenheit dem Onkel vorzutragen, und da es 


147 


ihm wirflih Ernft damit war, jo fam die Rede auch jehr 
überzeugend von feinen Lippen, aber der erwartete Effect 
blieb aus. Raimund hörte mit gewohnter Gleichgültigfeit 
zu, ohne ihn zu unterbrechen, und als der Vortrag zu Ende 
war, fagte er ruhig: 

„Baul — Du bift wohl verliebt? 

Paul wurde dunfelroth bei diefer unerwarteten Frage. 
Er hatte vorläufig noch ein Geheimniß aus feiner Neigung 
machen wollen, aber der halb mitleidige, halb verächtliche 
Ton rief feinen ganzen Stolz wach, und ohne fich zu be: 
finnen, antwortete er mit Nachdrud: 

„Rein — ich Liebe!‘ 

„Machſt Du einen jo erheblichen Unterſchied zwiſchen 
den beiden Worten?“ 

„Glaubſt Du nit, daß ein folcher Unterjchied eriftirt 

„Gewiß, aber ich bezweifle, daß Du ihn fennen ge: 
lernt haft im Kreife Deiner italtentichen Freunde.‘ 

Der junge Mann verjtand nur zu gut die Sindeutung 
und den Vorwurf, welcher darin lag, aber er antwortete 
mit voller Offenheit: 

„sh habe die Liebe damals noch nicht gefannt; ſonſt 
hätte fie mich ficher bewahrt vor jenem wilden Leben. Es 
war erit in den letten Tagen meines Aufenthaltes in 
Venedig, wo ich fie erblidte.‘ 
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Er hielt inne; denn er jah zum erjten Male eine 
Negung von Intereſſe in dem Gefichte Raimunds, deſſen 
Augen fi groß und fragend auf ihn richteten. In diejen 
dunklen, fonft immer verfchleierten Augen ſchien etwas auf: 
zubligen, wie ein helles flüchtiges Leuchten, während er 
wiederholte: 

„sn Venedig? — Dort alſo?“ 

„Du fennft vermuthlich die Stadt?" 

„Ob ich Venedig kenne — o ja!" 

Die Worte Hangen träumerifh, wie in Erinnerung 
verloren, und das nahm auch dem jungen Manne die 
Scheu, mit der er font in Gegenwart des Freiherrn jedes 
wärmere Gefühl zurüddrängte, er brach in Teidenjchaft- 
licher Empfindung aus: 

„Mir wird Venedig unvergeßlich bleiben; denn dort 
it mir der Stern meines Lebens aufgegangen.‘ 

„Sterne verlinken!” jagte Raimund plötzlich in eis- 
faltem Tone. „Trau' ihnen nicht, Paul! Sie lügen Dir 
nur mit ihrem verheifenden Schimmer und laſſen Dich) 
dann in der Nacht allein.’ 

Paul ftußte; es war nicht die plößliche Aenderung 
des Tones, die ihn jo überrafchte, fondern die Aeußerung 
jelbit. „Sterne verfinfen!” Dieſelben Worte, die er damals 
auf dem Meere von anderen Lippen vernommen hatte, und 
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derjelbe bittere herbe Ausdrud! Es konnte natürlich nur 
ein Zufall fein; es war ja Niemand Zeuge jenes Ge: 
ſpräches gemwejen, aber der Zufall berührte den jungen 
Mann do feltiam, fait wie die Ahnung irgend eines 
Unbeils. 

Raimund faßte jein Schweigen anders auf. Er glaubte 
offenbar, ihn mit jenen Worten gefränft zu haben; denn 
nach einer furzen Pauſe ſetzte er milder Hinzu: 

„Du freilich haft nod ganz andere Anfichten von dem 
Leben und der Liebe, und ich will Dir nicht vorzeitig Deine 
Illuſionen rauben. Die Täufhung ift ja auch ein Glüd, 
und es giebt Menfchen, die zeitlebens nicht daraus erwachen. 
Du liebſt alfo — und wirft vermuthlich wieder geliebt.“ 

Baul jah zu Boden. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete er leife, „weiß nicht 
einmal, ob ich Hoffnung hegen darf; denn ich habe nod) 
feine Erklärung gewagt. Du begreifit, Raimund — id 
fann einer rau überhaupt nichts bieten; ich muß abwarten, 
wie Du meine Zukunft gejtaltejt.“ 

Der Blid des Freiheren ruhte forfchend auf dem jungen 
Manne, der feine Abhängigkeit vielleicht noch nie jo bitter 
empfunden hatte, wie in diefer Minute. 

„Daher alſo Deine plößliche Neigung für das Land: 
leben!” fagte er. „ch dachte es mir; aber Du follft Dich 
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nicht über mich zu beflagen haben, Paul, vorausgejet, 
daß Deine Wahl eine vernünftige, eines Werdenfels 
mwürdige ift.“ 

„Du wirft nicht das Geringfte dagegen einzumenden 
haben,“ rief Paul mit aufflammender Lebhaftigfeit. „Auch 
gegen die äußeren Verhältnifje nicht, und was nun vollends 
die Perfönlichfeit betrifft —“ 

„So iſt Deine Ermwählte natürlich ein Ideal!“ ergänzte 
Raimund. „Die Geliebte ift das immer, bis man ſich eines 
Tages enttäufcht fieht. Doch gleichviel — ich will Deinem 
vermeinten Glüde nicht im Wege jtehen, und Du haft Recht: 
mit diefer demüthigenden Abhängigkeit kannſt Du nicht um 
eine Frau werben; ich werde Did) davon befreien. Bud): 
dorf wird im nächſten Frühjahre pachtfrei; Du magjt das 
Gut einftweilen übernehmen und jehen, ob Dir das Land: 
leben wirklich zufagt. Iſt das der Fall, jo trete ih Dir 
Buchdorf als Eigenthum ab; die Einfünfte find nicht un: 
bedeutend, und der Gutsherr von Buchdorf kann überall 
mit feinem Antrage hervortreten.“ 

Paul glaubte nicht recht gehört zu haben. Er fannte 
Buchdorf zwar noch nicht, aber war doch hinlänglich über 
die Werdenfels'ſchen Beſitzungen orientirt, um zu willen, 
daß er damit ein Rittergut von ganz bedeutendem Werthe 
empfing, und dies fürftliche Geſchenk wurde ihm fo ganz 
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beiläufig zugeiproden, ohne daß der Geber irgend einen 
bejonderen Werth darauf zu legen jchien. 

„Du willft mir Buchdorf abtreten?“ fragte er in 
freudiger Bejtürzung, „ich ſoll es ala Eigenthum bejigen ? 
D Raimund, wie fann id Dir jemals —“ 

„Nur feinen Dank!” unterbrah ihn Werdenfels mit 
einer abmwehrenden Bewegung. „Du weißt, ich liebe das 
nit. Du bift mein Erbe und empfängt damit nur einen 
Theil Deines dereinitigen Erbtheils; es iſt nicht nöthig, 
daß Du auf meinen Tod warteft; alfo brechen wir ab!“ 

Paul fannte den Onfel bereits genug, um zu wiſſen, 
daß er jet fein Wort weiter äußern durfte, aber ihm war 
zu Muthe, als hätte man ihm mit den Danfesworten, die 
fih jo warn und herzlich auf jeine Lippen drängten, aud) 
jedes Danfgefühl genommen; er jah ja, wie läftig es dem 
Freiheren war, der wie gewöhnlich mit vollen Händen gab 
und jih dann gleichgültig abwendete. Cs verlegte den 
jungen Mann tief, daß Raimund nicht einmal nach dem 
Namen feiner Erwählten fragte, nicht einmal zu willen 
verlangte, ob jie eine talienerin oder eine Deutiche fei. 
Er hatte die Verfiherung empfangen, daß die Partie eine 
vernünftige, das heißt jtandesmäßige war, und damit war 
fein Intereſſe an der Sache erſchöpft — er ſchob fie weit 
von ſich. 


152 


„Du hattejt die Güte, meinen Arnold rufen zu lafjen,“ 
unterbrah Paul endlich das eingetretene Schweigen. „Er 
wartet draußen im Vorzimmer.” 

„Ah richtig!” ſagte der Freiherr, der fich jetzt erft der 
Sache zu erinnern ſchien. „Laß ihn eintreten!“ 

Paul öffnete die Thür des Nebenzimmers, wo fich der 
Kammerdiener Raimunds befand, und gab ihm die nöthige 
Weifung. Gleih darauf erſchien Arnold und näherte fich 
mit unendlidem Selbjtgefühl und unendlicher Neugierde 
dem „Chef der Familie”, dem er in Anbetracht diefer Eigen: 
ſchaft eine wirklich tiefe und refpectvolle Verbeugung machte. 

Die Augen des Freiheren glitten flüchtig und theil: 
nahmlos über den alten Diener hin, jelbjt Die eigenthüm- 
liche Art, mit der fich diefer brieflid bei ihm eingeführt 
hatte, vermochte es nicht, fein Intereſſe zu erregen; er 
empfing ihn augenscheinlich nur aus Rückſicht für Paul. 

„Herr von Werdenfels hat Sie mir als einen lang: 
jährigen und treuen Diener feiner Eltern geſchildert,“ be: 
gann er. „ES freut mich, daß Sie auch ihm in dieſer 
Eigenſchaft zur Seite geblieben find.“ 

Das flang ganz vernünftig, und der Mann, der da fo 
ruhig und vornehm in feinem Sefjel lehnte, ſah auch feines: 
wegs gefährlih aus. Arnold geruhte, von dem Empfange 
befriedigt zu fein, und ermwiderte in würdevollſter Haltung: 
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„Ich habe mich nad Kräften bemüht, die Pflicht zu 
erfüllen, welche die felige rau Baronin mir auferlegte, 
als fie auf dem Gterbebette den jungen Herrn meiner Ob: 
hut übergab.“ 

Paul hob verftohlen die Augen gen Himmel. Er 
war nahe daran, feiner Mutter einen Vorwurf aus diefer 
Uebergabe zu machen, die er bei jeder Gelegenheit zu hören 
befam. Werdenfels aber, der die Unerjchöpflichfeit dieſes 
Themas noch nicht kannte, jchien den Stolz des alten 
Dieners auf feine Vertrauensftellung natürlich zu finden ; 
er fragte weiter: 

„Sie haben Ihren Herrn auf die Univerfität und jpäter 
auch nad) Italien begleitet?“ 

„Ja, auch nach Italien!“ beſtätigte Arnold, der nichts 
Geringeres erwartete, als eine Lobrede für feine Fürſorge 
und Umſicht und eine nachträgliche Strafpredigt für ſeinen 
jungen Herrn. 

Der Freiherr aber fchien nicht gewillt, Paul durch eine 
Erwähnung jenes Briefes in Verlegenheit zu jegen; er ſagte 
nur mit leichter Betonung: 

„Herr von Werdenfels weiß Ihre Anhänglichfeit zu 
Ihägen. Er hat hinreichende Proben davon, und aud) ich lege 
Werth auf ein folches Verhältniß zwifchen Herrn und Diener.” 

Arnold ſandte einen triumphirenden Blid zu feinem 
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jungen Herrn hinüber, der fih ganz ſchweigſam verhielt 
und es wahrjcheinlich nicht wagte, in Gegenwart des Onfels 
irgend eine Aeußerung laut werden zu laſſen. Der Blick 
ſagte deutlich: „Gieb Acht! Jetzt werde ich Dir zeigen, 
wie man ihn behandeln muß“, und dann richtete der alte 
Diener ſich empor und begann feierlich: 

„Gnädiger Herr!“ 

„Nun?“ fragte Werdenfels. 

Paul, den die Scene unendlich amüſirte, enthielt ſich 
jeder Einmiſchung; denn er ſah, daß die Zuverſicht ſeines 
alten Mentors und Kammerdieners bereits im Weichen be— 
griffen war. Dieſes einfache „Nun?“ des Freiherrn hatte 
ſie zum Wanken gebracht. | 

Arnold fing an zu begreifen, daß dieſe fühle Vor: 
nehmbheit doch etwas ganz Anderes war, als die Intimität, 
in der er mit feinem Junker Baul lebte. 

„Snädiger Herr!" begann er noch einmal. „Sch hatte 
mir eigentlich vorgenommen — das heißt, ich wollte mir 
unterthänigft erlauben —“ 

„Run, jo ſprechen Sie doch!” ſagte Raimund mit 
einigem Befremden, als die Rede von Neuem ftodte. 

Der Blid, den Arnold diesmal zu feinem jungen Herrn 
hinüberjandte, war etwas fläglicher Art und gab das dringende 
Verlangen nad einer Einmiſchung Pauls zu erfennen, als 
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er aber jah, daß jener fi) auf die Lippen biß, um das 
Lachen zu verbergen, raffte er jeinen ganzen Muth zufammen 
und nahm einen legten, verzweifelten Anlauf. 

„sh wollte dem gnädigen Herrn nur mein tiefites 
Bedauern ausfprechen, daß Sie ganz abjeits von der Welt 
leben und Niemand —“ 

Meiter fam er überhaupt nicht; denn Raimund hatte 
fih emporgerichtet und jah ihn von oben bis unten an. 
Es war nur ein einziger Blid, und es lag nicht einmal 
Zorn darin, aber Arnold knickte förmlich zufammen und 
mwünjchte jih weit weg, nah Rom oder Venedig. Selbit 
das Gefiht des Signor Bernardo wäre ihm in diejem 
Moment lieber geweſen, al3 das Auge dieſes Freiheren von 
Merdenfels, dem er den Kopf zurechtfegen wollte und der, 
ohne auch nur die Lippen zu öffnen, mit einem bloßen Blid 
ihm jeine Stellung klar madte. 

„Sie meinten?” fragte Raimund, vollfommen ruhig, 
aber mit dem Ausdrud eines jo unnahbaren Stolzes, daß 
der alte Diener noch mehr zujammenfanf und in feiner 
Verwirrung eine Berbeugung nad) der anderen machte. 

„O nichts, durchaus nichts!” ftotterte er. „Sch wollte 
nur jagen, daß e3 mir hier in Felſeneck außerordentlich ge: 
fällt — und meinem jungen Herrn gleichfall® — und daß 
wir Beide —“ 
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„Schon gut!” unterbrah ihn Raimund. „Es freut 
mich, wenn mein Neffe fih in meinem Haufe wohl fühlt. 
Ihre Anfichten darüber theilen Sie der Dienerſchaft mit!“ 

Eine furze Handbewegung zeigte Arnold, daß er ent: 
lafjen fei. Er machte eine tiefe Verbeugung vor dem Schreib: 
tiihe, eine zweite in der Mitte des Zimmers, eine dritte 
auf der Schwelle und verfchwand dann. Erſt draußen im 
Vorzimmer befann er fich, daß ja eigentlich gar nichts ge: 
ichehen fei, und daß der Freiherr nicht einmal ungnädig 
geweſen war, aber er hatte dem alten Diener in zwei Minuten 
beigebracht, was diefer jein Lebenlang nicht gefannt hatte, 
den unbedingten NRejpect vor dem Auge und dem Worte 
des Herrn. 

Paul hatte ſich alle möglihe Mühe gegeben, ernithaft 
zu bleiben, diefer fläglihe Rückzug feines alten Vertrauten 
aber erſchien ihm fo komisch, daß er laut auflachte. Werden: 
fel3 theilte jeine Heiterfeit nicht; er ſagte nur: 

„Du ſcheinſt Deinen Diener jehr verwöhnt zu haben, 
Paul.“ 

„Er it ein altes Erbſtück von den Eltern her,” ent: 
Ihuldigte fih der junge Mann. „Seine Vertraulichkeit 
tft mir oft unbequem, aber er hat mich als Kind auf den 
Armen getragen und macht das fo nahdrüdlich geltend, 
daß ih ihn beim beiten Willen nicht in Reipect halten 
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fann. Es thut mir freilich jehr leid, daß er wagte, auch 
Dir gegenüber —“ 

Raimund machte eine ruhig abmehrende Bewegung. 

„Laß das! Ach veritehe es jchon, meine Unter: 
gebenen in den nöthigen Schranken zu halten, und Du 
wirft das auch lernen müfjen, wenn Du erjt Herr in Bud): 
dorf bift.“ 

Damit ftand er auf und verließ den Schreibtiich. 
Draußen dämmerte es bereit3, und das hohe, düftere Ge- 
mach lag Schon halb im Dunfel; nur das Kaminfeuer warf 
feinen Schein auf den Boden und auf die zunächſt befind- 
lichen Gegenftände. Der Freiherr war an den Kamin ge: 
treten und legte mit eigener Hand noch einige Holzicheite 
in das Schon niederfinfende Feuer, das hell auffladerte, 
als es die neue Nahrung empfing. 

„Ich ſandte vorhin zu Dir hinüber,“ fagte er, „und 
hörte, daß Du ausgeritten ſeieſt. Bift Du auf der Jagd 
geweſen?“ 

„Nein, ich hatte einen ziemlich weiten Ausflug unter— 
nommen,“ entgegnete Paul, indem er gleichfalls an den 
Kamin trat. „Ich habe unſerem Stammſchloſſe einen Be— 
ſuch abgeftattet.” 

„Ah, Du biſt in Werdenfels geweſen? Gefällt es Dir?“ 

„Ungemein! Ich habe ſelten einen ſchöneren Wohn— 
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fit gejehen. Schade nur, dat das Schloß und die Gärten 
jo ganz verödet find.“ 

„Halt Du irgend eine Vernachläſſigung gefunden ?“ 
fragte Natmund. „sch habe doch ausdrüdlichen Befehl ge- 
geben, alles im beiten Stande zu erhalten, und empfange 
regelmäßig die Berichte darüber.“ 

„Du mißverſtehſt mich; ich meinte nur jene Dede, die 
aus der Einjamkeit entipringt. Man jteht es dem Schlofje 
an, daß es jeit Jahren leer und verlafien jteht. Du jelbjt 
haft es ja wohl niemals bewohnt, ſeit Du Herr in Werden: 
fels biſt?“ 

„Nein — niemals!“ 

„Da haben wir einen ganz verſchiedenen Geſchmack. 
Ich ziehe es unbedingt Deinem romantiſchen, aber düſteren 
Felſeneck vor, und ſelbſt wenn ich die Bergeseinſamkeit ſo 
leidenſchaftlich liebte wie Du, würde ich doch wenigſtens 
einige Monate des Jahres in Werdenfels zubringen.“ 

Raimund gab keine Antwort. Er lehnte ſich an den 
Kamin und ſah ſchweigend zu, wie das Feuer die mächtigen 
Scheite verzehrte. Das ſprühte und kniſterte; das wand 
ſich wie feurige Schlangen um das Holz, zuckte hier auf 
und ſank dort zuſammen und züngelte immer höher, immer 
gieriger empor, bis endlich all die Brände aufflammten 
in lodernder Gluth. Dieſes Spiel der Flammen in dem 


159 


halbdunflen Raume hatte etwas Unheimlihes, Ruhe: 
lojes, und der ſcharfe Luftzug im Kamin fachte es noch 
wilder an. 

„Der Blid von der Terrafle aus über die Gärten 
tft wirklich einzig in jeiner Art,“ fuhr Paul fort, „und 
auch die Lage des Dorfes iſt höchſt malerifh. Mir ift nur 
aufgefallen, daß es gar nicht den anderen Gebirgsdörfern 
gleicht, wo die uralten Käufer jo eng an und durch einander 
gebaut find, dat man fich oft in dem Gewirre gar nicht 
zurecht findet. In Werdenfels dagegen iſt alles jo weit 
ausgedehnt, jo frei und licht. Der Cajtellan jagte mir 
freilich, daß der Ort vor einiger Zeit niedergebrannt und 
dann ganz neu wieder aufgebaut worden fei.“ 

„sa, er brannte nieder — bis auf den Grund,” ſagte 
Raimund, der noch immer unverwandt in das Flammen: 
ſpiel bite. Er ſchien die feltfamen Gebilde zu verfolgen, 
die dort in einem Momente entitanden und verwehten, zudend 
und flüchtig wie die Flammen jelbjt, und immer neue Bilder 
und Geſtalten zeigten, wenn einer der glühenden Brände 
nad) dem andern zufammenbrad). 

„Ich erinnere mich,“ fagte Paul, dem in der That jett 
die Erinnerung an jene Kataftrophe aufdämmerte, von der 
er als Knabe gehört hatte. „Es muß ein fchredliches Unglüd 
gewejen fein. Die armen Leute haben wohl damals all 
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ihr Hab’ und Gut verloren, und wenn ich nicht irre, hat 
es auch Menschenleben gefojtet.“ 

„Mehr als eins — drei Menjchen find in den Flammen 
umgefommen.“ 

„Schrecklich!“ rief Baul, dem es unerflärlih war, wie 
man mit einer ſolchen Ruhe von einem derartigen Unglüd 
Iprechen fonnte. Die Worte des Freiheren Fangen in der 
That völlig ausdrudslos ; er veränderte feine Stellung nicht, 
regte fi nicht, aber es war dem jungen Manne, als habe 
er das Antlit des Onfels noch nie jo ftarr, jo todtenhaft 
gejehen, wie in dieſer Minute, wo es grell und jcharf von den 
Flammen beleuchtet wurde, und die Augen, die fich nicht los: 
reißen zu fönnen jchienen von jener Gluth, waren dunfel 
wie die Nacht und unheimlich wie diefe. 

Da fuhr ein Windftoß in den Kamin nieder und mitten 
hinein in die Gluth. Die Flammen jchlugen plößlich mit 
voller Gewalt jeitwärts; fie griffen mit ihren heißen 
Armen nah dem Manne, der fo unbemweglich dort lehnte, 
nur einen Augenblid lang; dann ſanken fie wieder zu: 
jammen, aber ihr verjengender Athem mußte die Hand 
gejtreift haben, die auf dem Kamingitter lag; denn der 
Freiherr fuhr mit einem dumpfen, halb gebrochenen Laute 
empor. 

„Hat es Dich getroffen?“ fragte Paul, bejorgt hinzu 
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tretend. „Das hätte ein Unglüd geben können! Du bift 
doch nicht ernätlich verlegt ?" 

Statt aller Antwort wandte fih Raimund ab und 
drüdte mit voller Heftigfeit auf die Klingel, deren Ton 
Icharf und laut durch das Gemach jchallte. 

„Licht !” herrichte er dem eintretenden Kammerdiener 
zu, in einem Tone, wie diefer ihn wohl jelten von den 
Lippen feines Gebieters hören mochte; denn er verichiwand 
in hödjter Eile. Raimund aber trat mit einer ungeftümen 
Bewegung an das Feniter, riß es auf und lehnte fich weit 
hinaus, als ſei die Luft im Zimmer erjtidend geworden. 

Schon nad) wenigen Minuten fehrte der Diener mit 
der Lampe zurüd, und das Zimmer begann ſich zu erhellen. 
Paul jtand befremdet da; er begriff nicht, wie ein jeden: 
falls nur leichter förperlicher Schmerz ‘emanden jo erregen 
fonnte ; die Slamme fonnte den Arm ja faum gejtreift haben. 
Die Verlegung mußte aber doc empfindlicher fein, als es 
den Anfchein hatte; denn als Werdenfels endlich das Fenſter 
ſchloß und in das Zimmer zurüdfehrte, war er noch bleicher 
als font, und in feinem Gefichte ftand ein Zug verbifenen 
Schmerzes, aber er wies die bejorgten ‚Fragen des jungen 
Mannes Ffurz, beinahe jchroff zurüd. 

„Es ift nichts, es ift bereits vorüber! Kümmere Did) 


nicht weiter darum, laß uns von anderen Dingen ſprechen!“ 
Werner, Gebannt und erlöft. I. 11 
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Er ſprach indejlen nicht, jondern begann im Zimmer 
auf und ab zu jchreiten. Paul fühlte injtinetmäßig, daß 
hier etwas vorlag, woran er nicht rühren durfte, wenn ihm 
auch der Zufammenhang dunfel blieb. Er fannte bereits 
diefe langen Pauſen im Gefpräche mit dem Onfel und pflegte 
jte ſonſt mit ziemlihem Gleichmuthe zu ertragen, heute 
aber hatte das immer wieder eintretende Schweigen etwas 
Bedrüdendes für ihn, und er griff raſch zu einem anderen 
Thema. 

„Ich habe Dir eigentlich noch eine Beichte abzulegen, 
Raimund,” begann er wieder. „ch fürchte, ich habe mid) 
in meiner Unfenntniß der hiejigen Verhältniffe zu einem 
Schritte hinreifen laffen, den Du nicht billigen wirft. Ich 
bin bei dem Pfarrer von Werdenfels gewesen.“ 

Der Freiherr blieb jtehen und blidte überrafht und 
finjter zu dem jungen Manne hinüber. 

„Ber Gregor Vilmut? Wie famjt du dazu?“ 

„Es war ein bloßer Einfall. Ich meinte, es jet jchid: 
lih und freundlich, dem geiftlihen Herrn einen Bein ab: 
zuftatten, da unſer Stammſchloß doch zu feinem Pfarr: 
bezirk gehört. Jh ahnte nicht, daß hier ganz befondere Be: 
ziehungen exiftiren, die meinen Befuch befremdlich erſcheinen 
ließen.“ 

„Hat man Dich bereits darüber aufgeklärt ?“ 
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„Nein, man wies mich wegen der Aufklärung an Dich.“ 

Raimunds Stun ummölfte fih noch finiterer, aber 
feine Stimme flang unbewegt, als er antwortete: 

„sch hätte Dich in dieſe Berhältnifje einweihen follen, 
die Dir doch früher oder jpäter nahe treten mußten. Es 
wäre auch geichehen, wenn Du jenen Ausflug gegen mic 
erwähnt hättet. Du darfit das Pfarrhaus nicht wieder 
betreten, und es iſt am beiten, wenn Du Dich überhaupt 
nicht im Dorfe zeigt.“ 

„Im Dorfe Werdenfels? wiederholte Paul auf's 
Heußerite erftaunt. „In Deinem Dorfe?“ 

„Ja! Du trägjt meinen Namen, und der Name wird 
dort gehaft. Wenn Du wieder nach dem Schlofje reiteft, 
jo wähle den directen Weg über den Schloßberg !“ 

Er nahm feinen Gang dur) das Zimmer wieder auf 
und ſchien das Geſpräch fallen laflen zu wollen, aber Baul, 
der fich nur neuen Räthjeln gegenüber ſah, wo er eine Auf: 
klärung erwartet hatte, hielt diesmal den Gegenjtand feit. 

„Verzeih, daß ich noch eine Frage an Did) richte! Es 
ift nicht Neugier, aber ich muß mich doch einigermaßen orien: 
tiren: Diefer Pfarrer Bilmut ijt Dir feindlich gefinnt ?“ 

„sa! jagte Raimund falt. „Wir find Feinde,“ 

„Und er hat vermuthlich feine Stellung benußt, um 
auch die Gemeinde gegen Dich aufzuheten ?“ 
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„Das war faum mehr nöthig! Indeſſen er hat red— 
ih das Seinige gethan, um einen Haß, der noch von alten 
Zeiten her bejtand, unauslöjchlih zu machen.“ 

„ber mein Gott! rief Baul. „Was giebt denn diefem 
einfachen Dorfpfarrer das Necht, dem Freiherrn von Werden: 
feld in jolcher Weiſe gegenüberzutreten ?' 

Raimund zudte die Achjeln. 

„as ift einem Prieſter der Freiherr von Werdenfels! 
Er hat fi unter der geiftlihen Zuchtruthe zu beugen, wie 
jeder Andere, und thut er es nicht, jo läßt man ihn dieje 
Zucdtruthe fühlen. Du weißt nicht, was ein Prieſter ſich 
hier zu Zande dünft und welche Rolle er auch in Wirklich: 
feit bei dem Volke jpielt. Vilmut's Einfluß zumal iſt ein 
unbejchränfter und reicht weit über jeine Gemeinde hinaus, 
Wie hat er Dich empfangen? 

„Sehr fühl, aber doch mit allen Formen der Höflich— 
keit. Ich traf ihn allerdings nicht allein; er hatte Beſuch 
von Verwandten aus der Nachbarjchaft.‘‘ 

Der Fuß des Freiheren jchien auf einmal am Boden 
zu wurzeln; jo jäh hemmte er feinen Schritt. 

„Bon Verwandten — aus Roſenberg?“ 

„Ganz reht! Es waren zwei Damen, eine junge Frau 
mit ihrer Schmeiter.‘ 

„sh weiß — Anna Vilmut!‘ 
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„Anna von Hertenftein, meinft Du? 

„Ja fo — die Frau Präfidentin von Hertenjtein! Ich 
vergejle das immer wieder!’ 

Die Worte klangen eifig, aber es wehte wie Hohn 
daraus hervor. Paul erichraf, denn er jah jeine Befürch— 
tungen beftätigt: auch Frau von Hertenjtein war in jene 
Feindſchaft eingeichloffen, die fich auf die ganze Vilmut'ſche 
Familie zu erjtreden ſchien. 

„Sch glaubte nicht, daß Du fo genau über die Verhält- 
nifje der Nachbarſchaft unterrichtet ſeiſt,“ ſagte er mit einiger 
Befangenheit. „Du haft Di ja ſchon fett Jahren von 
allem Berfehr zurüdgezogen.‘ 

Um Raimunds Lippen zudte ein Ausdrud unendlicher 
Bitterfeit. 

„Gewiß, aber das habe ich doch noch erfahren! Die 
Hetrath machte damals Aufſehen; ein achtzehnjähriges Mäd— 
chen, das einem reife die Hand reicht, iſt immerhin etwas 
Ungemwöhnliches. Man verdachte es der jungen Dame dod) 
einigermaßen, daß fie dieſe ‚glänzende Partie‘ machte.“ 

„Dan thut ihr Unrecht!’ rief Paul in leidenfchaftlicher 
Aufwallung. „Sie mag überredet, gezwungen worden fein; 
jte hat fich vielleicht für arme Eltern oder Geſchwiſter auf: 
geopfert. Ich kenne den Zufammenhang nicht, aber ich will 
mich dafür verbürgen, daß es feine niedrige Berechnung 
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war, welche fie geleitet hat. Man braucht nur einmal in 
diefe Augen zu bliden, um zu willen, daß alles Niedrige 
und Gemeine ihnen unendlich fern liegt.‘ 

Raimund hatte Schon bei den erjten Worten langjam 
das Haupt gewendet und blidte mit einem feltiamen Aus: 
druck den jungen Mann an, der in feiner erregten Partei— 
nahme alle Vorjiht und Zurüdhaltung vergaß. Seine 
Stimme hatte nicht mehr die leivenfchaftslofe Ruhe von 
vorhin; fie Hang dumpf und beinahe drohend, als er fragte: 

„Halt Du fo tief in diefe Augen geſchaut — tief genug, 
um ſchon bei der erjten Begegnung dergleichen darin lejen 
zu fönnen? Was foll das heifen? Bor zehn Minuten 
Iprichft Du mir von einer Yiebe, die Dein ganzes Sinnen 
und Denfen ausfüllt, und jest flammjt Du auf in jolcher 
Schwärmerei für eine Fremde? Du fcheinjt ſehr ſchnell in 
Deinen Neigungen zu wechſeln.“ 

Einen Moment jchwanfte Paul in der Furcht vor dem 
Onfel, der mit feiner Einwilligung vielleicht auch jein groß: 
müthiges Geſchenk zurüdnahm, wenn er erfuhr, daß es fi) 
um ein Glied der gehaßten Familie handele. Dann aber 
jiegte die offene Natur des jungen Mannes, und er beichloß, 
jeine Liebe nicht zu verleugnen, fojte es was es wolle. 

„Du bit im Irrthum,“ entgegnete er. ‚Anna von 
Hertenftein iſt mir feine Fremde. ch Jah fie zum erjten 
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Male in Venedig und id) ſprach von ihr, als ich Dir jenes 
Geſtändniß machte.‘ 

Die Wirkung diefer Worte war noch fchlimmer, als 
Paul fürchtete. Raimund ſchwieg, aber feine Augen flammten 
auf, diefe träumerifchen, räthjelhaften Augen, die das Innere 
immer nur verjchleierten, anjtatt es zu enthüllen. In diefem 
Augenblid zerriß der Schleier, und aus der dunfeln Tiefe 
zudte ein Blit auf, wie eine Flamme emporzudt aus halb er: 
loſchenen Gluthen, aber es war ein Blid ſprühenden Haſſes, 
der den ahnungslojen Paul traf. 

„Alſo auch Du biſt dem Zauber erlegen! fagte Werden: 
fel3 endlich mit eigenthümlich vibrirender Stimme, „Nimm 
Di in Acht, Paul, vor dieſer Frau, die Jo berücend erfcheint ! 
Sie ift in der Schule Gregor Vilmut's erzogen; die Beiden find 
von einem Stamme, hart und erbarmungslos gegen Andere, 
wie gegen fich ſelbſt. Wo Du ein warmes Menschenherz fuchit, 
ftarrt Dir nur Eis entgegen — Du wirft es erfahren!” 

Paul hörte betroffen zu; in jeinem Innern erhob jich 
etwas, was diefen Morten Recht gab. Er hatte ja jelbit 
Ihon den eifigen Hauch empfunden, der von der Ichönen Frau 
ausging, aber eben weil er die Wahrheit des Vorwurfes 
fühlte, befämpfte er ihn mit leidenjchaftlicher Heftigfeit. 

„Du kennſt Anna von SHertenjtein nit; Du läßt 
Did einzig von Deinem PVorurtheil leiten. Ich habe das 
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gefürchtet, als ich die Feindichaft entdedte, die Dich mit 
diefem Vilmut entzweit, aber was hat meine Liebe denn 
mit Eurer Feindfeligfeit zu thun? Du liebſt nicht, Rai: 
mund, hajt vielleicht niemals geliebt, ſonſt —“ 

„Schweig!“ unterbrach ihn Werdenfels in ausbrechender 
GSereiztheit. „Wie fannft Du es wagen, mir von diefer 
unfinnigen, jtrafwürdigen Leidenschaft zu jprechen! Jene 
Frau iſt vermählt.‘ 

„set nicht mehr! Sie iſt Wittwe, fchon fett länger 
als einem Jahre.“ 

Raimund zudte zufammen; feine drohend erhobene 
Hand ſank nieder und griff nad) der Lehne des Seſſels, 
als juche fie dort eine Stütze. 

„Wittwe — jo? 

„Du wußteſt das nicht 

„rein, ich habe feit Jahren nicht3 von — dem Prä— 
ſidenten Hertenſtein gehört.‘ 

„Du zürnſt mir?“ fragte Paul in einem Tone, der 
zwiſchen Trotz und Bitte ſchwankte. „Vielleicht hätte ich 
beſſer gethan, zu ſchweigen, aber ich glaubte Dir volle Offen— 
heit ſchuldig zu ſein.“ 

Raimund wandte ſich ab. 

„Laß mich allein!“ ſagte er kurz und herriſch. „Es thut 
nicht gut, wenn wir heute noch länger bei einander ſind. Geh!“ 
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„Wie du befiehlſt!“ entgegnete Paul, tief verletzt durch 
den Ton, den er zum erjten Male hörte. „Ich bedaure es, 
wenn mein Geſtändniß Dich erzürnt, aber ich fann es nicht 
zurüdnehmen. Gute Nacht! 

Er ſchritt nach der Thür; jet endlich ſchien das Ge: 
vechtigfeitsgefühl des Freiheren zu ſiegen; denn er rief ıhn 
zurüd: 

„Paul!“ 

Der junge Mann blieb ſtehen und wandte ſich um. 

Raimund hatte augenſcheinlich eine mildere Aeußerung 
auf den Lippen, als er aber im vollen Lampenſchein die 
ſchlanke Geſtalt vor ſich ſah, das Antlitz, das ſeine Züge 
trug, aber ſo viel jugendlicher, ſo viel glücklicher erſchien, 
die hellen blauen Augen, denen die leidenſchaftliche Erregung 
einen erhöhten Ausdruck lieh, da ſprühte wieder jener un— 
begreifliche Haß in ſeinem Blicke auf und ſtatt des verſöh— 
nenden Wortes ſprach er mit ſchneidendem Hohne: 

„Ich wünſche dir Glück zu Deiner Bewerbung um die 
Frau Präſidentin von Hertenſtein!“ 

Paul erwiderte keine Silbe; er verneigte ſich und ging, 
aber der Zorn über dieſe unverdiente Behandlung wallte 
heiß in ihm empor. Er hatte heute zum erſten Male 
etwas von jenem räthſelhaften, unheimlichen Weſen geſpürt, 
welches das Gerücht dem Freiherrn lieh und das ſich bis— 


170 


her unter anjcheinender Empfindungslofigfeit barg. Es gab 
alfo doch einen Punkt, wo die jtarre Nuhe, die todte Gleich: 
gültigfeit diefes Mannes nicht Stand hielt, eine Regung, die 
ihn aus jeiner Abgejtorbenheit zurüdriß in das Leben, und 
diefe Negung war der Haß. Es mußte eine jahrelange, tief: 
gewurzelte Feindſchaft zwiichen ihm und Gregor Vilmut fein, 
der jet auch die Yiebe des jungen Verwandten geopfert wurde, 
aber mit dem bitteren Gefühl feiner Abhängigkeit erwachte auch 
der Troß Pauls; er war entfchlofjen, den Kampf aufzunehmen, 

Raimund war allein zurüdgeblieben. Er hatte jich in 
den Seſſel geworfen, der vor dem Kamin ftand, und ftarrte 
wie vorhin in die Gluth. Die Erregung jchien vorüber 
zu fein; es war wieder die gewohnte müde Haltung, der alte 
träumende und ausdrudslofe Blid; nur um die Zippen 
zudte noch etwas von jenem herben Ausdrud, mit dem die 
legten Worten gejprochen wurden. 

Das Feuer im Kamin war erjtorben und mit ihm all 
die jeltfamen Flammengebilde, welche dort aufzudten und 
verfanfen. Die Brände waren zerfallen, und jest erloſch 
langjain auch die rothe Gluth. Eine Weile leuchtete fie noch; 
dann wurde ihr Schein matter und matter; endlich irrten nur 
noch einzelne Funken wie verloren auf und nieder, und zuleßt 
verſchwanden auch fie — nur todte, dunkle Ajche blieb zurüd. 
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Der Winter hielt diesmal frühzeitig feinen Einzug in 
die Berge. Er fam mit Sturm und Schneetreiben, mit 
jagenden Wolfen und eifigen Nebeln, und Paul Werdenfels 
lernte zum erjten Male die ganze Rauhheit und Unmirth: 
lichfeit diefer Natur fennen. Er kam ſich in Felſeneck wie 
ein Gefangener vor und wollte fajt verzweifeln in der Dede 
und Cinjamkeit, die ihn umgab; nicht einmal die Ausficht 
nach Rofenberg war ihm geblieben; denn er blidte von 
jeinen Fenſtern aus nur in ein wogendes Nebelmeer. 

Ueberdies fonnte der junge Mann fich nicht verhehlen, 
daß er bei feinem Onfel volljtändig in Ungnade gefallen 
war; er hatte diefen ſeit jener Unterredung noch nicht 
wiedergefehen; denn die kurzen, aber ziemlich regelmäßigen 
Beſuche waren volljtändig unterblieben; der Freiherr hatte 
ihn noch nicht wieder rufen lafjen; er blieb in feinen Ge: 
mächern, unzugänglich für Jeden; ſchien er doch auch Paul 
vergejjen zu haben. 

Endlich begann das Wetter ſich zu ändern; es hörte 
auf zu ftürmen; die Nebel ſanken, und die aufjteigende 
Sonne des nächſten Tages zeigte das ganze Gebirge mit 
all jeinen Gipfeln und Wäldern in blendendem Schnee: 
gewande. 

Paul war jhon mit den erſten Sonnenjtrahlen hinaus: 
geeilt in das Freie und ftreifte jeßt mit Flinte und Jagd: 
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tafche durch die Forjten, aber die Jagd war ihm heute nur 
Vorwand. Er wollte vor allen Dingen hinweg aus den 
Mauern von Felfened, wollte endlich etwas Anderes jehen, 
als dieje prachtvollen, leeren Räume und dieſe fchweigende, 
ehrfurchtsvolle Dienerfhaft. Dort unten lag Werdenfels; 
dort waren Menichen; dort war Leben und Glüd, aber 
was fragte Raimund von Werdenfels nad) all diefen Dingen; 
er hatte nur den Haß mit ſich hinaufgenommen in jeine 
Einſamkeit, als er fih von der Welt und den Menjchen 
abwandte. Es war wohl verzeihlih, wenn dem jungen 
Manne bittere Gedanfen aufitiegen, als er ſich ausmalte, 
wie er als Herr hier fchalten und walten würde, ji und 
Anderen zur Freude und zum Segen. Was half es ihm, 
daß er der dereinjtige Erbe der Güter war? Die Erbichaft 
lag noch in weiter Ferne, und wenn er bisher auf die 
Hüte des Freiherrn angewieſen war, jo fühlte er jet, was 
es hieß, von deſſen Yaunen abhängig zu jein. 

Der Wald war nicht jo unwegjam, wie es den An- 
Ihein hatte; der Schnee lag nicht allzu hoch und war überall 
feitgefroren, und der helle Sonnenschein lodte den jungen 
Mann immer weiter hinaus. Er war bereits über eine 
Stunde von Feljened entfernt und erreichte jeßt einen Fahr: 
weg, der, in steiler Windung aus dem Thale aufiteigend, 
nach der Förfterei und von da weiter hinauf in die Berge 
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führte. Paul überlegte eben, ob er den Weg verfolgen 
und der Förfterei einen Beſuch abjtatten jollte, als er 
einen alten Bauer gewahrte, der joeben die Höhe er: 
ſtiegen hatte. 

Der Alte ſprach beim Erbliden des Fremden das üb: 
lihe „Grüß' Gott!“, aber der frohe helle Gruß der Berg- 
bewohner fam müde und gepreßt von feinen Lippen, während 
er ſelbſt fich ſchwerathmend und erichöpft auf feinen Berg: 
ſtock lehnte. 

„Es will wohl mit dem Steigen nicht mehr recht 
gehen in Ihren Jahren?” fragte Paul, indem er den Gruf 
erwiderte. 

„Die Jahre ſind's nicht,“ war die kurze, faſt unfreund— 
liche Antwort. „Mit denen nehm' ich es ſchon noch auf. 
An dem Fuße da liegt es, daß ich nicht vorwärts kann.“ 

Paul ſah erſt jetzt, daß der Mann lahm war und daß 
ihm das Gehen ſehr beſchwerlich fiel. Es war eine kräftige, 
unterſetzte Geſtalt, aber gebeugt von Alter und Arbeit. 
Dichtes graues Haar kam unter dem Hute zum Vorſchein, 
und in die braunen verwitterten Züge grub ſich Furche an 
Furche. Es lag nicht die gleichgültige apathiſche Ruhe 
darin, die ſich nur zu oft dort findet, wo ſchwere körper— 
liche Arbeit das geiſtige Element ganz in den Hintergrund 
drängt; dieſes Geſicht hatte etwas Hartes, Verſchloſſenes, 
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aber zugleich auch Entjchlofjenes, und der Blid, der den 
jungen Fremden jtreifte, war finjter und mißtrauifch. 

„Sie find lahm?” fragte Paul mitleidig. „Da mag 
Ihnen der Weg ſchwer genug geworden fein. Sie wollen 
vermuthlich nad) der Förfterei?“ 

Der Alte jchüttelte den Kopf und wies nach einem 
Sehöfte, das einfam hoch oben am Bergeshange lag. 

„Kein, ich will weiter hinauf — nad) dem Matten: 
hofe da oben.“ 

„So hoch hinauf? Das ſchaffen Sie ja gar nicht mit 
dem franfen Fuße.” 

„Man fchafft es ſchon, wenn man eine Tochter hat, 
die da oben auf den Tod liegt. Dft fomm’ ich freilich 
nicht hinauf, und vielleicht ift es heute das lebte Mal; 
denn ſie macht es nimmer lange, wie der Doctor jagt.“ 

Der gramvolle Ausdrud in den Zügen des alten 
Mannes erregte Pauls Theilnahme. Er hatte zuerjt nur 
flüchtig wie im Vorbeigehen geſprochen; jetzt trat er näher 
heran. 

„Die Matten: Bäuerin ift Ihre Tochter? Da begreife 
ich e3 allerdings, daß Sie den fchweren Weg machen. Am 
Ende ift e8 gar Ihr einziges Kind?“ 

„Das letzte von vieren! Die beiden Schweitern find 
geftorben, und dann hatte ich noch einen Buben — einen 
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einzigen —, der iſt umgefommen bei dem Brande von 
Werdenfels!” 

Die Worte klangen dumpf und eintönig, aber die Spitze 
des Bergitodes bohrte fich tief in den Schnee; fo ſchwer 
lehnte ji der Mann darauf, deſſen Augen fich gleichfalls 
einzubohren fchienen in die Erde. 

„Diefer unglüdjelige Brand!” rief Paul. „Sch habe 
erſt Fürzlich davon gehört und von all dem Elend, das er 
angerichtet hat. Alfo Sie haben Ihren Sohn dabei ver: 
loren?“ 

Der Bauer ſah auf, wieder mit jenem finfteren, arg: 
wöhniſchen Blide, welcher der Iheilnahme eines Fremden 
mißtraut, die offenen freundlichen Züge defjelben ſchienen 
ihm aber Vertrauen einzuflößen. 

„Alles hab’ ich verloren!” ſagte er bitter. „Haus und 
Hof, Glüd und Gefundheit und meinen Buben dazu, meinen 
Toni! — Er war faft fo alt wie Sie, der bravfte und 
ftattlichjte Burfche im ganzen Dorfe, und mir war er an’s 
Herz gewachſen, vielleicht zu jehr. Da fam das Feuer, 
und mein Hof brannte zuerft. Wir wollten wenigjtens 
das Vieh retten; es brannte ſchon lichterloh über unferen 
Köpfen, aber wir verfuchten e8 doch. Da ſchwankten mit 
einem Male die Balfen — der Toni riß mich zu Boden, 
warf fich über mich, und um uns krachte alles zufammen. 
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Ich fam mit dem gebrochenen Fuße davon, aber mein 
armer Bube, der mich mit Jeinem Leibe gededt hatte — 
den zogen fie mit zerjchmettertem Kopfe hervor.” 

Er nahm den Hut ab und fuhr mit der Hand durd) 
das eiögraue Haar. Es lag etwas Wildes, Krampfhaftes 
in der Bewegung, und in den vermwitterten Zügen zudte 
es unheimlich, während er fortfuhr: 

„Seit dem Tage war fein Segen mehr im Haufe. 
63 war nur wenig verfichert, und das reichte nicht hin, 
den Schaden zu befjern. Ich lag ein Jahr lang nieder an 
dem gebrochenen Fuße, und als ich wieder zu Kräften Fan, 
war die Wirthihaft halb zu Grunde gegangen. Der Toni 
fehlte; ich Fonnte nicht zugreifen wie ſonſt; wie id) aud) 
arbeitete und jchaffte, e8 ging doch zurüd. Der Hof wurde 
mir verfauft — dann jtarb mir mein Weib, dann die 
beiden Kinder, und jet — verdien’ ich mein Brod im 
Tagelohn bei den Bauern, und es ift ein ſchweres Brod!“ 

Der Alte holte tief Athem und drüdte den Hut wieder 
in die Stirn. Es lag etwas Ergreifendes in diefer Ichlichten 
Erzählung, die in wenigen Worten”das zerjtörte Leben einer 
ganzen Familie aufrollte, zeritört durch das Unglüd eines 
einzigen Tages. 

„Das iſt allerdings eine traurige Geſchichte,“ ſagte 
Paul, der mit aufrichtiger Theilnahme zugehört hatte. „Ich 
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glaubte, jenes Brandunglüd jei im Laufe der Jahre ver: 
geflen und überwunden worden. Für Sie und die Jhrigen 
ift es aber doch eine allzu Schwere Schidung gewejen.“ 

„Schickung?“ lachte der Bauer höhnish auf. „Nun, 
unfer Herrgott hat den Brand nicht geſchickt — das wiſſen 
wir bejjer!“ 

Der junge Mann jtußte. 

„Wie ſoll er denn fonft entitanden fein? Was meinen 
Sie?“ 

„Das fönnen Sie freilich nicht wiſſen. Sie find ja 
fremd hier — das fieht man. Sie gehören wohl in die 
Förſterei?“ 

„Nein, ich gehöre anderswo hin,“ verſetzte Paul lächelnd 
über den Irrthum, den ſeine einfache Jagdkleidung hervor— 
rief. Er faßte in ſeine Taſche, beſann ſich aber und hielt 
inne. Der Mann dort ſah wohl dürftig aus, aber es lag 
etwas in ſeinem Weſen, was ein Almoſen entſchieden verbot, 
und dennoch hätte ihm Paul ſo gern eine Unterſtützung zu 
Theil werden laſſen, indeſſen er wußte ſich zu helfen. 

„Wenn Sie im Dorfe wohnen, ſo kann ich Ihnen 
vielleicht von Nutzen ſein,“ ſagte er freundlich. „Ich werde 
mit dem Caſtellan des Schloſſes ſprechen, damit er Ihnen 
leichtere und lohnendere Arbeit giebt, als Sie bei den Bauern 


finden. In den Schloßgärten werden ja immer Leute ge— 
Werner, Gebannt und erlöſt. J. 12 


178 


braudt. Berufen Sie fid nur auf den jungen Baron 
Werdenfels.“ 

Die Augen des alten Mannes öffneten fi plößlich 
weit, und feine Hände umflammerten den Bergjtod, als 
wollten jie ihn zerbrechen. 

„Auf den jungen Baron?“ wiederholte er. „Sie ge: 
hören alfo zu ihm — zu dem Werdenfels?“ 

„Gewiß,“ entgegnete Paul unbefangen. „Sch führe 
den gleichen Namen; der Freiherr ift mein Verwandter — 
aber was ijt Ihnen denn?“ 

„ort!“ ſtieß der Bauer rauh und wild hervor. 
„Kommen Sie mir nicht nahe! ch will nichts von ihm 
und jeiner Sippfchaft, und wenn ich am Verhungern wäre — 
ih nähme fein Stüd Brod von Eud. Er tft auch bei 
mir gewejen, damals, als er Herr auf Werdenfels wurde, 
und hat mir Geld geboten — vor die Füße habe ich es 
ihm geworfen, und wenn er nicht zur rechten Zeit gegangen 
wäre, ich hätte ihn niedergefchlagen jammt feinem ver: 
dammten Almofen!“ 

Diejer plöliche, unbegreifliche Ausbrud und die wuth: 
verzerrten Züge des Mannes brachten Paul zu dem Glau: 
ben, er habe es mit einem Jrrfinnigen zu thun; er griff 
unmillfürlic zur Flinte, jagte aber zugleich in beſchwich— 
tigendem Tone: 
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„Es iſt ja fein Almoſen, was ich Ihnen biete, nur 
Arbeit und Berdienft. So befinnen Sie fih doch! Wir 
find uns ja ganz fremd, und ich habe Ihnen nichts zu 
Seide gethan.“ 

„Sie find ein Werdenfeld — das ift genug!” knirſchte 
der Bauer, deſſen Wuth ſich nur noch zu fteigern ſchien. 
„Sagen Sie ihm — dem Freiherrn — der Edfried Tief 
ihn grüßen, und er ſoll ſich wahren, daß ihm fein Schloß 
nicht auch einmal lichterloh über dem Kopf brennt, wie 
mir mein Hof! Er foll fi) nicht herauswagen aus jeinem 
Felſeneck; ſonſt — fonft könnte es ihm gehen, wie meinem 
armen Buben!“ 

Er ſchüttelte drohend die Fauſt, wandte fid) dann um 
und ging, jo jchnell der gelähmte Fuß es ihm gejtattete. 
Paul ſtand regungslos und ſah ihm nad), bis er hinter 
den Bäumen verſchwand. So räthielhaft jene Worte auch 
Hangen, jinnlos waren fie nicht. Der Mann war fein 
Serfinniger; er wußte offenbar ganz genau, was er ſprach. 
Paul dachte an den jeltfamen Empfang, der ihm bei dem 
Pfarrer Vilmut zw Theil geworden war, an die Warnung 
jeines Onfels, ji nicht im Dorfe zu zeigen, und der ge: 
heime, furchtbare Sinn jener Drohung begann ihm langjam 
aufzudämmern. Aber in demfelben Augenblide, wo er den 
Gedanken faßte, warf er ihn auch ſchon weit von fid). 
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„Sind die Leute denn toll da unten im Dorfe?“ rief 
er unmuthig. „Raimund von Werdenfels, der erjte Grund: 
herr der Provinz, der Freiherr aus dem älteſten Geſchlecht — 
und ſolch ein hirnloſer Verdacht! Aber das kommt von 
den Sonderlingslaunen; das fommt davon, wenn man 
förmlich etwas darin jucht, den Leuten unheimlich und un- 
begreiflih zu ericheinen! Er hat es mir ja jelbit gejagt, 
daß ſie ihn für eine Art Hexenmeiſter halten; jet bilden 
fie jih im vollen Ernſte ein, er habe ihnen das Unglüd 
herangehert, und Hochwürden der Herr Pfarrer duldet und 
nährt vielleicht noch gar diefen Aberglauben, anjtatt ihn zu 
befämpfen. Sollte man glauben, daß dergleichen in unjerer 
Zeit und in unferem Lande noch möglich iſt?“ 

Der junge Mann machte feinem Merger über Die 
mangelnde Volfsaufflärung nahdrüdlichjt Yuft, während er 
tiefer in den Wald hineinfchritt. Da gewahrte er in einiger 
Entfernung einen Reiter und erkannte zu. jeiner Weber: 
raſchung Raimund von Werdenfeli. Er wußte, daß dieſer 
überhaupt nur ſehr jelten das Schloß verließ, und hatte 
im Marjtall mit heimlicher Verwunderung den Tigerſchimmel 
gejehen, den man ihm als das Lieblingspferd des Frei: 
herrn bezeichnete. Das jchöne, aber ſehr feurige und un: 
geduldige Thier erforderte unbedingt einen fraftvollen, un: 
erichrodenen Reiter, und der franfhaft müde Raimund mit 
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feinen weißen durchfichtigen Händen, an denen die blauen 
Adern fo jcharf hervortraten, vermochte es doch ficher nicht, 
den wilden Emir zu bändigen. 

Emir ſchien indefjen an feinen Herrn gewöhnt zu fein, 
jo jelten er ihn auch trug; denn er trabte ruhig dahın. 
Der Freiherr hatte nicht einmal einen Reitfnecht bei ſich; 
er war ganz allein, aber er ſaß im Sattel mit derjelben 
müden und theilnahmlofen Haltung, mit der er daheim in 
feinem Seſſel lehnte, und hielt die Zügel jo nadläffig in 
der Hand, als gelte es, das frömmſte Thier zu leiten. 
Die prächtige Winterlandfchaft ſchien ihn nicht im geringiten 
zu fefleln; er warf feinen Blid darauf und war fo tief in 
Gedanken verfunfen, daß er feinen jungen Verwandten erft 
bemerfte, als diejer dicht vor ihm jtand. 

„Sieh da, Paul! Bit Du auch unterwegs?” fragte 
er mit flüchtigem Gruße, aber das Zufammentreffen jchien 
ihm nicht angenehm zu jein. 

„Die Sonne hat mich herausgelodt, entgegnete Paul. 
‚Man war ja in den letten Tagen wie gefangen im Schloſſe 
bei diefem Sturm und Schneetreiben — und Du zogit 
Dich aud jo vollitändig zurück.“ 

„Ich bin nicht wohl geweſen, bin es noch nicht,” er: 
Härte Raimund, indem er fein Pferd zu langjamerer Gang: 
art anhielt, jo daß Paul nebenher fchreiten fonnte. 
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Die Worte fchienen fein bloßer Vorwand zu fein; 
denn Merdenfels hatte fi) in den wenigen Tagen auf: 
fallend verändert. Die tiefen Linien auf der Stim und 
in den Zügen traten jchärfer hervor; die Augen, um 
welche fich dunkle Ringe zogen, ſahen überwacht und fieber: 
haft aus, und um den Mund lag wieder jener Zug ver: 
biffenen Schmerzes, wie bei der legten Zuſammenkunft. 

„Du biſt krank geweſen?“ rief Paul, der jebt in der 
That ſah, daß nicht blos die vermeinte Ungnade ihn von 
den Gemächern des Onkels fern gehalten hatte. „Sch 
habe nicht das Geringſte davon gehört; fonjt hätte ih —“ 

„Es war nicht von Bedeutung,“ unterbrach ihn Rat: 
mund. „Mein altes Uebel, ein dumpfer Kopfichmerz, der 
mich oft wochenlang peinigt! Das muß ertragen werden.“ 

Paul fühlte die Kälte in dem Tone, der jedes Be: 
dauern verbat. So fagte er nun auch ſeinerſeits etwas 
fühl und gemejjen: 

„Du Jollteft Div mehr Bewegung machen. Deine 
Gejundheit muß ja darunter leiden, wenn Du Did) jo ein: 
jchließeit.“ 

Merdenfels ermwiderte nichts, fondern ritt im Schritt 
weiter bis zum Ausgange des Waldes, den eine breite 
tiefe Schlucht begrenzte. Es war der Wildbad, der fich 
hier in das Thal hinabjtürzte; jest war er freilich erjtarrt, 
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und dichter Schnee lag auf den Baummurzeln und Fels: 
trümmern, über die er fonjt hinweg ſchäumte. Drüben auf 
auf der anderen Seite jtredte ſich, gleichfalls fchneebededt, 
eine freie Bergmwiefe hin, und dort wurde auc wieder die 
Windung des Fahrweges fichtbar, der weiter oberhalb durch 
den Wald führte. 

Der Freiherr hielt fein Pferd an und blidte hinüber. 

„Kennft Du den Punkt?“ fragte Paul, welcher der 
Richtung jenes Blickes folgte. „Man hat von dort die 
Ausfiht über das ganze Thal; ich habe fie neulich entdedt, 
aber ich fam von der anderen Seite. Schade, daß die Wiefe 
von hier aus unzugänglich iſt!“ 

„Unzugänglih — weshalb?“ 

„Kun, man müßte doch nothgedrungen in die Schlucht 
hinein und auf der anderen Seite wieder hinaufflettern. 
Sch brächte das im Nothfall zu Stande, aber Du — oder 
willſt Du vielleicht über das Hinderniß wegjegen ?“ 

Die Frage ang jcherzhaft, aber es fpielte doch ein 
leiſes Spottlächeln um die Lippen des jungen Mannes, 
als er fich feinen Onkel in diefer Situation vergegen: 
wärtigte. 

Merdenfels mußte das bemerkt haben; denn er rich: 
tete ſich plößlich empor. Der müde, halb gebrochene Mann 
faß auf einmal fejt und ſicher im Sattel, und feine Hand 
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faßte energifch die Zügel. Dabei brach wieder jenes jelt: 
fame blisähnliche Aufflammen aus feinen Augen, während 
er, ohne ein Wort zu fprechen, dem Pferde die Sporen in 
die Seiten fette, und im nächſten Augenblide flogen Roß 
und Reiter in mächtigem Sate über die Schlucht, und 
drüben gruben fih die Hufe des Thieres tief in den 
Schnee ein. 

Paul ftand wie gelähmt vor Ueberrafhung bei diefem 
Wagſtück, das weder Roß noch Herrn bejonders anzu: 
ftrengen jchien; denn Emir jtand ganz ruhig auf der Wiefe, 
und der Freiherr rief mit voller Gelafjenheit hinüber: 

„Run, Baul, willft Du nicht auch herüberfommen?” 

Der junge Mann gehordhte; er Eletterte in die Schlucht 
und ftieg auf der anderen Seite wieder empor, aber die 
Sache war doch jchwieriger, ala er geglaubt hatte, und er 
fam ganz erhigt drüben an. 

„Raimund, um Gottes willen, wie konnteſt Du 
meinen Scherz jo ernjt nehmen!“ rief er vorwurfsvoll. 
„Das war ja eine Tollfühnheit fonder Gleichen! Was 
veranlaßte Did — — ?" 

„Dein Lächeln!“ fagte Raimund Scharf. „Du wußteſt 
vielleicht felbjt nicht, wie mitleidig e8 war. Du ftehit — 
es giebt doch wenigjtens einen Punkt, in dem ich es noch 
mit Dir aufnehme.“ 
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„Rein, darin bift Du mir überlegen,“ verjette Paul 
ehrlich. „Sch thue mir auf meine Neitfunft etwas zu 
Gute, aber diefe Schlucht hätte ich denn doch nicht fo ohne 
Meitered genommen, und ein anderes Pferd ala Emir 
hätte auch den Sprung verjagt. Gott ſei Danf, daß das 
Wagſtück noch jo glücklich ablief! Es hätte Dir das Leben 
foften können.“ 

Raimund zudte die Achjeln. 

„Vielleiht! Um fo beffer für Dich!” 

„ie meint Du?“ 

„Ich meine, daß Du Did über einen folden Fall 
nicht gerade zu beflagen hätteft — oder haft Du wirklich 
noch niemals daran gedadht, daß mein Tod Dich zum 
Herrn von Merdenfeld macht ?“ 

Der junge Mann erröthete heftig. Er hatte vorhin 
erft ein glänzendes Luftichloß gebaut, in dem er ſich als 
Herr und Gebieter von Werdenfels erblidte, und das drüdte 
ihn jest wie eine Schuld, obgleich er dabei mit feiner 
Silbe an den Tod feines Onkels gedacht hatte. Der Frei: 
herr jah dieſes Erröthen und lächelte, aber es war ein 
Ihlimmes Lächeln. 

„sh made Dir durchaus feinen Vorwurf daraus,“ 
fuhr er fort. „Es iſt das Schickſal jedes Erblafjers, daß 
die Erben auf feinen Tod warten, und uns fnüpfen ja 
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nur rein äußerlide Verwandtſchaftsbande an einander. 
Fafle Did in Geduld! Bielleiht it das Ziel Deiner 
Wünſche nicht mehr mweit entfernt.“ 

Die herben Worte fchienen eigens darauf berechnet zu 
fein, den jungen Mann zu ftacheln und zu beleidigen, und 
fie erreichten das auch; er fuhr empört auf: 

„Raimund, was denfjt Du von mir! Womit habe ich 
e3 verdient, von Dir als ein Erbfchleicher angejehen zu 
werden, der jeden Athemzug berechnet, der ihn noch von 
feinem Erbe trennt? Du weißt am beiten, daß Du frei 
über Deine Beligungen verfügjt, daß ich feinen anderen 
Anſpruch darauf habe, als den Du jelbjt mir zugeftehit, 
und ich weiß es jetzt, dab das Geftändniß meiner Liebe 
mir Dein Wohlmollen gefojtet hat. Ich bin darauf ge: 
faßt, die Folgen zu tragen.“ 

„And wenn ich Dir nun in der That die Mahl ftellte 
zwiſchen dieſer Liebe und dem dereinjtigen Beſitz von 
Werdenfels,” ſagte Raimund langfam und jede Silbe be: 
tonend, „würdet Du troß alledem an Deiner Neigung 
fejthalten ?” 

Paul erbleihte und zögerte mit der Antwort; ſo 
Ihroff und rückſichtslos hatte er fich die Frage doch noch 
niemals gejtellt, aber fein Schwanfen dauerte nur einige 
Secunden; dann erwiderte er feit: 
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„Zroß alledem!“ 

„Wirklich? Ich hätte Dir diefe Romantik gar nicht 
zugetraut. Die Augen, die Dir ‚wie glüdverheißende 
Sterne aufgingen‘, fcheinen ja im Handumdrehen aus dem 
Leichtſinn einen idealen Schwärmer gemadt zu haben.“ 

Paul hörte nicht die furchtbare, mühſam verhaltene 
Gereiztheit, die fich hinter den Worten barg; er hörte nur 
den Hohn darin, und das raubte ihm jede Weberlegung, 
von der er ohnehin nicht allzuviel bejaß. 

„Ich hoffe Dir zu beweifen, daß ich noch mehr fann, 
als nur jchwärmen,“ brach er heftig aus. „Du magit 
meine Liebe mifbilligen — verſpotten laſſe ich fie nicht, 
auch von Dir nicht! Du begreifit es wohl, wenn ich Dich 
jest um die Erlaubniß bitte, Felſeneck verlaflen zu dürfen.“ 

Er hätte fih von dem Vorwurf, daß es ihm um die 
Erbſchaft zu thun ſei, nicht nachdrüdlicher reinigen können, 
als durch dieſes troßige Aufflammen, das unfehlbar zu 
einem Bruche führen mußte, aber der Freiherr war nun 
einmal unberechenbar ; anjtatt in Zorn zu gerathen, ſah er 
den jungen Mann feit und prüfend an; dann jagte er mit 
vollfommener Ruhe: 

„Willſt Du jetzt Schon nah Buchdorf überfiedeln? 
Sch rathe Dir nicht dazu; denn der Pächter hat es bis 
zum Frühjahr noch contractlih in Händen. Du würdeſt 
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da als Gutsherr einftweilen noch eine unbequeme Stellung 
haben.” 

„Ich als Gutsherr?“ 

„Nun, ich habe Dir Buchdorf doch als Eigenthum 
zugeſagt. Denkſt Du, ich werde mein Wort nicht halten? 
Juſtizrath Freiſing hat das Document bereits ausfertigen 
laſſen, und ich habe es unterſchrieben. Du wirſt es zu 
Hauſe auf Deinem Schreibtiſche finden.“ 

Paul war ſo beſtürzt über dieſen jähen Wechſel von 
Ungerechtigkeit und Güte, daß er keine Worte fand. Die 
eiskalte Art freilich, in der das Geſchenk geboten wurde, 
ſchien die Güte auszuſchließen. 

„Du willſt ja keinen Dank,“ ſagte er endlich. „Du 
haſt ihn neulich ſo ſchroff zurückgewieſen, daß ich mich 
ſcheue, auch nur ein Wort davon zu ſprechen. Raimund 
— warum nimmſt Du mir denn jede Freude an Deinem 
ſo überreichen Geſchenk, indem Du es mir ſo bieteſt?“ 

Der Vorwurf blieb nicht ohne Wirkung; zwar wich 
der herbe Ausdruck nicht aus Raimunds Zügen, aber ſeine 
Stimme klang doch milder, als er erwiderte: 

„Laß das, Paul! Vielleicht bin ich ungerecht gegen 
Dich — ich kann es nicht ändern. Du ſiehſt wenigſtens, 
daß ich dich mit keinem Zwange binden will. Von heute 
an biſt Du Dein eigener Herr und haſt weder nach 
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meinem Wohlwollen noch nach meinem Mipfallen mehr zu 
fragen.“ 

Er war während des Geſprächs lanafam über Die 
Bergwieſe geritten, und ſie erreichten joeben jenſeits wieder 
den Saum des Waldes, als Emir fich plötzlich wild auf: 
bäumte. Paul ſah es nicht, daß der Weiter die Schuld 
trug, der auf einmal jäh und heftig in die Zügel griff; 
er glaubte, das Thier fcheue vor der fremden Geltalt, die 
joeben zwijchen den Bäumen hervortrat. In der nächſten 
Secunde erfannte er aber diefe Gejtalt und rief in leb- 
baftejter Ueberraſchung: 

„Frau von Hertenitein!“ 

Es war in der That Anna von Hertenjtein, die dort 
Itand. Der Sprung des Pferdes mußte fie wohl erfchredt 
haben; denn jie war fehr bleich und ihre Augen hafteten 
ftarr und unverwandt auf Roß und Neiter, während jie 
zugleich eine Bewegung machte, als wolle fie wieder in 
den Wald zurüdweichen, aber Paul war bereit3 an ihrer 
Seite. 

„Fürchten Ste nichts, gnädige Frau!” ſagte er be: 
ruhigend. „Das Pferd fcheute nur einen Augenblid‘; hat 
es Sie erjchredt ?“ 

„Rein, ich bin nicht ſchreckhaft!“ ermwiderte die junge 
Frau, aber ihre bebenden Lippen widerlegten die Worte. 
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Sie mochte das fühlen; denn fie trat rajch aus den Bäumen 
hervor in das Freie; es lag etwas Entjchievenes, beinahe 
Trogiges in diefem Hervortreten, aber Paul glaubte fie noch 
nie jo ſchön gejehen zu haben, wie jeßt, wo fie in dem hellen 
Sonnenſchein dajtand. hr Anzug zeigte auch heute tiefes 
Schwarz, aber die enganjchließende, pelzbejette Winter: 
fleivung machte nicht mehr jo ausſchließlich den Eindrud 
der Trauer, und das Fleine Pelzbarett ließ die ganze Fülle 
der jchweren braunen Flechten jehen, die hier in der falten 
Winterfonne des Hochgebirges ebenfo warm und goldig 
ichimmerten, wie dort im Lichte des Südens. 

„Ich bin in Begleitung meines Onkels — der rei: 
herr von Werdenfels ift Ihnen befannt, wie ich glaube,” 
ſagte Paul, nicht ohne Berlegenheit; denn er fühlte, daß 
beit der nun einmal herrichenden Feindichaft dieſes Zu: 
jammentreffen ein peinliches fein müffe. Die Begrüßung 
entjprad) denn auch feiner Erwartung; der Freiherr 309 
den Hut, und die Dame neigte das Haupt, beide gleich) 
fremd und eijig. Dann wandte fih Frau von Hertenftein 
ausjchlieglich zu dem jungen Manne. 

„Sie find ficher überrafcht, Herr von Werdenfels, mic) 
hier zu jehen.“ 

„Allerdings, gnädige Frau! Sie find allein und zu 
Fuß, wie ich jehe —“ 
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„Wir haben einen Unfall mit dem Schlitten gehabt,“ 
jagte Anna haftig, als gelte es, ihr Hierfein zu entjchul: 
digen. „Unfer Pferd jtürzte auf der glatten Bahn und 
muß wohl ernjtlid Schaden genommen haben; denn es 
war nicht wieder empor zu bringen. Mein Vetter Vilmut 
it bei dem Gefährt zurüdgeblieben, und ich will nach der 
Förfterei, um dort Beiftand zu erbitten. Hoffentlich bin 
ih auf dem rechten Wege; Gregor fonnte mir nur die 
Richtung angeben.“ 

„Nein, der Meg führt dort oben durch den Wald, er 
iſt aber ganz verjchneit, Sie fünnen ihn unmöglich zu Fuß 
zurüdlegen. Ich jtelle mich indeſſen ganz zu Ihrer Ver: 
fügung und will jelbjt nach der Förſterei eilen, wenn Sie 
glauben, daß meine Hülfe nicht ausreicht.“ 

„Ich fürchte, fie wird nicht ausreichen — wir werden 
die Leute des Förjters brauchen. Wenn Sie die Botjchaft 
übernehmen wollen, Herr von Werdenfels, jo werde ic) 
Ihnen dankbar fein. Weifen Sie die Leute nur an, den 
Fahrweg thalabwärts zu verfolgen; ich kehre inzwilchen zu 
meinem Vetter zurück.“ 

Paul wäre nun allerdings am liebſten mit umgefehrt, 
jelbjt auf die Gefahr hin, dem Herrn Pfarrer Vilmut Bei: 
Itand leiften zu müfjen. Sein Eifer, der jungen Frau einen 
Dienjt zu leiften, war aber viel zu groß, als daß er ihrer 
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Weiſung nicht hätte folgen jollen, und überdies nahm er 
fi) natürlich vor, die Hülfsmannſchaften zu begleiten. 

„Ich eile ſogleich nach der Förſterei,“ verficherte er. 
„Du entjhuldigft mich wohl, Raimund — Auf Wieder: 
jehen, gnädige Frau!” 

Er 309 grüßend den Hut und eilte davon, und ſchon 
in der nädjten Minute entzogen ihn die Tannen den 
Bliden der Zurüdbleibenden. 

Werdenfels hielt noch immer auf feinem Roß, und 
Anna von Hertenjtein jtand noch auf derjelben Stelle, wo 
Paul fie verlajjen hatte, jeßt aber grüßte jie, ebenjo fremd 
und falt wie das erjte Mal, und wandte fi zum Gehen. 

„Anna!“ jagte der Freiherr leife. 

Sie bebte zufammen bei dem Klange, der faum ver: 
nehmbar zu ihr hinüberwehte, und blieb wie gefejlelt ftehen, 
aber ihre Stimme klang unbewegt. 

„Herr von Werdenfels ?” 

„Willſt Du mir nicht auch noch den Freiherrntitel 
geben?” fragte er bitter. „Anna, das iſt das erſte Mal 
jeit Jahren, daß wir uns wiederfehen, und da glaubte ich 
doch nicht, daß Du fo an mir vorübergehen würdejt.“ 

Anna ftand noch immer halb abgewendet, und fie hob 
den Bli nicht vom Boden empor, als fie antwortete: 

„Wozu dieſes Wiederſehen verlängern? Es ift uns 
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Beiden peinlihd — leben Sie wohl, Herr von Wer: 
denfels.“ 

„Denn Du wirklich gehen willit, ohne mir auch nur 
ein Wort zu gönnen — ih halte Sie nicht, gnädige 
Frau!” 

Es lag ein ruhiger, aber jchwerer Vorwurf in diefen 
Morten. Die junge Frau erwiderte nichts darauf, aber fie 
blieb. Raimund ſchwang fi aus dem Sattel und trat zu 
ihr, doch jeine Nähe jchien die alte Feindſchaft wieder wach 
zu rufen. Anna richtete jich empor, und ihr ganzes Weſen 
war jtarre, eifige Abwehr, als jie jagte: 

„Es iſt ein Zufall, der mich heute in die Berge führt. 
Droben im Mattenhof liegt eine Schwerkranke; fie hat 
früher in Rojenberg im Dienft geftanden und verlangte 
mid noch einmal zu ſehen. Deshalb entjchloß ich mid), 
Gregor zu begleiten, ſonſt —“ 

„Hätteft du den Umfreis von Felſeneck nicht betreten,“ 
ergänzte Raimund. „Sch weiß es, aber wir find Beide 
unſchuldig an diefer Begegnung. Du bift über eine Stunde 
von dem Schloſſe entfernt, und ich bin feit Wochen zum 
eriten Male wieder im Freien.“ 

Anna jah auf, zum erjten Male während der ganzen 
Begegnung ftreifte ihr Bli die Züge des Freiheren, und 


fie mußten ihr wohl anders erfcheinen, al3 das Bild, das 
Werner, Gebannt und erlöft. I 13 
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jte davon in der Erinnerung trug; denn fie fragte mit 
verhaltener Stimme: 

„Bit Du — Frank geweſen?“ 

„Rein! Du willit jagen, ich habe mich in den letten 
ſechs Jahren jehr verändert? Ich gebe Dir das zurüd. 
Es iſt auch nicht mehr Anna VBilmut, das eben erblühende 
Mädchen, das jebt vor mir jteht. Du freilich haft ſeitdem 
andere Tage und Stunden erlebt als ich; das fieht man 
— ich begreife vollkommen die Triumphe, welche Frau von 
Hertenftein in den Salons der Nefidenz gefeiert hat.” 

Er hatte Recht, die Schönheit, die damals noch in der 
Knospe jchlief, hatte fich jest zur vollften Blüthe entfaltet; 
jelbjt der einfach dunkle Anzug vermochte nicht, fie zu be: 
einträchtigen; fie leuchtete nur fieghafter hervor aus der 
unjdheinbaren Hülle. Die junge Frau ftand wie die Ver: 
förperung des reihen blühenden Lebens neben dem bleichen 
düfteren Manne, aber fie jchien feine Worte wie einen 
Vorwurf zu empfinden. 

„Der Präſident führte mich in die große Welt ein,“ 
erwiderte ſie raſch. „Es war fein Wunſch, fein ausdrück— 
licher Wille, daß wir dort lebten, nicht meine eigene Wahl.” 

„Der Präftdent! Wie fremd das klingt! Es ift ja 
doh Dein Gatte gewefen, der Mann, dem Du am Altare 
die Hand reichteft. Freilich, das war Vilmut's Werk! Es 
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war ihm nicht genug, Did von mir zu reißen; er wollte 
noch eine unüberjteigliche Schranke zwiſchen uns aufrichten, 
und dazu war ihm jedes Mittel recht. Mich hat er ja von 
jeher gehaßt, und nach Deinem Glüde fragte er nicht, als 
er Di in die Arme des Greifes warf.” 

Anna hatte ihrer jungen Schweiter gegenüber geleug: 
net, daß bei ihrer Vermählung fremder Einfluß thätig ge: 
weſen war. Hier widerſprach fie nicht. Sie ging ſchwei— 
gend über diefen Punkt hinweg und entgegnete nur: 

„Du irrſt. Sch bin an Hertenftein’s Seite nicht un: 
glüdlich geweien und jetzt —“ 

„Biſt du Wittwe.“ 

„Zar 

Es lang hart und falt, dieſes „Ja“, Raimund verjtand 
es, und der matte, verjchleierte Ton, in dem er bisher ge: 
Iproden Hatte, gewann eine herbe Beimiſchung, als er 
fortfuhr: 

„Du brauchſt mich nit an die Kluft zu erinnern, 
die uns trennt. ch fenne fie hinreichend, aber es giebt 
Andere, die Hoffnungen darauf bauen, daß Du wieder frei 
geworden bijt. Vielleicht jtößeit Du den nächſten Herrn von 
Werdenfels nicht zurüd, wenn er Dir Herz und Hand bietet. 
Seine Hand ift ja rein, und ich“ — feine Lippen zudten — „ich 
darf vielleicht den Freimerber meines Neffen bei Dir machen.‘ 
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In dem Antlite der jungen Frau gab fich eine pein: 
liche Ueberraſchung Fund. 

„Deines Neffen? Du meinjt den jungen Baron von 
Werdenfels?“ 

„Gewiß, er hat Dich in Italien kennen gelernt. 
Sollteſt Du wirklich ſeine Huldigungen nicht bemerkt 
haben?“ 

„Ich habe nicht das mindeſte Gewicht darauf gelegt. 
Solch eine flüchtige Jugendſchwärmerei iſt ſchwerlich ernſt 
zu nehmen.“ 

„Du täuſcheſt Dich; Paul nimmt es ſo ernſt mit 
ſeiner Liebe, daß er ſich nicht einen Augenblick bedachte, 
zwiſchen Dir und dem Beſitze von Werdenfels zu wählen. 
Ich bin überzeugt, er wird ſchon in den nächſten Tagen 
mit ſeiner Werbung vor Dich hintreten.“ 

„Das ahnte ich nicht,“ ſagte Anna gepreßt. „Ich 
hoffte, es würde mir erſpart bleiben, ihm wehe zu thun.“ 

„Du liebſt ihn alfo nicht?” 

„Ich — Paul Werdenfels?“ 

Das mitleidige Erſtaunen, das in der Frage lag, ſprach 
dem armen Paul das Urtheil. Man ſah es deutlich: er 
hatte nie auch nur die geringſte Regung in dem Herzen 
der jungen Frau erweckt. Auch Raimund ſah das, und 
unwillkürlich entrang ſich ein tiefer Athemzug ſeiner Bruſt. 
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„So verzeih die Frage!‘ fagte er leife. „Ich alaubte 
es einen Augenblid lang.‘ 

Emir war inzwijchen ſehr unruhig geworden. Dem 
feurigen Thiere behagte das lange Stillftehen nit, und 
es gab deutlich jein Mißfallen darüber zu erkennen; «3 
Ichnaubte und ftampfte ungeduldig den Schnee. Raimund 
trat zu ihm und ftrich mit flüchtiger Liebfofung über den 
Ihlanten Hals, während er die Zügel um den Arm fchlang. 
Das Pferd wurde augenblidlih ruhig unter der Hand 
feines Herrn, den es jehr zu lieben fchten, aber es wendete den 
Kopf und blidte mit feinen klugen Augen zu der jungen 
Frau hinüber, die dort unter den Tannen jtand und jet 
ſchweigend in die Ferne hinausfah. 

Die Bergmwieje lag ziemlich hoch am freien Abhange 
und bot einen weiten Nusblid über das fchneebededte Ge: 
birge. Die Eisjungfrau hatte ringsum ihre weißen Schleier 
gebreitet; in jenem wilden Schneejturme, mit dem jich der 
Winter anfündigte, war fie in das Thal herabgeitiegen, 
und unter ihrem eifigen Hauche erftarrte das Leben, das 
fih nod in den Spätherbit hinüber gerettet hatte. Aber 
auf ihren Wink war eine neue Welt voll märchenhafter 
Schönheit erftanden, eins jener Zauberreihe aus funfeln: 
dem Kryitalle, von dem die Sagen erzählen. In geiſter— 
hafter Schönheit raaten die weißen Bergaipfel empor in 


198 


das falte klare Blau des Himmels und jcharfe tiefblaue 
Schatten lagerten in den Schluchten und Klüften, wohin 
die Sonne nicht drang. Die Wajjerfälle, die ſonſt braufend 
in das Thal niederihäumten, hingen erjtarrt an den Fels: 
mwänden. Im Sturze hatte fie der Froft aufgefangen und 
feltfam zadige Gebilde daraus geichaffen, die wie blinfende 
Geſchmeide an dem Schneegemande niederhingen. Auch 
die Schroffen Klippen, die dunklen Wälder ftanden in kry— 
ſtallener Pracht da, und überall funfelte und glänzte es, 
als hätten unfichtbare Hände all die Sagenjchäte des Ge— 
birges darüber ausgejtreut. 

Ueber dem allem aber thronte die jagenhafte Geifter: 
jpite jo Elar, daß man deutlich ihre Schneefelder und das 
bläuliche Eis ihres Gipfels unterfcheiden fonnte; fie ſchien 
förmlich zu Schwimmen im Sonnenltidt. 

Aber es war eine falte Winterfonne, und fie leuchtete 
einer erftorbenen Welt. Kein Naufchen und Flüjtern wehte 
mehr aus dem Walde; die Tannen ftanden unbeweglich, 
und ihre Zweige ſenkten fich ſchwer unter ihrer Schneelaft, 
die fie trugen. Keine Quellen riefelten mehr über den 
Boden; der helle Strahl war verjiegt, gefangen. Es 
herrichte eine gejpenftige Dede in diefer funfelnden Märchen: 
welt; alles Leben darin jchien gebannt zu fen — rings: 
um nur Todesruhe und Todesichweigen. 
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Da ftrih ein Windhauch über die sale: Bas: 
wieje und trug wie aus weiter Ferne einen Ton herüber. 
Es war ein Wallen und Raufhen, das aus der Tiefe 
emporzufteigen jchien, das jett halb verwehte und dann 
wieder deutlicher heraufflang. Dort unten, wo das Thal 
fih ſchloß, brach aus Höhlen und Klüften, die noch feines 
Menſchen Fuß je betreten hatte, der Bergitrom hervor, 
diefe mächtige Lebensader des Gebirges, die allein nicht 
zu ertödten war. Bis in die geheimnißvollen Tiefen, wo 
feine Quellen ruhten, drang nicht die Macht der Eisjung: 
frau, die ſonſt alles niederzwang. Sie verfucdhte es ver: 
gebens, jeinen Zauf zu hemmen, ihn mit ihren eifigen 
Armen feitzuhalten und zu erjtiden. Er rang ſich immer 
wieder empor zum Lichte, entwand fich immer wieder den 
Banden, melde ihn bedrohten, und dur eisumftarrte 
Schluchten, über fchneebededtes Felsgeröll eilte er nur 
ftürmifcher dahin — das einzige unbezwungene Leben in 
diejer todten Natur. 

Das Naufhen drang nur dumpf zu der einjamen 
Dergeshöhe empor, wo die Beiden ftanden, die fich jet jo 
fern waren und fi doch einit fo nahe geitanden hatten, 
aber es flang etwas darin, wie eine Erinnerung an das 
todte Frühlingsleben , das auch ihnen geblüht hatte und 
nun verjunfen war auf Nimmerwiederfehr. 
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So leiſe und träumeriſch wallte das Meer, damals 
als ſie zum erſten Male einander begegneten. Ein Zufall 
hatte die deutſchen Landsleute am Lido zuſammengeführt, 
und jetzt trug ſie das Schiff gemeinſam zurück nach Vene— 
dig. Die Fluth erglänzte in purpurnem Abendſchein; fern 
und ſtill zogen die Segel der Fiſcherboote dahin, roth an— 
geſtrahlt von dem ſinkenden Lichte, und dort drüben lag 
die alte Meeresſtadt mit ihren marmornen Paläſten und 
Kirchen, wie verklärt in der Gluth und Glorie des Sonnen— 
unterganges. 

Aber der junge Fremde ſah nichts von alledem; ſein 
Auge haftete unverwandt auf dem ſchönen ernſten Mädchen, 
das ihm gegenüber an der Seite der alten Dame ſaß; er 
konnte den Blick nicht losreißen von dieſem Antlitze. 

Dann kam jene Mondnacht, wo der Dampfer die 
Reiſenden wieder zurückführte nach den deutſchen Küſten, 
wo die Marmorftadt wie eine leuchtende Fata Morgana 
weiter und weiter zurückwich und endlich wie ein großer 
flammender Stern in den Wogen verjanf, aber "es war 
fein Stern des Glüdes gewefen. Und dann nahte jener 
Frühlingstag in den heimischen Bergen, der endlich das 
erjehnte Alleinfein brachte, und mit ihm das Gejtändniß, 
das die Lippen bisher noch nicht ausgefprochen. Da jtrömte 
die Empfindung voll und heiß aus der Bruft des Mannes, 
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und der Ernjt des Mädchens jchmolz in weiche glüdfelige 
Hingebung. Damals blühte und duftete alles ringsum; 
die Wälder raufchten im Frühlingswinde; die Bäche 
Ihäumten von den Felſen; das Gebirg lag in Duft und 
Sonnengold, und die Beiden, deren Herzen fich gefunden, 
hatten fi gelobt, an einander feſt zu halten in allen 
Lebensſtürmen. 

Der Sturm war gekommen und hatte jenen Schwur 
zerbrochen und vernichtet, als er die Beiden aus einander 
riß. Den Einen trieb er in die öde, weltverlorene Ein— 
ſamkeit, wo es keine Liebe und kein Glück mehr gab, und 
die Andere führte er mitten hinein in das glänzende Treiben 
der Welt und des Lebens, das ihr vielleicht ebenſo öde 
war. Jetzt, nach Jahren, ſtanden ſie zum erſten Male 
wieder bei einander — und zwiſchen ihnen ſtarrte Schnee 
und Eis! 

Annas Augen ruhten wieder forſchend auf den Zügen 
des Freiherrn, als wolle ſie enträthſeln, was in jenen tiefen 
Linien geſchrieben ſtand, und ſie mußte wohl Schweres 
darin leſen; denn ſie brach das minutenlange Schweigen. 

„Raimund!“ 

Er wandte ſich um, einen Moment lang zog ein flüch— 
tiges Aufleuchten über ſein Antlitz, als er ſeinen Namen 
von dieſen Lippen hörte, dann aber legte ſich wieder die 
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alte Starrheit über die bleichen Züge. Er trat zu ihr, 
und das Pferd, dejien Zügel er noch immer hielt, folate 
ihm geduldig; es zeigte feine Spur feiner fonjtigen Wild: 
heit; es jenfte jchmeichelnd den jchönen Kopf zu feinem 
Herrn nieder und ließ ein leijes Wiehern hören. 

„Das Thier Scheint Dich jehr zu lieben,‘ ſagte Anna. 

„Ja, ich ſehe meinen Emir aud) täglich, fo jelten ich 
ihn reite. Er iſt das Einzige auf der Welt, was mic) 
noch liebt.‘ 

„Und wohl auch das Einzige, was Du Tiebft! Du 
flieht ja Welt und Menſchen und zeigft ihnen deutlich 
genug, daß Du fie verachteft.‘ 

„Slaubft Du, daß es die Liebe der Menjchen ge: 
weſen iſt, die mich hinaufgetrieben hat in meine Einjam: 
feit?" fragte Raimund mit fchwerer Betonung. „Frage 
Deinen Better Vilmut danach! Er kann Dir Auskunft 
geben; denn er hat den Riß, der mic) von denen dort 
unten im Thal trennte, zur endlojen Kluft erweitert.‘ 

„Gregor hat Dir den Weg zur Verfühnung gezeigt 
— Du wollteft ihn nicht gehen.” 

„Nein! Sch weiß, was ich der Vergangenheit abzu: 
tragen habe — vor dem Hochmuth des Prieſters beuge ich 
mich nicht.‘ 


Es lag eine ungewohnte Energie in den Worten; aud) 
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der jungen Frau ſchien das aufzufallen; denn fie jtreifte 
den Sprechenden mit einem halb verwunderten Blid, dann 
aber jagte fie ernit: 

„Gregor ift nicht hochmüthig. Was er auch thun 
und fordern mag, er hat immer nur feine Priefterpflicht 
vor Augen, aber er fann erbarmungslos fein im Dienite 
diefer Pflicht.“ 

„Das habe ich erfahren! Er hat mich in den Bann 
gethan, und feine getreue Heerde folgte dem Befehl ihres 
Hirten. Ach bin geächtet auf meinem eigenen Grund und 
Boden.“ 

„Und wer trägt die Schuld daran? Gregor oder 
Deine ſeltſame Art zu leben, die weit und breit das 
Märchen der Gegend tft? Da läßt Du in öder Felfen: 
einfamfeit ein Schloß voll fürftliher Pracht entitehen und 
vergräbit Dich darin vor jedem menjchlichen Auge. Du | 
wirfft Unfummen hin für Werdenfels und feine Gärten 
und läßt fie veröden, ohne daß fie der Fuß eines Frem— 
den auch nur betreten darf. Du ziehit einen Bannkreis 
um Deine Berfon, den Niemand überfchreiten, Niemand 
durchbrechen darf, und nährſt mit eigener Hand all jene 
unheimlichen Gerüchte über Did. Du haſt feinen Blid, 
feinen Gedanken für die Menfchen, die dort auf Deinen 
Gütern arbeiten und darben und Tag für Tag mit der 
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Noth des Lebens ringen. Was fragjt Du denn auch nad) 
ihrem Elend oder ihrem Glüde? Du ſteht unzugänglich 
und unnahbar auf Deiner Felſenhöhe!“ 

„Am Abgrund! ergänzte Werdenfels. „Du weißt 
nicht, was für Tage und Stunden id da oben verlebt 
habe; Du kennſt nicht die Verfuchungen dieſes Abgrundes. 
Er hat mid mehr als einmal gelodt, in feiner Tiefe Ver: 
geflenheit zu fuchen, und mit der Vergangenheit auch den 
alten Fluch zu begraben.‘ 

Ein tiefes Erjchreden zeigte fih in dem Antlitz der 
jungen Frau, dann aber nahm e3 den Ausdrud jener un: 
beugjamen Härte an, der ihr bisweilen eigen war, und 
diefelbe Härte Elang aus ihrer Stimme, als ſie antwortete: 

„Das tft die lebte Zuflucht der Schwähe — Männer 
Jühnen ihre Schuld!” 

Raimund richtete fich empor; in feinem Auge begann 
etwas aufzuglühen, wie Funken unter der Ajche, aber noch 
verjchleierte fich die Tiefe dieſes Blides. 

„Alſo bin ich nur ein Schwächling in Deinen Augen?‘ 

„Ein Träumer bift Du, der es nicht wagt, in den 
hellen Sonnenfchein zu fchauen, weil er ihm weh thut nad) 
der langen Nacht, weil er nicht ungeftört darin weiter 
träumen fann. Wach’ auf, Raimund! Entreiß Dich diefem 
Hinbrüten, das Deine lebte Kraft verzehrt! Sch habe 
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nicht geglaubt, daß unfere Trennung das aus Dir maden 
würde.‘ 

Raimund ließ mit einer heftigen Bewegung die Zügel 
fallen. Man ſah es, wie der halb verächtlihe Ton ihn 
verwundete, und hörte eö, wie feine Stimme mehr und 
mehr die dumpfe Ruhe verlor. 

„Nicht ſolche Worte, Anna!“ fagte er finfter. „Haß 
fann ich ertragen, und ich habe viel davon erfahren mein 
Leben lang, Verachtung trage ich nicht.‘ 

„So zeige, daß Du jte nicht verdienſt!“ ſagte Anna in 
fteigender Erregung. „Es ift viel in Deine Hände gegeben, 
und die Menjchen dort unten haben ein Leben von Dir zu 
fordern. Du bijt es ihnen ſchuldig. Verſuche es, tritt mitten 
unter fie und wirb um Verföhnung und Du wirft fie finden!‘ 

„Meinſt Du? fragte Werdenfels jchneidend. „Es 
wäre nicht das erſte Mal, daß ich es verfuchte! Ich habe 
e3 damals nad) dem Tode meines Vaters gethan. Weißt 
Du, wie der alte Edfried mir antwortete, als ich in feine 
Hütte trat? Er riß den Stuten von der Wand und drohte 
mich niederzufchteßen, wenn ich noch einmal den Fuß über 
jeine Schwelle ſetzte. Und jo ging es weiter; wohin ich 
mich auch wandte, überall trat mir der alte Haß, die alte 
Feindichaft entgegen. Sie jtießen mich Alle zurüd, Alle 
— Sogar meine Braut!‘ 
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Das ftolze zürnende Auge der jungen Frau ſenkte 
jih; jie hatte feine Ermwiderung auf den legten Vorwurf. 

„Bon dem Augenblide an, wo Vilmut das Geheimnif 
unjerer Liebe entdedte, war ihr Urtheil geſprochen,“ fuhr 
Raimund fort. „Du folgteit ihm blindlings, und ich wurde 
ungehört verdammt.“ 

„Angehört? Ich hätte feinem andern Zeugniß auf der 
Welt geglaubt, ald Deinem eigenen. ch ſelbſt habe Dich 
in das Pfarrhaus gerufen, wo unſere letzte Unterredung 
ſtattfand.“ 

„In Vilmut's Gegenwart! Er ſtand zwiſchen uns mit 
ſeinem Eiſesblick und wehrte jede Verſtändigung. Wäre ich 
nur eine Minute lang mit Dir allein geweſen, ich hätte 
den Weg zu Deinem Herzen gefunden, trotz alledem, was 
geſchehen war. Aber Du verweigerteſt mir das Alleinſein.“ 

„Weil es nutzlos geweſen wäre. Ich hatte nur eine 
einzige Frage an Dich, und ein einziges ‚Nein‘ aus Deinem 
Munde hätte alles wieder gut gemacht. Du haft diefes Nein 
nicht geſprochen; Du jhlugft das Auge zu Boden. Dein 
Schweigen war es, was ung trennte, nicht eine fremde Macht.“ 

„Mnd was hätte ich Dir denn jagen jollen?” fragte 
Raimund langjam. „Ich wußte ja, es war alles vergebens, 
jo lange diejer Prieſter an Deiner Seite ftand, der nur ver: 
urtheilen und verdammen fann, dem das Wort Verzeihung 
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fremd ift. Sch Habe es ja noch einmal verſucht, Dir zu 
Ichreiben, troß Deines Verbotes, und Dir rüdhaltslos alles 
enthüllt. Nach drei Tagen fam die Antwort, aber fie war 
von der Hand Deines Vetters und lautete: ‚Anna Vilmut 
it jeit gejtern die Braut des Präſidenten Hertenftein!! — 
Bis dahin hatte ich all dem Haß noch Stand gehalten; jett 
gab ich den Kampf auf — für immer — und floh in die 
Einfamfeit.” 

Es folgte eine lange jchwere Pauſe; die junge Frau 
itand unbeweglich da, aber fie war jehr bleich geworden, und 
es ſchien, als ringe fie nad Athem. 

„Was — mas ftand in jenem Briefe?” fragte fie end: 
lich leife. 

Raimund richtete das Auge voll und finfter auf fie; 
wieder zeigte jich jener ſeltſame Funke darın, jene Gluth 
unter der Aſche. 

„Das weißt Du ja,” erwiderte er; „oder — haft Du 
den Brief nicht gelefen?“ 

„Rein.“ 

„Er wurde aber doch in Deine eigenen Hände ge: 
legt. Ich weiß, daß es geihah, und Du haft ihn nicht 
gelejen?” 

Das Drohende, das in diefer Frage lag, rief Annas 
Troß wach. „Nein,“ wiederholte fie. „ch hatte bereits 
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dem Präfidenten mein Wort gegeben, als ic jenes Schreiben 
empfing, und damit war das Loos über mein Schiedfal ge: 
worfen — der Brief wurde uneröffnet verbrannt.” 

Merdenfels fuhr auf; feine Hand ballte fih, und in 
feinem Auge loderte wieder jene Flamme empor, die wie 
ein zudender Blit die dunflen Tiefen enthüllte Ein jtür: 
mifches leidenſchaftliches Wort ſchien ſich auf feine Lippen 
zu drängen, aber er bezwang ich. 

„Verzeih!“ jagte er nach einer jecundenlangen Pauſe 
mit erzwungener Kälte. „Dann allerdings hatte ich mich an 
eine falſche Adreſſe gewandt.“ 

„Nas ſtand in dem Briefe?” fragte Anna noch einmal 
unruhig und dringend. 

„Das Du auch verworfen hättejt; denn es war ja ein 
Schuldbefenntnig!” brach Raimund in grenzenlojer Bitter: 
feit aus. „Ich wandte mich an die Liebe der Frau, die 
mir gelobt hatte, die Meine zu werden. Die Liebe verzeiht 
ja alles, und fie hätte verziehen; Du aber, die Du meine 
legte verzweifelnde Bitte ungelefen den Flammen preisgabit, 
Du haft mich nie geliebt. Gregor Vilmut und Du, Ahr 
jetd einander gleich; Ihr jteht jo feit und ficher auf Eurer 
Tugendhöhe und blickt mitleidslos herab auf den Träumer, 
den Schuldigen. Ihr wißt ja nicht, was es heit, wenn 
auf ein junges Leben ein Fluch geworfen wird und das 
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diefem Fluche iſt. Ich habe das erfahren — leb' wohl!“ 

Er wandte fi von ihr, ſchwang fi in den Sattel 
und gab dem Pferde die Zügel, das, froh der endlich ge: 
wonnenen Freiheit, über die Wieje hinjagte. Es nahm einen 
mächtigen Anlauf und jegte wieder über die Schludt. Zum 
zweiten Male wurde das Wagejtüd unternommen, und zum 
zweiten Male gelang e3. Der Neiter hörte nicht den halb 
erjtidten Angjtruf, der ihm nachhallte; er wandte fich nicht 
um, jondern fprengte hinein in die Waldlichtung. 

Anna Stand allein unter den Tannen; ihre Lippen waren 
zufammengepreßt wie im Zorn oder Schmerz, aber ihr Auge 
hing noch immer an jener Lichtung. Starr und ſchwer 
jenkten jich die Zweige des Baumes über ihr unter der 
Schneelajt, und jtarr und wei war alles ringsum. Aber 
aus der Tiefe drang wieder jenes Hallen und Naufchen 
empor, fern und geheimnißvoll, als flüjterten darin all die 
Stimmen jenes taufendfachen Lebens, das in der eiſigen Hülle 
gefangen lag. Es war gebannt und verjunfen — erjtorben 
war es nicht. 


Buchdorf, das Gut, welches der Freiherr feinem jungen 
Verwandten zum Geſchenk gemacht hatte, lag nur einige 


Stunden von Werdenfels entfernt. Es war nicht jo groß 
Werner, Gebannt und erlöft. I. 14 
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und prächtig wie diejes, aber doch ein jchönes Rittergut 
mit ftattlihem Herrenhaufe und fchattigem Park. Paul 
hatte in der That die Schenkungsurfunde mit der Unter: 
ſchrift Raimunds auf feinem Schreibtifche gefunden und 
fein neues Eigenthum auch bereits in Augenſchein genommen. 
Das Gut befand ich allerdings vorläufig noch in den 
Händen des Pächters, der es bisher bewirthichaftet hatte 
und mit feiner Familie jogar das Herrenhaus bewohnte. 
Der neue Gutsherr ſah ein, daß er mit der Ueberfiedelung bis 
zum Frühjahr warten müfje, wo der Pachteontract ablief, 
und überdies fühlte er fich gerade jebt verpflichtet, den 
Wünſchen des Freiheren nachzukommen und vorläufig in 
Felſeneck zu bleiben. 

Augenblidlih befand ſich Baul in jeinem Schlafzimmer 
und war mit der Totlette bejchäftigt, die ihn heute fehr in 
Anfprud nahm. Er mujterte fi) wiederholt im Spiegel 
und ſchwankte minutenlang zwiſchen der Entſcheidung, ob 
er eine dunfle oder eine helle Halsbinde wählen folle. 

Arnold, der ihm beim Anfleiven half, verrieth gleich: 
fall3 ein gejteigertes Selbitgefühl, denn „wir waren ja nun 
Gutsherr”. Er hatte es natürlich durchgeſetzt, daß fein junger 
Herr ihn mit nad) Buchdorf nahm, hatte dort alles beaugen: 
Icheinigt und gefunden, daß ein Onfel, der fo großartige 
Geſchenke mache, des höchſten Refpectes werth fei. Der Frei: 
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herr war überhaupt ſeit jener verunglückten Audienz ſehr in 
der Hochachtung des alten Dieners geſtiegen. Dieſer hatte 
nicht allein die empfangene Lehre ganz ruhig hingenommen, 
ſondern ſchien ſogar eine Art Hochgefühl darüber zu em— 
pfinden, daß ihm endlich einmal Jemand imponirte. Er ſprach 
ſeitdem nur in den Ausdrücken tiefſter Bewunderung von 
dem Schloßherrn, und es fiel ihm nicht mehr ein, zu 
behaupten, daß dieſer etwas verrückt ſei. Werdenfels hatte 
ihm in nachdrücklichſter Weiſe ſeine Vernünftigkeit klar 
gemacht. 

„Die dunklen Handſchuhe, Arnold!“ ſagte Paul, was 
zur Folge hatte, daß Arnold ein Paar helle Handſchuhe 
brachte und fie demonftrativ auf den Toilettentifch legte. 

„Nehmen Sie diefe, Herr Baul,” fagte er. „Helle 
Handihuhe pafjen befjer zu Ihrem Anzuge und find über: 
haupt in der Ordnung, wenn man einen Antrag macht.” 

Paul wandte fih um und fah ihn verwundert an. 

„sh? Woher weißt Du denn das? ch habe Dir doc) 
fein Wort davon gejagt!” 

„Als ob man mir dergleichen zu ſagen brauchte!” meinte 
Arnold. „Sie nehmen ja das Ankleiden heute als eine 
Haupt: und Staatsaction. Sie haben ven Wagen zur Fahrt 
nad) Rofenberg bejtellt, weil der lange Ritt Ihrem Anzuge 
ſchaden könnte; Sie find überhaupt jo merfwürdig auf- 
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geregt — Ihnen fieht man es ja ſchon auf zehn Schritte 
an, dab Sie auf Freiersfüßen gehen.” 

„So — das wußte ich nicht!” ſagte Paul etwas ärger: 
ih, aber ohne zu widerjprechen, während der alte Diener 
fortfuhr: 

„Ich habe die Geſchichte fommen jehen von dem Augen: 
blide an, wo ich erfuhr, daß unſere Reiſebekanntſchaft aus 
Venedig hier in der Nachbarſchaft wohnt. Ste waren ja 
ganz unglaublich verliebt, und ich bin auch im Ganzen da- 
für, daß Sie heirathen.” 

„Wirklich, giebjt Du mir die Erlaubniß dazu?“ rief der 
junge Mann lachend. „Ich hatte allerdings vergeflen, Dich) 
danach zu fragen.“ 

Arnold zudte die Achjeln. 

„Ste fragen mich ja leider niemals, aber Sie haben 
feinen jchlechten Geſchmack — das muß man jagen. Frau 
von Hertenftein tft eine jehr ſchöne Dame, und nad allem, 
was man hört, aud eine jehr vernünftige Dame, und das 
fönnen wir gebrauchen; denn wenn wir jet auch Gutsherr 
von Buchdorf find, vernünftig find wir noch lange nicht.“ 

„Arnold, ich bitte mir jegt ernitlich einen größeren 
Reſpect aus!" fuhr Paul auf, der in feiner neuen Würde als 
Gutsherr das Unpaffende diejer Predigten doppelt empfand, 
und da er fich der Scene bei feinem Onfel erinnerte, jo 
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nahm er gleichfalls eine vornehme Haltung an, wie dieſer, 
und richtete einen niederfchmetternden Blid auf feinen alten 
Vertrauten, aber da fam er bei diefem übel an. 

„Dliden Sie nicht jo, Herr Raul!“ ſagte Arnold ge: 
ringſchätzig. „Site können das dem gnädigen Onfel doch nicht 
nachmachen. Der blidt ganz anders; es wird Cinem heif 
und falt dabei, wenn er auch fein Wort ſpricht, und man | 
fann eigentlich gar nichts Anderes thun, als eine Verbeugung 
machen. Sie dagegen —“ 

„Sch veritehe das nicht, meinſt Du?“ rief Baul hitzig. 
„Arnold, jest ijt meine Geduld zu Ende! ch werde in 
Zufunft mit Strenge darauf halten, daß Du in Deinen 
Schranten bleibft — merfe Dir das! Und jest geh! Sch 
werde mich allein ankleiden!“ 

Anſtatt zu gehorden, jtellte ſich Arnold dicht vor feinen 
jungen Herrn hin und muſterte dejjen Anzug. 

Aergern Sie ſich nicht, Herr Paul!” ſagte er wohl: 
wollend. „Dann jteigt Ihnen das Blut in das Gejicht, 
und dann jehen Ste gar nicht gut aus. — Warum haben 
Sie denn die dunfle Halsbinde genommen? Sie jteht Ihnen 
nicht — die gnädige Frau wird das aud) finden, und über: 
dies ſitzt die Schleife ſchief.“ 

Damit begann er ruhig die dunkle Halsbinde abzunehmen 
und durch eine helle zu erjegen, und Paul hielt geduldig 
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jtill. Der Gedanke, in Rofenberg zu mißfallen, hatte ihm 
einen heilfamen Schreck eingejagt. 

„Meinit Du das?” fragte er noch grollend, aber mit 
bejorgter Miene. 

„Jetzt jehen Sie einmal in den Spiegel!” fagte Arnold 
triumphirend. „Die helle Seide giebt Ihrem Gefichte einen 
ganz andern Schein. Sa, wenn Sie mich nicht hätten, Herr 
Paul!“ 

Paul warf einen Blick in den Spiegel und ſchien 
der gleichen Meinung zu ſein; denn er nahm gehorſam die 
hellen Handſchuhe, die Arnold ihm präſentirte. Da der 
Letztere nun „im Ganzen“ mit der projectirten Heirath ein— 
verſtanden war, ſo geruhte er ſeinem jungen Herrn auch noch 
Hut und Ueberrock zu bringen und begleitete ihn ſogar bis 
zur Treppe, wo die Beiden ſich ganz freundſchaftlich trennten. 

Die zweiſtündige Fahrt nach Roſenberg kam dem jungen 
Manne troß jeiner Ungeduld nicht allzulang vor; denn er 
wiegte fih in goldenen Zufunftsträumen. Als Gutsherr 
von Buchdorf durfte er ohne jedes Bedenken vor die jchöne . 
Mittwe hintreten und ihre Hand erbitten. Er mußte frei: 
lich, daß er bei ihr ein altes Borurtheil überwinden müfle, 
das fi) an den Namen Werdenfels Fnüpfte, aber das war 
fein ernjtliches Hinderniß in feinen Augen. So zurüdhaltend 
die junge Frau ihm gegenüber auch gewefen war, ihr Blid, 
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der fo oft und jo lange auf jeinen Zügen weilte, jagte ihm 
doch, daß fie ein tieferes Jnterejje für ihn hegte. Paul 
ahnte ja nicht, daß diefer Blid in jeinem Antlige nur die 
Züge eines Andern gejucht hatte, die den jeinigen jo jehr 
glichen. 

In NRojenberg war inzwilchen alles feinen gewohnten 
Gang gegangen. Frau von Hertenftein lebte nad) wie vor 
in vollftändiger Zurüdgezogenheit zur großen Enttäufchung 
der Nachbarſchaft, welche gehofft hatte, nach vollendetem 
Trauerjahre die ſchöne Wittwe wieder in ihren Cirfeln zu 
jehen. Da außer dem Juftizrath Freifing und dem Pfarrer 
Vilmut Niemand ihre näheren Verhältnifje fannte, jo hielt 
man fie für reich und erwartete, fie werde früher oder ſpäter 
das glänzende Leben wieder aufnehmen, das fie an der Seite 
ihres Gatten geführt hatte. Einftweilen hatte Anna in der 
tiefen Trauer, die fie noch immer trug, einen hinreichenden 
Borwand, alle Einladungen abzulehnen, was denn auch un: 
bedingt gejchah. 

An demjelben VBormittage, wo Paul Werdenfels fich 

auf dem Wege nad Rofenberg befand, fuhr auch der Juſtiz— 
rath dort vor. Er traf nur Fräulein Hofer in dem fleinen 
Salon an und war genöthigt, einftweilen mit ihrer Geſell— 
Ichaft vorlieh zu nehmen. Die Beiden waren Feine bejonderen 
Freunde und ftanden gewöhnlich auf dem Kriegsfuße mit 
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einander; das Fräulein nannte den rechtögelehrten Herrn 
bisweilen einen trodenen Actenmenſchen, dem jede Poefie 
abging, und er jpottete bei jeder Gelegenheit über ihren 
Aberglauben. Fräulein Hofer war in der That ein echtes 
Kind ihrer Heimath, das troß aller Erziehung und Aufklärung 
noch feſt an den Sagen derſelben hing. Sie machte auch 
fein Geheimniß daraus, und das gab Gelegenheit zu fort: 
währenden Plänkeleien zwischen ihr und dem Juftizrathe. 
Heute aber erichien der Letztere in einem bejonders feierlichen 
Aufzuge; er war im Frade, trug jehr enge Glacehandichuhe 
und hatte ein jehr prachtvolles Bouquet in der Hand. 

„DO, die Schönen Roſen!“ ſagte Fräulein Hofer bewun— 
dernd. „Das iſt ja eine Seltenheit in diefer Jahreszeit.“ 

„rau von SHertenftein liebt die Roſen fehr,” ver: 
jette der Juſtizrath, indem er das Bouquet vorfichtig 
auf den Tiſch legte, „ich hoffe ihr eine Freude damit zu 
machen.” | 

Er ſprach mit möglichiter Unbefangenbheit; denn er fah, 
daß die jcharfen Augen der Dame feine Gala mufterten, 
und ärgerte fich unbefchreiblich über das leife, aber ver: 
jtändnifvolle Lächeln, das dabei um ihre Lippen fpielte. Er 
nahm indeſſen Platz, und nach zwei Minuten waren die 
Beiden auch ſchon wieder im Etreit begriffen. Fräulein 
Hofer hatte die ebenfo einfache wie unbejtreitbare Behaup: 
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tung aufgeftellt, daß heute Freitag jei, und das gab dem 
Suftizrath ſofort Veranlafjung zu einem Ausfall. 

„Das ift ja wohl ein Unglüdstag in Ihren Augen?“ 
fragte er. „Soviel ich weiß, jteht der Tag im Coder des 
Aberglaubens mit diefer Eigenschaft verzeichnet.” 

„Wenigftens würde ich an ſolchem Tage nichts Wich— 
tige unternehmen oder beginnen,” erwiderte das Fräulein 
mit einem anzüglichen Blid auf das Bouquet. 

„sch denke anders darin,” ſagte Freifing mit Nachdruck. 
„sh wähle mit Vorliebe gerade diefen Tag, um meine frei: 
jinnige Stellung damit zu documentiren. Das tt bis- 
weilen nothwendig, um der hiefigen Bevölkerung ein Bei: 
jpiel zu geben, Die noch auf ihre Geiſterſpitze, ihre Eisjung— 
frau und allerlei Hexenzeug ſchwört.“ 

Fräulein Hofer wußte recht gut, wer mit der „Be: 
völferung” gemeint war; jie antwortete daher in gereiztem 
Tone: 

„sn Shren Proceßacten fteht allerdings nichts davon 
aeichrieben, und ich erlaube mir, fie etwas nüchtern und 
profaisch zu finden — die Acten nämlich!” 

„Und ich nehme mir die Freiheit, jie etwas überjpannt 
zu finden — die Sagen nämlich!” gab der Juſtizrath ſchlag— 
fertig zurüd. 

Das Fräulein wurde roth vor Nerger. 
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„Ratürlih, Sie find ja ein Mann der reinen Vernunft 
und ſympathiſiren in diefer Beziehung mit Frau von Herten: 
ftein. Die gnädige Frau tft gleichfalls ein Freigeift in 
jolden Dingen.“ 

„Zu meiner großen Befriedigung,“ beftätigte der Juſtiz— 
rath, dejjen Zufriedenheit in diefem Augenblide noch erhöht 
wurde, da Anna in Begleitung ihrer Schweſter eintrat. Die 
Lestere ließ ihm aber faum Zeit zur Begrüßung; fie hüpfte 
ihm entgegen und fragte neugierig: 

„Onkel Juftizrath, weshalb erjcheinen Sie denn heute 
jo feierlih im Frad?“ 

Die vertrauliche Anrede datirte noch aus Lilys Kinder: 
zeit, wo Freifing, der die gefammte Rechtspraris der Um: 
gegend in Händen hatte, bisweilen in das Pfarrhaus von 
Merdenfels fam. Lily hatte in aller Unbefangenheit die 
alte Vertraulichfeit wieder aufgenommen, und der Juſtiz— 
rath hatte auch nichts dagegen, jih von einem jungen 
hübjchen Mädchen „Onfel” tituliven zu laſſen. Heute aber 
ſchien ihn dieſe Bezeichnung etwas in Verlegenheit zu ſetzen, 
ebenjo wie die Frage, aber er faßte fich raſch und antwortete: 

„Ich habe bei einer fejtlichen Gelegenheit die Verhand: 
lungen zu leiten, möchte aber vorher noch mit der gnädigen 
Frau eine wichtige gejchäftliche Angelegenheit befprechen.” 

„Dann wollen wir gehen, Lily,“ ſagte Fräulein Hofer, 
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den Arm des jungen Mädchens ergreifend. „Bei Gejchäften 
find wir überflüffig. Kommen Ste!“ 

Lily fand das auch und folgte ohne Widerjprud in 
das Nebenzimmer, konnte aber doch nicht umhin, fich zu 
erkundigen, ob der Juſtizrath das jchöne Bouquet gebracht 
habe, das auf dem Tijche lag. 

„Jawohl, er probirt jein Glüd am Freitag — id) 
hoffe, die Bedeutung des Tages wird ihm diesmal klar ge: 
macht,“ jagte Fräulein Hofer nahdrüdlich, indem fie aus 
dem Zimmer ging. 

Lily verfanf ob diefer orafelhaften Worte in tiefes 
Nachdenken. Der rad des Onkel Juſtizrath war ihr von 
vornherein verdächtig vorgefommen; fie blieb alfo im Zimmer, 
um die weitere Entwidelung der Sache abzuwarten. Leider 
hatte Fräulein Hofer die Thür nach dem Salon geichloffen; 
zu jehen war aljo nichts, aber wenn man das Ohr an die 
Thürjpalte legte, fonnte man hören, was drinnen geſprochen 
wurde, und die junge Dame that es denn auch ohne alle 
Gewiſſensbiſſe. 

Drinnen im Salon begann der Juſtizrath ſoeben die 
Verhandlungen einzuleiten, indem er das Bouquet nahm 
und der jungen Frau überreichte. 

„Die Roſen — der Roſe!“ ſagte er mit ſteifer Galan— 
terie, aber offenbar ſehr zufrieden mit dem Complimente, 
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an dem er lange jtudirt haben mochte. Anna nahm die 
Blumen mit freundlichem aber etwas kühlem Danfe; ſie 
war an dieje kleinen Huldigungen und Aufmerkjamfeiten von 
Seiten Freiſing's zu jehr gewöhnt, als daß ihr die heutige 
hätte bejonders auffallen ſollen. 

„Sie haben Wichtiges mit mir zu beſprechen?“ fragte 
fie, ihm gegenüber Plat nehmend. „Es betrifft vermuth- 
lich den Berfauf von Rofenberg.“ 

„Das nicht,” verjegte der Juftizrath mit vielfagendem 
Lächeln. „Ich hoffe im Gegentheil, daß es möglich fein 
wird, Ihnen den Landſitz zu erhalten, wenigjtens als 
Sommeraufenthalt, wenn Sie au für gewöhnlich in der 
Stadt wohnen.“ 

„Das wäre mir allerdings jehr erwünſcht, ich ſehe aber 
diefe Möglichkeit nicht ein bei den jetzigen Verhältnifjen, in: 
deſſen laffen Sie hören!“ 

„Snädige Frau,” begann Freifing mit großer Feier: 
lichkeit, „Sie find Wittwe!“ 

„Allerdings,“ jagte Anna, etwas befremdet über dieſe 
Einleitung. | 
| „And ich bin Junggeſell!“ fuhr der Juſtizrath fort. 

Die junge Frau fah ihn verwundert an. 

„lud das ift mir befannt.“ 

„Es iſt aber etwas Trauriges um ſolch ein Jung: 
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gejellenleben. Sch fühle mit jedem Jahre mehr meine Verein: 
ſamung, ich ſehne mich unendlich nach einer Lebensgefährtin —“ 

„Herr Juſtizrath!“ unterbradh ihn Anna erjchroden; 
denn jeßt wurde ihr die Bedeutung der Nofen Elar, aber 
der Herr Juftizrath ließ ich nicht unterbrechen, ſondern ſprach 
jo geläufig weiter, als jtelle er einen Antrag vor Gericht. 
Er berief fich auf die langjährige Bekanntſchaft, erwähnte 
jeine ausgebreitete Praxis, fein nicht unbedeutendes Ver— 
mögen, betonte jeine Uneigennüßigfeit, die ihm bei der 
genauen Kenntniß aller Verhältnifje allerdings zugegeben 
werden mußte, und hielt endlich in aller Form um die Hand 
der jungen Frau an. 

In Annas Zügen malte fich eine peinlide Empfindung; 
fie hatte die Blumen bei Seite gelegt und jagte jet mit 
leifem Bormwurf: 

„Herr Juſtizrath, diefe Stunde hätten Sie ſich und mir 
eriparen jollen. Ich ahnte nicht, daß unjer freundichaft: 
liher Umgang derartige Gefühle in Ihnen erwedte — ſonſt 
hätte ich es nicht jo weit fommen lafjen.“ 

„Ste weijen mich ab?" rief Freifing in bitterer Ent: 
täufchung. 

„Ich hege die höchſte Achtung, die aufrichtigjte Freund: 
Ihaft für Sie und werde Ahnen ſtets die Dankbarkeit be- 
wahren, die ich Ihrem treuen Rath und Beiftand jchulde.‘ 
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„Ja, gnädige Frau, Damit fann ich nichts anfangen,“ 
jagte der Juſtizrath wehmüthig. „Das haben mir alle die 
Damen angeboten, denen ich meinen Antrag machte.” 

„Haben Sie denn das fchon öfter gethan?“ 

„Schon dreimal! Und immer habe ih nur Hochachtung 
und Freundſchaft befommen jtatt des Jawortes.“ 

Das eigenthümliche Geſtändniß fam fo fchmerzlich 
heraus, daß Anna ihr Lächeln unterdrüdte und tröftend 
ſagte: 

„Das iſt aber unbegreiflich bei einem Manne von 
Ihrer Stellung und Ihren Verdienſten. Bei mir walten eben 
ganz beſondere Verhältniſſe ob.“ 

„Ja, es iſt eben mein Unglück, immer auf dieſe ganz 
beſonderen Verhältniſſe zu ſtoßen,“ ſeufzte Freiſing. „Die 
erſte Dame, an die ich mich wandte, erklärte mir, ſie könne 
nur einen Künſtler lieben; ein Juriſt habe höchſtens An— 
ſpruch auf ihre Achtung; ſie verlobte ſich denn auch gleich 
darauf mit einem jungen Maler. Die zweite gab mir ihre 
Abſicht kund, in ein Kloſter zu gehen, aber ſie ließ mir 
ihre Freundſchaft zurück. Die dritte geſtand mir, daß ſie 
bereits einen Andern liebe, und nahm meine Hülfe bei ihren 
Eltern in Anſpruch, die gegen dieſe Partie waren, wofür 
ſie mich ihrer ewigen Dankbarkeit verſicherte — und jetzt 
weiſen auch Sie mich ab!“ 
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„Soll ich deshalb einen treuen, bewährten Freund 
verlieren” fragte die junge Frau, ihm die Hand hinftredend. 

„Nein, das jollen Sie nicht,” fagte der Juſtizrath mit 
Selbjtüberwindung, indem er die dargebotene Hand ergriff, 
und nun erfolgte zum vierten Male der übliche Austauſch 
von Hochachtung und Freundichaft, der ihm trog alledem 
wohlzuthun ſchien; denn er fah einigermaßen getröftet aus, 
und als Anna die Rüdficht jo weit trieb, ihren Shawl um: 
zumerfen und den abgemiejenen Freier bis zu dem Gitter: 
thor zu begleiten, wo jein Wagen hielt, ſchien das alte 
freundichaftlihe Verhältniß wieder hergeftellt zu fein. 

Inzwiſchen hatte Lily im Nebenzimmer Mühe gehabt, 
fich nicht zu verrathen; denn fie war mehr als einmal in 
Verſuchung geweſen, laut aufzulachen. Als aber jett der 
Magen fortfuhr und gleichzeitig Fräulein Hofer wieder ein: 
trat, flog das junge Mädchen ihr entgegen und rief mit 
einem Ausbruch ftürmifcher Heiterkeit: 

„Der Freitag hat doch Necht behalten! Der Ontel 
Suftizrath hat fich einen Korb geholt, und denken Sie nur, 
e3 iſt ſchon der vierte, den er erhält!” 

„Sie haben gehorcht, Lily? fragte das Fräulein in 
vorwurfsvollem Tone. 

„Natürlich!“ betätigte Lily, die gar nichts Unrechtes 
darin fand, und begann nun die Scene, die fie erlaujcht 
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hatte, in jehr fomifcher Weife zu fehildern. Aber das machte 
nicht den beabfichtigten Effect — Fräulein Hofer z0g die 
Stim fraus und verwies dem jungen Mädchen ernitlich Die 
Spöttereien über diefen „höchſt achtungswerthen Mann’. 

„ber Sie können ihn ja nicht leiden,” warf Lily ein, 
jehr erftaunt über diefe Parteinahme. „Er ift ja auch bei 
jeder Öelegenheit Ihr Widerſacher.“ 

Fräulein Hofer gerieth einen Augenblid in Verlegen: 
heit, faßte fich aber jofort wieder und ſagte jalbungsvoll: 

„Das iſt er, aber man darf auch feinen Feinden nichts 
Böſes wünjchen!‘ | 

Anna war nicht wieder in das Haus zurüdgefehrt, Jon: 
dern machte einen Gang durch den Garten; Lily bemerkte das 
und jtürmte ihr nah. Site hatte aleichfalls nur ein leichtes 
Mäntelchen übergeworfen und war gerade bis zu dem Ge: 
wähshaus gekommen, als fie einen zweiten Wagen vor: 
fahren und zu ihrer Ueberrafchung den jungen Baron Werden: 
fels ausfteigen fah. Das junge Mädchen wußte oder errieth 
doch wenigjtens, daß diejer Beſuch einzig ihrer Schweiter 
galt; Pauls Augen hatten damals im Pfarrhauſe deutlich 
genug geiprochen, aber einen Gruß hatte er ficher für feine 
Heine Befannte vom Schloßberge übrig, und fie blieb un: 
willkürlich ftehen, um diefen Gruß zu erwarten. 

Aber Paul bemerkte fie nicht einmal, obgleich er in 


225 


geringer Entfernung vorüberging. Er hatte fofort beim 
Ausfteigen die hohe dunfle Geftalt dort am andern Ende 
des Gartens entdedt, und nun hina jein Auge fo fejt an 
diefem einen Bunfte, daß alles Andere für ihn nicht ertjtirte. 
Er trat nicht in das Haus, jondern ſuchte Jofort die junge 
Frau auf, und dabei jtrahlte jein ganzes Antlig, als fei 
diejes Alleinfein, in dem er jie traf, ein langerjehntes 
Glück. | 

Lily ſenkte das Köpfchen; fie hatte feine Luft mehr, 
zu der Schweiter zu gehen und an der Unterhaltung Theil 
zu nehmen, bei der fie jo gänzlich überflüffig war; man 
jah fie ja nicht einmal. Leiſe trat fie hinter einen Pfeiler 
des Gewächshauſes zurüd; fie wollte diesmal nicht laufchen, 
was bei der weiten Entfernung auch gar nicht möglich war, 
aber jehen durfte fie doc) die Beiden, die jetzt dort drüben 
in ber blätterlofen Allee auf und nieder gingen und Feine 
Ahnung davon hatten, daß fie beobachtet wurden. 

Die Unterredung dauerte sehr lange und jchien im 
Gegenfat zu jener Scene mit dem Juftizrath jehr ernft zu 
fein. Anfangs ſprach Paul viel und lebhaft, aber die Ant- 
worten der jungen Frau mußten wohl feine jtürmifche Bered— 
jamfeit dämpfen; denn er wurde immer ftiller, bis endlich 
Anna ſelbſt das Wort nahm. Auch fie ſprach lange und 
eindringlich und ſchien einzelne leidenſchaftliche 
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ihres Begleiters zurüd zu weifen; denn dieſer verjtummte 
endlich ganz und jtand regungslos da, das Auge auf den 
Boden geheftet. 

Es folgte eine furze Paufe; dann reichte Anna ihm 
die Hand, die Paul, ohne aufzubliden, an feine Lippen 309, 
und nun wandte die junge Frau fi) ab und fehrte in das 
Haus zurück. | | 

Lily hatte eine Ahnung von dem, was fich dort be- 
geben hatte, obgleich der junge Baron feinen Frack und fein 
Bouquet trug; fie wollte ſich natürlich nicht zeigen und blieb 
deshalb an ihrem Plage, aber Paul, der nad einigen 
Minuten auch zurüdfehrte, nahm diesmal den nächſten Weg, 
der ihn dit am Gewächshauſe vorbeiführte. 

Er ging ſehr langſam, und fein hübſches Geficht, das 
vorhin fo glüdfelig ftrahlte, war jeßt jo bleih und trug 
den Ausdrud eines jo bitteren Schmerzes, daß Lily alle 
ihre Vorfäße vergaß. Sie war in diefem Augenblide noch 
ganz Kind und wußte nicht einmal, daß fie eine Tactlofig: 
feit beging, als fie plößlich hervortrat und mit angftvoller 
Miene fragte: 

„Herr von Merdenfels, was iſt Ihnen denn?“ 

Paul jchraf zufammen bei der unerwarteten Anrede 
und fuhr raſch mit der Hand über die Augen. 

„Derzeihen Cie, mein Fräulein!“ fagte er gepreßt. 
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„Ich jah Sie nicht, aber — mein Wagen wartet — empfehlen 
Sie mich der gnädigen Frau!‘ 

Er mar im Begriffe zu gehen, aber die hellen braunen 
Kinderaugen, die zu ihm empor blidten, ſahen ihn fo mit: 
ledig, fo traurig an, daß er zu lächeln verfuchte, was ihm 
freilich nicht gelang. 

„Berzeihen Sie die flüchtige Begrüßung !” fuhr er fort, 
„aber ich kann wirklich nicht länger bleiben.“ 

„Hat Ihnen meine Schweiter wehe gethan?“ fragte 
Lily Ihüchtern. 

Die Lippen des jungen Mannes zudten ſchmerzlich. 

„Ja wohl, jehr weh! Sie weiß es wohl felbft nicht 
einmal, wie jehr.” 

„O ja, Anna fan bisweilen hart fein,“ bemerkte Lily 
leife, aber Paul ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Sagen Sie das nicht, fie war unendlich gütig gegen 
mid. Es iſt ja nicht ihre Schuld, daß ich mich täufchte, 
aber,” hier brach er plößlich in leidenfchaftlihen Schmerz 
aus, „ich ertrage es nicht, wenn mir jede Hoffnung ge: 
nommen wird! ch nehme mir das Leben!“ 

„Am Gottes willen!” jchrie Lily entjeßt auf. „Ihun 
Sie das nit, Herr von Werdenfels! Anna würde ja 
feine ruhige Stunde mehr im Leben haben, wenn fie an 
Shrem Tode ſchuld wäre, und ich — ich auch nicht !“ 
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So treuherzig die lebte Verfiherung auch Hang, fie 
machte gar feinen Eindrud auf Paul, deſſen Schmerz nur 
noch jtürmifcher ausbrad). - 

„Bas joll mir denn ein Dafein ohne Glüd, ohne 

Hoffnung?” rief er. „Mein Fräulein, weshalb fol ich 
Ihnen die Wahrheit verhehlen, die Sie ja doch ſchon 
errathen haben? Sa, ich liebe Ihre Schweſter, Liebe jie 
mit ganzer Seele, und ich kann nicht leben ohne ihren 
Beſitz — ich erſchieße mich!” 
Es war gut, daß die Beiden im Schuge des Gewächs— 
hauſes jtanden, wo fie nicht gejehen werden fonnten; denn 
Lily begann jet bitterlich zu weinen und beſchwor den 
jungen Baron in den rührenditen Ausdrüden, doch nicht 
jo jchredliche Gedanken zu hegen. Vielleicht habe es Anna 
gar nicht Jo ernitlich gemeint; fie habe es fih nun einmal in 
den Kopf geſetzt, Wittwe zu bleiben — aber vielleicht, ja 
wahrjcheinlich ſei fie noch umzuftimmen. 

„Halten Sie das in der That für möglich?" fragte 
Paul, dem jchon wieder ein Hoffnungsichimmer aufblißte. 

„O gewiß!” verficherte Lily, welche in ihrer Herzens: 
angjt alles nur Mögliche zugab. „sch werde mit meiner 
Schweſter ſprechen; ich werde Ihre Verzweiflung jchildern ; 
ih werde all meinen Einfluß aufbieten — geben Sie nur 
dieje furchtbaren Selbjtmordgedanfen auf!“ 
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Paul jchien vorläufig noch gar nicht geneigt dazu; er 
fah noch immer ſehr verzweifelt aus, aber jeine Stimme 
flang doch ruhiger, als er erwiberte: 

„Ich dankte Ihnen, mein Fräulein! D gewiß, Sie 
haben Einfluß bei Ihrer Schweiter, und fie hat es mir ja 
jelbft gelangt, daß fie feine perjönliche Abneigung gegen 
mich hegt, daß fie fi) nur nicht wieder vermählen will. 
Vielleicht ift diefer Entſchluß noch zu erfhüttern, und wenn 
ich auf Ihre Fürfpradhe, auf Ihren Beistand rechnen darf —“ 

„Sie dürfen es!” verficherte Lily, indem fie ihm feier: 
lih die Hand reichte. „ch werde mit all meinen Kräften 
für Sie und hre Liebe eintreten.” 

Der junge Mann drüdte dankbar die Heine Hand, die 
in der feinigen lag, aber es fiel ihm nicht ein, fie an ferne 
Lippen zu ziehen. 

„Doch wie erfahre ich das Nejultat Ihrer Bemühungen?“ 
fragte er. „Sch kann ſelbſtverſtändlich nicht wieder nach Roſen— 
berg fommen, ehe ich nicht mwenigjtens einen Hoffnungs: 
ſchimmer habe.” 

Lily dachte einige Secunden nad). 

„Am nächſten Sonntag befuchen wir den Vetter Gregor 
in Werdenfels; können Sie nicht wieder in das Pfarrhaus 
fommen ?“ 

Nein,” fagte Paul ernſt. „Seit ich die Stellung 
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fenne, die der Pfarrer Vilmut meinem Onfel gegenüber 
einnimmt, muß auch ich ihm fern bleiben. Aber Sie machen 
doch jedenfalls wieder einen Spaziergang in der Umgebung 
des Dorfes — fönnten wir uns nicht wie damald am 
Schloßberge treffen?“ 

„Bei den Haſelnüſſen!“ fiel Lily erfreut ein. „Das ift 
eine jehr gute dee! Um die Mittagsjtunde bin ich dort — 
verjprechen Sie mir nur, ſich bis dahin nicht zu erjchießen !” 

„Ich werde nod etwas damit warten,” erflärte Paul. 
„Vielleicht iſt noch nicht alles verloren.‘ 

Er drüdte noch einmal die Hand feiner neuen Bundes: 
genoffin und ging dann zu feinem Wagen. Als er fort: 
gefahren war, fehrte Lily in das Haus zurüd, ganz erhoben 
und erfüllt von ihrer Miffion. Ste fam ſich auf einmal 
jo wichtig vor, als eine Perfon, auf deren Einfluß man 
rechnete und deren energiſches Eingreifen einen Menjchen 
vom Selbſtmord zurüdgehalten hatte. Sie zweifelte auch 
nicht mehr, daß ihre Schweiter jich erweichen lafjen werde; 
der junge Baron wollte fih ja erſchießen, wenn fie bei 
ihrem Nein blieb; aber es war doc) jeltiam, welch eine 
zauberhafte Macht Anna über die Männer ausübte, daß 
fie jih alle ohne Ausnahme in fie verliebten. Zwei Hei: 
rathsanträge hatte fie an einem Wormittage erhalten und 
wußte nichts Anderes damit anzufangen, als jie beide ab: 
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zulehnen. Lily fand, daß ebenfo wie die Güter der Erde 
auch die Heirathäanträge ungleich vertheilt feien; einer 
davon hätte ihr, der jüngeren Schweiter, doch auch zufallen 
fünnen — „natürlich der zweite!“ jette fie in Gedanken 
hinzu. 


Es war in den Morgentunden des nächſten Tages, 
al3 Raimund von Werdenfels an dem Fenfter feines Ar- 
beitözimmers ftand. Der Wintertag war foeben erjt an- 
gebrochen, aber ohne Sonnenſchein; der „Sturmprophet”, 
die Geiſterſpitze, zeigte fich troß des düſteren Himmels in 
Haren, fcharfen Umriffen und in unheimlicher Nähe; auch 
das Gewölk ringsum verfündete Sturm. Werdenfels ſah 
wieder zu jenem weißen Gipfel empor, aber nicht mit der 
gewohnten müden Träumerei; in feinem Blide lag heute 
etwas Finfteres, Unruhiges, und diefelbe Unruhe verrieth 
fih in feinen Bewegungen, als er jet mit verſchränkten 
Armen einen Gang dur das Zimmer machte, dann an 
den Tiſch trat und auf die Klingel drüdte. 

„Ich laſſe Herrn von Werdenfels bitten, zu mir zu 
fommen,‘ rief er dem eintretenden Kammerdiener zu; diefer 
wollte fich entfernen, um den Auftrag auäzurichten, und 
war ſchon an der Thür, alö der Freiherr die Frage hinwarf: 
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„Mein Neffe war ja wohl gejtern in Buchdorf?“ 

„Rein, gnädiger Herr. So viel ich weiß, ift der junge 
Herr Baron nad) Rofenberg gefahren. Wenigſtens wurde 
der Wagen dorthin beordert.‘ 

Raimund ermiderte nichts, jondern gab dem Diener 
einen Wink, fich zu entfernen. 

„sh dachte es mir! murmelte er. „Er hat feinen 
- Tag verlieren wollen!’ 

Schon nad) zehn Minuten trat Paul in das Zimmer. 
Er modte in der Nacht nicht viel gefchlafen haben; denn 
er ſah blaß und überwacht aus und bemühte fich vergebens, 
in Ton und Haltung die alte Unbefangenheit zu zeigen. 
Es lag wie ein trüber, ſchwerer Drud auf feinem ganzen 
Mejen. Man jah es deutlih, das Nein, das er gejtern 
erhalten, war dem jungen Manne tief zu Herzen gegangen. 

Auch Raimund fah diefe Veränderung, aber er bedurfte 
feine Erklärung dafür, und feine Stimme klang ungewöhnlich 
milde, als er fragte: 

„Hat mein Ruf Dich geftört Paul? Es tft noch früh 
am Tage.“ 

„O nein, ich war ſchon angekleidet,“ entgegnete Baul, 
„aber ich war überrafcht, zu hören, daß Du bereit3 mad) 
ſeiſt. Du pflegt ja ſonſt in den Vormittagsftunden den 
Schlaf nachzuholen, den Du in der Nacht verſäumſt.“ 
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„Ja, diefe Nachtwachen find eine leidige Gewohnheit 
meiner Einſamkeit,“ fagte Werdenfels. „Ich fühle doc, 
daß fie auf die Dauer entnerven, und habe in den le&ten 
Tagen verfudht, dagegen anzufämpfen.‘ 

Baul jah feinen Onfel verwundert an; e3 war das 
erfte Mal, daß diefer die Abſicht kundgab, gegen irgend 
etwas anzufämpfen. Bisher hatte er ſich nur paffiv feinen 
Zaunen und Träumereien. überlafjen. Aber der junge Mann 
fühlte ſchon nad den erſten Worten, daß jene feltfame Ge: 
reiztheit des Freiherrn gegen ihn volljtändig geſchwunden 
war. Raimund zeigte wieder die alte Güte; nur war er 
nicht ganz fo kalt und gleichgültig wie fonft, und es lag 
jogar ein Anjchein von Intereſſe in der Art, mit der er 
ſich nach Buchdorf erfundigte und nad) dem Eindrud, den 
e3 auf feinen nunmehrigen Herrn gemacht hatte. 

Paul gab fih Mühe, eine lebhafte Freude zu zeigen, 
die einzige Art des Dankes, die ihm erlaubt war, aber 
das helle Glück, mit dem er noch gejtern früh an feine 
neue Heimath gedacht hatte, war dahin zugleich mit der 
Hoffnung, eine junge Herrin dort einzuführen. Er berichtete 
indeflen ausführlich über feinen Befuh auf dem Gute und 
über die Rückſprache, die er mit dem Pächter genommen hatte. 

„Du hattejt vollfommen Recht hinſichtlich der Weber: 
ſiedlung,“ ſagte Paul endlih, „ih werde alſo bis zum 
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Frühjahr in SFelfened bleiben, wenn Du es nicht anders 
beſtimmſt.“ 

Raimund blickte ihn prüfend an. 

„Und Du willſt den ganzen Winter hier in dieſer 
Einſamkeit aushalten? Das iſt ein tapferer Entſchluß für 
eine Natur wie die Deinige, aber vielleicht kann ich ihn 
Dir erleichtern. Ich habe Dir einen Vorſchlag zu machen. 
— Willſt Du mich nach Werdenfels begleiten?“ 

Paul glaubte nicht recht gehört zu haben. 

„Nach Werdenfels?“ wiederholte er ſtarr vor Er— 
ſtaunen. „Du willſt dorthin?“ 

„Ja, vorläufig nur auf einige Tage.“ 

„Aber Du haſt ja das Schloß ſeit dem Tode Deines 
Vaters nicht betreten! Du haſt überhaupt ſeit ſechs Jahren 
Dein Felſeneck nicht verlaſſen und jetzt —“ 

„Jetzt ändere ich das,“ fiel Raimund ein, in einem 
Tone, der das Erſtaunen ebenſo wie den Widerſpruch ver— 
bot. „Wenn Du übrigens keine Luſt haſt, mich zu begleiten, 
ſo ſteht es Dir ja frei, hier zu bleiben.“ 

„Durchaus nicht — ich ziehe es unbedingt vor, Dich 
zu begleiten,“ rief Paul, der ſofort berechnete, daß ſich dort 
unten im Schloſſe die Wiederanknüpfungspunkte mit Roſen— 
berg viel leichter finden würden. 

„Gut, ſo fahren wir um zwei Uhr. Ich habe bereits 
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gejtern dem Caſtellan die Weiſung gejandt, die Zimmer in 
Bereitichaft jegen zu laſſen. Wir nehmen nur die noth— 
wendigſte Dienerjchaft mit, in die Dein Arnold natürlich 
eingeichloffen iſt; alſo richte Dich für den Ausflug ein! 
Ich erwarte Dich zur feitgefegten Stunde.‘ 

Der junge Mann jtand noch immer wie aus den 
Wolfen gefallen, aber er jah, daß es dem Onfel Ernſt war 
mit jeinem Entſchluſſe und daß jede Frage und jedes Er- 
ftaunen darüber ihn peinlich berührte. Er verabjchiedete 
ih alfo und ging, um feinen Arnold in Schreden zu jagen 
mit der Nachricht, daß der Koffer fchleunigit gepadt werden 
müſſe. 

Als Werdenfels allein war, öffnete er die Glasthür, 
welche nach dem Altan führte, und trat hinaus. Die 
Mauern des Thurmes waren hier dicht an den Rand des 
Felſens gebaut, und der kleine Altan hing unmittelbar über 
der ſchwindelnden Tiefe. Der ſcharfe Bergwind wühlte in 
den lang niederhängenden Epheuranken, welche das Gitter 
umflochten, und umwehte die bleiche Stirn des Mannes, 
der dort ſtand und ſo unverwandt hinunterblickte in den 
Abgrund, der ſich drohend und winkend zugleich zu ſeinen 
Füßen aufthat. Er kannte längſt die Verſuchung dieſes 
Abgrundes, und er kannte auch das Brauſen des Stromes 
da unten, es hatte ihn oft genug gelockt und ihm gewinkt 
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mit bämontfcher Gewalt. Aber feit jener Stunde auf der 
Bergwieſe klang etwas Anderes in diefem Raufchen. Es 
hatte jene ernfte zürmende Mahnung aufgefangen und trug 
jie immer und immer wieder empor zu dem einfamen Träumer, 
und fie mußte wohl gefiegt haben. Raimund richtete fich 
plöglih auf, finjter, aber entſchloſſen, und als antworte er 
der mahnenden Stimme da unten, jagte er halblaut: 

„Die lette Zuflucht der Schwäche! — Ich will fein 
Feigling jein in ihren Augen!’ — 

Im Schloſſe gab es eine fürmliche Nevolte, als bald 
darauf die Dienerfhaft von dem Haushofmeifter erfuhr, 
der Herr wolle nach Werdenfels. Die Sache war fo un: 
erhört, fo unglaublid, daß fie anfangs in der That nicht 
geglaubt wurde, und dabei fam der Entihluß des Frei: 
herrn fo plötzlich und blitzähnlich; ſelbſt der Haushof: 
meifter hatte ihn erſt heute Morgen erfahren, denn die 
Weifung an den GCaftellan mar brieflich abgegangen. In— 
dejfen die Thatjache jtand feit, und es wurden in aller Eile 
die nöthigen Anjtalten getroffen. Ein Theil der Diener: 
Ihaft ging mit den Wagen und den Reitpferden voraus 
nah Werdenfels, der Haushofmeifter mit dem Kammer: 
diener und Arnold wollte fpäter nachfolgen. Das Ganze 
jah nicht aus wie ein Ausflug von wenigen Tagen, fondern 
wie eine wirkliche Ueberfiedlung. 
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Es war in jpäter Nachmittagsjtunde, als der Wagen, 
in welchem fi) Raimund und Paul von MWerdenfels be: 
fanden, das Thal erreichte. Der Wind, der den ganzen 
Tag über geweht hatte, war nun in der That zum Sturme 
geworden, er brach jet mit voller Seftigfeit los und 
ſcheuchte alles, was fich noch im Freien befand, unter 
irgend ein ſchützendes Obdach. Auch der Kutjcher trieb die 
Pferde zu fchnellerem Laufe an, um jobald mie möglich) 
das Schloß zu erreichen, und nahm den nächſten Weg, der 
durch das Dorf führte. 

„Ich werde dem Kutſcher zurufen, über den Schloßberg 
zu fahren,” jagte Paul, ver fich der Warnung des Frei: 
herrn erinnerte, ſich nicht im Dorfe zu zeigen, aber Rai: 
mund legte verbietend die Hand auf jeinen Arm. 

„Laß ihn! ch Habe ihm befohlen, durch das Dorf 
zu fahren.‘ 

Der junge Mann wußte nicht, was er denfen follte, 
der Onfel war ıhm heute ganz und gar unbegreiflich. 

„So laß wenigjtens das Verde jchlieken , bat er. 
„Der Sturm reift uns ja fat Hut und Mantel fort, 
und Du vollends erträgjt eine ſolche Witterung nicht im 
Freien.” 

Raimund ſchien in der That unter der Witterung zu 
leiden, an die er jo gar nicht gewöhnt war; denn er hüllte 
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ſich fröftelnd in feinen Pelzmantel, aber jeine Stimme flang 
in voller Beftimmtheit, als er antwortete: 

„Nein, das Verde bleibt offen! Wir find ja bald 
im Schloſſe.“ 

Er lehnte ſich in den Sit zurüd, war aber in der 
offenen Halbehaife Jedermann ſichtbar. Er jah aber weder 
recht3 noch links, fondern gerade vor fih hin, und feine 
Lippen waren zuſammengepreßt, als jet diefe Fahrt eine 
Tortur für ihn. 

Der Wagen rollte in das Dorf, wie gejagt vom 
Sturme, der Schnee jtäubte unter den Hufen der Roſſe, 
und das Ganze flog wie eine Viſion vorüber. An den 
Fenſtern der Häufer erſchien hier und da ein neugieriges 
Geſicht, das erjchroden zurüdfuhr, und dann drängten fi) 
drei, vier andere hervor, die dem Wagen nadjjtarrten, ob: 
wohl er längſt verſchwunden war. Dann öffneten ſich die 
Thüren und man lief troß des Sturmes zu dem Nachbar, 
um zu fragen und zu hören, ob es denn feine Täufchung 
gewejen jei, ob es denn wirklich der Herr von Schloß 
Werdenfels war, der da mitten durch das Dorf fuhr. 

Bei den legten Häufern überholte der Wagen einen 
alten Mann, der gleichfalls irgend einem Obdache zuftrebte, 
aber nur langfam vorwärts Fam, weil er lahm war. Paul 
erkannte Jofort den Bauer wieder, den er damals auf dem 
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Wege nach der Förfterei getroffen hatte. Der Alte war 
im Begriffe, vem Gefährte auszumeichen, ala er auf einmal 
mitten im Wege ftehen blieb; jeine Augen richteten ſich auf 
den Freiheren, jtarr und fchredensvoll, als ſehe er ein Ge- 
ipenft vor fih. Dabei jtand er wie an den Boden ge: 
wachſen und wich und wanfte nicht, obgleich die Pferde 
immer näher famen. Der Kutſcher mußte fie zur Seite 
reißen, um ein Unglüd zu verhüten. 

Raimund, durch diefe Bewegung aufmerkſam gemacht, 
blidte gleichfalls dorthin. Seine Augen und die des Bauern 
begegneten fih nur einen Moment lang, dann lag jchon 
wieder eine Entferkung zwijchen ihnen, aber die erite Be: 
gegnung in der Welt, die er fo lange geflohen, mußte wohl 
eine unheilvolle für den Freiheren gewejen fein, Paul jah 
es, wie er zufammenzudte und mit einer frampfhaften Be: 
wegung den Mantel zufammenzog. Er jprad fein Wort, 
aber er athmete erleichtert auf, als der Magen jett das 
Dorf Hinter fih ließ und in die Allee des Schloßberges 
einbog. 

Im Pfarrhaufe hatte man nichts von der Ankunft des 
Gutsherrn bemerkt; denn das Studirzimmer Bilmut’s lag 
nah dem Garten hinaus. Es war ein großes niedriges 
Gemach, dejlen Ausftattung die höchſte Einfachheit zeigte. 
An den weiß getündhten Wänden ftanden Bücherfchränfe 


240 


mit ziemlich reichem Inhalte, aber fie enthielten nur Bücher 
geiftlicher Art, und den alten dunflen Möbeln ſah man es 
an, daß fie Schon lange Jahre ihren Dienſt gethan hatten. 
Ueber dem alterthümlichen Schreibtiihe hing ein großes, 
fojtbar in Elfenbein gejchnittes Crucifix, ein wirfliches 
Kunftwerf von hohem Werthe. Es war ein Gefchenf des 
Präfidenten Hertenftein an den Verwandten feiner Frau, 
als diejer die Ehe eingefegnet hatte. Das war aber auch 
der einzige Schmud der Wände wie des Zimmers über: 
haupt. Alles, was den Anſchein von Annehmlichfeit oder 
auch nur Bequemlichkeit erweden fonnte, war jtreng ver: 
mieden. Die puritanische Strenge und Einfachheit des Be: 
wohners jpiegelte fich in diefer Umgebung wieder, das 
ganze Pfarrhaus war in diefer Art eingerichtet. 

In dem Lehnituhle am Fenfter ſaß Anna von Herten: 
jtein. Ste war in der Stadt geweſen und hatte, da fie auf 
der Rüdfahrt Werdenfels paffiren mußte, im Pfarrhaufe 
angehalten. Gegenwärtig aber war jie eine jchweigende Zu: 
hörerin bei dem Gefpräche, das im Studirzimmer ftattfand. 

Vilmut ſaß an feinem Schreibtiſche und vor ihm ftan- 
den zwei Bauern, denen er augenjcheinlich eine Strafrede 
gehalten hatte; denn der Eine jah ganz zerknirſcht aus, 
während der Andere noch etwas finfter und trogig zu Boden 
blidte, Beide aber ſchwiegen und hörten refpectvoll zu. 
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„Und nun vertragt Euch!” ſagte Vilmut jet mit 
Nahdrud. „Ihr procelfirt Euch ſonſt no um Hab und 
Gut, und Ruhe und Frieden geht dabei in Eurem Haufe 
zu Grunde. Wenn hr fein Einfehen habt, jo muß ich 
dazwiſchen treten, und ich ſage es Euch jetzt ernitlich, ver: 
gleiht Euch mit einander.“ 

Die Bauern, welche in diefer Art abgefanzelt wurden, 
gehörten zu den mohlhabenditen des Dorfes und hätten 
Niemand, jelbit dem Landrichter nicht erlaubt, ſich in fo 
dictatorifcher Weife in ihre Angelegenheiten zu mifchen, von 
ihrem Pfarrer aber nahmen fie das ganz ruhig hin, und 
der Eine ermwiderte zögernd: 

„Wenn Sie meinen, Hochmwürden — aber es iit ein 
hartes Ding, Ya zu jagen, denn ich bin im Recht.‘ 

„Das jagt Feder,“ unterbrach) ihn Vilmut. „Ihr ſeid 
Beide im Rechte und im Unredhte zugleich, aljo müßt Ihr 
Beide nachgeben. Nun, und Ihr, Rainer?” 

Der Genannte fämpfte noch mit feinem Troße. 

„Sch will’s mir überlegen, Hochwürden,“ murrte er. 

„Um ſchließlich Nein zu jagen! Ihr follt Euch hier 
und auf der Stelle entjcheiven. Der Gemeindevoriteher 
bietet Euch die Hand, foll die Sache an Eurer Hartnädig- 
feit jcheitern? Reicht Euch die Hände!‘ 


Es lag feine Aufforderung, fondern ein ganz be: 
Werner, Gebannt und erlöfl. I. 16 
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jtimmter Befehl in den legten Worten, aber der Herr 
Pfarrer hatte feine Bauern trefflih in Zudt. Der Ge: 
meindevorfteher jtredte die Hand aus, und Rainer legte die 
jeinige hinein. Der Händedrud, den fie wechjelten, war 
nicht befonders freundichaftlich, aber er bewies doch, daß es 
ihnen mit der Verſöhnung Ernjt war. 

„Das ift recht!” fagte Vilmut. „Und nun meldet dem 
Juſtizrath Freifing unverzüglih, daß Ihr den vorgeſchla— 
genen Vergleich annehmt. Aber noch Eins, Rainer! Wes— 
halb wollt Ihr den alten Edfried nicht mehr im Tagelohn 
behalten? Seid Ihr unzufrieden mit ihm?“ 

In dem Gejichte des Bauers zeigte fich eine gewiſſe 
Berlegenheit bei der Frage und er erwiderte achjelzudend: 

„Der Alte Shafft ja nichts mehr! Er kann nicht mehr 
fort mit der Arbeit, und ich brauche tüchtige Arme.” 

„Der Edfried ift aber lahm und ohne fein Verfchulden 
in's Elend gefommen, warf der Pfarrer ein. „Mas foll 
aus ihm werden, wenn ihm das Brod genommen wird, 
das er fich ſauer genug verdient?’ 

„Run, dann muß ihn eben die Gemeinde verpflegen,“ 
meinte der Vorſteher. „Wir find ja, Gott ſei's geklagt, 
nicht reich, aber verhungern laſſen wir unfere Armen nicht.‘ 

„Aber Ihr macht fie zu einer Laſt für Die Gemeinde, 
wo etwas guter Wille noch helfen könnte. Ich fenne den 
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Edfried! Der erträgt es nicht, wie ein Bettler von Al: 
mofen zu leben, jo lange er noch einen Arm rühren fann. 
Wenn Yhr ihn wirklich nicht mehr brauchen könnt, fo foll 
er zu mir in das Pfarrhaus, und da muß fich irgend eine 
Arbeit für ihn finden.‘ 

Rainer ſah betroffen den Pfarrer an, und der Ge: 
meindevorfteher rief eifrig: 

„Rein, Hochwürden, das geht nimmermehr! Sie 
nehmen ja eine Laſt nach der anderen auf fi und thun 
ihon genug an den Armen und Kranfen im Dorf. Wir 
müßten uns ja ſchämen!“ 

„Ihr jeht doch, Rainer ſchämt fich nicht," ſagte Vilmut 
Iharf. „Er hat auf feinem großen Hof feinen Play für 
den alten Mann, er überläßt mir die Sorge. 

„Rein, Hochmürden, das thu' ich nicht!" erklärte Rainer 
mit einem plößlichen Entſchluß. „Ich behalte den Edfried, 
und werde forgen, daß er es aushält mit der Arbeit.‘ 

Bilmut reichte ihm die Hand, aber nicht mit dem Aus: 
drud des Danfes, jondern in der Art, wie man einem 
Menſchen verzeiht, der jeine Pflicht verlegt und fih nun 
wieder darauf bejonnen hat. Der Bauer jchien das auch 
ganz in der Ordnung zu finden; denn er füßte demüthig 
die Hand des geiftlihen Herrn und ging dann mit jeinem 
Gefährten. Vorher grüßten fie Beide no die Dame am 
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Feniter, aber die Ehrfurcht dieſes Grußes galt nicht der 
gnädigen Frau von Hertenjtein, jondern der Verwandten 
des Herrn Pfarrers, die in deſſen Haufe erzogen und da: 
dur eine unbedingte Nejpectsperjon für das ganze Dorf 
war und blieb. 

„Man muß den Bauern ernftlih in das Gewiſſen 
reden, ſonſt trägt ihre Geldliebe über jede Menjchlichkeits: 
rücjicht den Sieg davon,‘ bemerkte Vilmut. „Sie unter: 
braden uns vorhin in unferem Gejpräh, Anna, und Du 
bift mir noch die Antwort auf meine Frage ſchuldig, warum 
Du heute in der Stadt nicht bei dem Juſtizrath ge: 
wefen bit. Er ift doch Dein Vertreter und fann Dir am 
beiten die gejchäftliche Auskunft geben, die Du von mir 
verlangſt.“ 

Anna ſchien nicht ſogleich die Antwort zu finden, ſie 
ſchwieg einige Secunden, und Vilmut bemerkte ſofort ihr 
Zögern. 

„Iſt etwas vorgefallen?“ fragte er. „Und willſt Du 
etwa ein Geheimniß daraus machen?“ 

„Kein, Gregor, denn Du würdeſt es doch erfahren,‘ 
entgegnete die junge Frau ruhig. „Ich habe geitern eine 
ebenjo unerwartete wie peinliche Auseinanderfegung mit 
Freifing gehabt. Wir find zwar ohne jede Bitterfeit ge- 
Ichteden, und ich hoffe, daß er mir die alte Freundichaft 
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bewahren wird, aber ich fann ihn vorläufig nicht aufjuchen 
und muß abwarten, ob er aus freien Stüden ſich mir 
wieder nähert.‘ 

„Das heißt aljo, er hat Dir einen Antrag gemacht, 
und Du haft ihn zurüdgemiefen ?' 

„Ja.“ 

„Ich habe mir längſt ſo etwas gedacht,“ ſagte Vilmut 
verächtlich. „Der alte Thor! Meint er etwa, Du würdeſt 
in Deiner gegenwärtigen Lage die ‚gute Verforgung‘ an— 
nehmen, oder bildet er jich im Ernſte ein, Du hegteft irgend 
eine Zuneigung für ihn?“ 

„sch weiß es nicht, jedenfalls täufchte er fich in beiden 
Vorausfegungen. Du begreifit aber doch, daß ich mid) 
heute nicht an ihn wenden fonnte.‘ 

„Rein, ich werde an Deiner Statt jcehreiben und mir 
die nöthige Auskunft erbitten. Alfo Freifing tft geftern 
in Rofenberg gewejen? Du hatteft noch einen zweiten 
Befuh — Paul von Werdenfels.‘ 

„Das weißt Du?" fragte Anna überrafcht. 

„Durch Zufall! Doc gleichviel, Du haft Dich jeden: 
fallö verleugnen laſſen.“ 

„Nein, ich habe den jungen Baron geſprochen.“ 

Bilmut trat mit einer beinahe drohenden Bewegung 
dicht vor feine Coufine hin. 
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„Bas foll das heißen? Du haft diejen Beſuch em: 
pfangen? Haft Du vergefjen, daß er aus Feljened kommt?“ 

„Beruhige Dich!" entgegnete die junge Frau Fühl. 
„Es ift das erſte Mal, daß er nad) Nojenberg fam, und 
es wird auch das lebte Mal fein. Ich mußte ihn jprechen, 
um gewiſſe Illuſionen zu zerjtören, in denen er fich wiegte, 
aber die Sache war bereits weiter gediehen, als ich glaubte, 
— er bot mir feine Hand.‘ 

Bilmut lachte furz und ſpöttiſch auf. 

„Alſo auch der! Es wird Dir ſchwer gemacht, Deine 
Wittwenſchaft zu behaupten. Das Trauerjahr ift faum 
zu Ende, und jchon ftürmen zwei Bemerber auf Dich ein, 
und Beide machſt Du mit Deinem Nein unglüdlich.” 

„Iſt das meine Schuld?" fragte Anna vorwurfsvoll. 

„Rein, aber Dein Schiefal! Und es tjt fein beneidens- 
werthes Schickſal, wenn man dazu bejtimmt tft, nur Bitter: 
feit in die Seele der Männer zu werfen.“ ⸗ 

Die Worte klangen ſelbſt in eigenthümlicher Bitterkeit, 
und der Blick, der dabei auf die junge Frau fiel, hatte 
etwas Feindſeliges. Anna ſchwieg, ſie beugte ſich auch 
jetzt noch der Autorität des ehemaligen Lehrers, der ſo 
lange Vaterſtelle bei ihr vertreten hatte und der es nicht 
laſſen konnte, ihr immer wieder zu Gemüth zu führen, 
daß ihre Schönheit eine unheilvolle Gabe ſei. 
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Der Sturm draußen mar während des Gejpräches 
immer heftiger geworden. Er fuhr jaujend über das 
Pfarrhaus hin und fegte die Schneelaften vom Dade. Im 
Garten ächzten und brachen die dürren Zweige der Obſt— 
bäume, und die beiden Flügel des Hofthores, die man 
vergefjen hatte zu jchlieken, fielen krachend zuſammen. 

„Das wird ja ein fürmliches Unmetter!” ſagte Bil: 
mut. „Du kannſt jet unmöglich fahren; warte noch 
eine Stunde, vielleicht zieht der Sturm vorüber.‘ 

„Ich fürdte, er wird anhalten,” erwiderte Anna be— 
denklich. „Die Anzeichen deuten auf eine Sturmnacht.“ 

Die Dämmerung hatte inzwijchen überhand genommen, 
und jet trat die Haushälterin des Pfarrers ein, eine alte, 
aber noch rüjtige Frau, mit weißen Haaren und freund: 
lihen Zügen. Site trug eine brennende Lampe in der 
Hand, die fie auf den Tiſch niederfegte, aber ihr Geficht 
verfündete, daß fie etwas ganz Außerordentliches zu melden 
habe. 

„Hochwürden, es iſt etwas Seltjames paſſirt!“ hob 
ſie an. „Das ganze Dorf iſt voll davon. Ich wollte es 
anfangs gar nicht glauben, aber er iſt wirklich vorbei— 
gefahren, es haben ihn ſo Viele geſehen.“ 

„Geſehen — wen?“ fragte Vilmut. 

„Den Felſenecker, den Herrn von Werdenfels! Er ſaß 
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im offenen Wagen und fein Neffe, der junge Baron, neben 
ihm. Site fuhren nad) dem Schloffe.‘ 

Anna wandte fi mit einer jähen Bewegung um, ihr 
Geftcht verriet eine athemlofe Spannung. Der Pfarrer 
dagegen jah die Frau an, als glaube er, fie jei nicht recht 
bet Sinnen. 

„as fällt denn den Leuten ein? Sehen ſie Gejpeniter 
am hellen Tage?‘ 

„Es iſt wirklich wahr, Hochwürden,“ betheuerte die 
Haushälterin. „Sehen Sie nur, droben im Sclofje find 
die Herrfchaftszimmer erleuchtet, zum erjten Male wieder 
jeit dem Tode des alten Herrn, und heute Mittag find 
ja auch die Diener mit den Pferden von Felſeneck gefom: 
men. Jetzt weiß man, was das alles bedeutet — der 
Freiherr iſt da.‘ 

Es war gut, daß Anna tief im Schatten ſaß; denn 
bei den letten Worten überfluthete eine glühende Röthe 
ihr Antliß, und mährend fi) ein tiefer Athemzug aus 
ihrer Bruft emporrang, flüfterte jie faum hörbar: 

„Alſo doch!“ 

Vilmut achtete augenblicklich nicht auf ſie, die Nach— 
richt ſchien ihn gleichfalls auf's Höchſte zu überraſchen, 
aber er zweifelte offenbar noch daran. Er trat raſch an 
das zweite Fenſter, von wo der Schloßberg und die Haupt— 
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front des Schloſſes jihtbar waren. Troß der Entfernung 
jchimmerten die Lichter deutlich herüber, es waren Die 
Fenjter jener Zimmer, die Raimund von Werdenfels bei 
Lebzeiten jeines Vaters bewohnt hatte. 

Die Haushälterin war im Begriffe, fich jehr ausführ: 
ih über ihre und des ganzen Dorfes Verwunderung zu 
verbreiten, aber der Pfarrer jchnitt ihr furz das Wort ab: 

„Es wird fich ja zeigen, ob die Sache fich beftätigt, 
jedenfalls erfahren wir e8 morgen. — Sagen Sie dem 
Kutſcher der gnädigen Frau, er folle einjtweilen noch nicht 
anfpannen, der Sturm tft zu heftig.‘ 

Die Frau entfernte fih, und im Zimmer herrichte 
einige Minuten lang noch Schweigen. Annas Augen 
hingen an jenen Lichtern, die vom Schloßberge herflimmer: 
ten. Vilmut ging einige Male auf und ab, ohne zu 
Iprechen, endlich blieb er jtehen und fragte: 

„Hältit Du es für möglich, daß Werdenfels wirklich 
gefommen iſt? Nach ſechs Jahren, nachdem er vollitändig 
mit der Welt und den Menjchen gebrochen hat — was 
fann er hier noch ſuchen?“ 

„Bielleicht gerade die Menjchen, die er jo lange ge: 
flohen hat,“ jagte Anna leiſe. 

„Run, ähnlich fähe ihm das jchon! Er war von jeher 
ein haltlojer Träumer, der immer nur den Cingebungen 
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feiner Zaune folgte. PVielleicht ijt er der Einjamfeit und 
Menjchenfeindlichfeit müde geworden und will zur Ab: 
wechſelung einmal wieder den Herrn auf jeinen Gütern 
ſpielen.“ 

„Gregor, ſei nicht ungerecht!“ die Stimme der jungen 
Frau bebte, trotz ihres Verſuches, ſie zu beherrſchen. „Du 
weißt, daß es keine Laune geweſen iſt, die ihn in die 
Einſamkeit getrieben hat, ſondern der allgemeine Haß, 
welchen Du entfeſſelt und genährt haſt.“ 

„Oder vielmehr, es war Deine Vermählung mit Her: 
tenjtein, der er nicht Stand hielt. Das trieb ihn fort.‘ 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach das Geſpräch, 
und auf das „Herein!“ des Pfarrers trat der alte Eckfried 
ein. Seine grauen Haare waren zerwühlt vom Sturme, 
und er ſchien erſchöpft und athemlos, jo daß er faum den 
Gruß hervorbringen fonnte. 

„Ihr jeid es, Edfried?” fagte Vilmut mit einem 
Blick auf den Alpenftod, den der Bauer in den Händen 
trug. „Kommt Ahr denn aus den Bergen?” 

„sa, Hochwürden, und ich nicht allein!’ antwortete 
der Alte, während es feindfelig in jeinem Auge aufbligte. 
„Es iſt noch Einer aus den Bergen gefommen. Wiffen 
Sie e3 ſchon — der Merdenfels iſt da!” 

Bilmut’s Stirn zog ſich finfter zufammen. 
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„Alſo it die Nachricht doch wahr? Ich zweifelte noch 
immer daran!“ 

„Er war's!“ bejtätigte Edfried. „Ich fenne ihn, 
meinem Auge dürfen Sie trauen! Er fuhr an mir vor- 
bei, wie der leibhaftige Böfe, mitten in dem Sturm und 
Unwetter, das er uns von der Geifterfpige mit herunter: 
bringt. Geben Sie Acht, Hohmwürden, der Sturm wird 
Unglück anrichten irgend wo in Werdenfels.“ 

„Sett Euch!“ ſagte Bilmut, auf einen Stuhl deutend. 
„Ihr jeid ja ganz außer Athem, und dann jagt mir, mas 
Euch zu mir führt.‘ 

Der Alte ließ fich nieder; er rang in der That nad) 
Athem und jchien mit einem Anfall von Schwindel zu 
fämpfen. Anna trat raſch zu ihm. 

„Was iſt Euch, Edfried? Erholt Euch! Kann ih Euch 
helfen ?' 

Er jchüttelte heftig den Kopf. 

„Rein, gnädige Frau, e8 ift nur der weite Weg — und 
die Angſt — ih fomme vom Mattenhof !" 

„Bon Eurer Tochter? Aber hr könnt ja gar nicht jo oft 
den beichwerlichen Weg machen, mit Eurem kranken Fuße?" 

„Ich werd’ ihn nicht mehr oft machen,” ſagte Edfried 
dumpf. „Vielleicht noch einmal zum Begräbnig — denn 
die Staſi iſt jet am Sterben!“ 
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„Das habe ich gefürchtet, feit ich mit meinem Vetter 
dort war,” ſagte Anna mitleidig. „Wir fahen es ſchon 
damals, daß die arme Frau nur noch Tage zu leben hatte. 
Aber unfer Arzt verſprach ja auf meine Bitte, ihr noch 
einen Bejuch zu maden; hat er nicht Wort gehalten? 

„Doch, er war heute Morgen da, und er meinte — 
fie würde die Nacht nicht überleben.“ 

Die Stimme des Alten bebte in bitterem Schmerze, 
die junge Frau war im Begriff, einige tröftende Worte zu 
Iprechen, als Vilmut fie unterbrad: 

„Dieſe Nacht noh? Hat die Kranke die heiligen Sa: 
cramente empfangen?’ 

„Nein, Hochmwürden, deswegen fomme ich ja eben zu 
Ihnen,“ ſagte Edfried. „Der Herr Pfarrer von Hochdorf 
it Frank und kann nicht fommen, und die Stafi ift ja auch) 
Ihr Beichtlind geweſen, bis zu ihrer Heirath. Sie ver: 
langt nur nach Ihnen und hat mich von ihrem Sterbebette 
fortgefhidt, um Sie zu holen. Jh weiß ja auch, Sie 
wären gefommen, troß des weiten Weges, aber da fing 
der Sturm an; und jet fünnen Sie ja nicht hinaus !“ 

Wie zur Beitätigung diefer Worte ſchwoll das Braufen 
und Heulen draußen jo furdtbar an, daß das Dach des 
Haufes erbebte. Vilmut ermwiderte nichts, er trat wieder 
an das Fenſter; es war jest vollitändig dunkel geworden, 
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aber wenn man aud nichts mehr jah, man hörte nur um 
jo mehr das Toben in den Lüften. Gregor fannte die 
Stürme dieſer Winternächte, die oft genug ſelbſt im Thale 
verhängnißvoll wurden und oben in den Bergen Jedem 
Gefahr brachten, der fich hinauswagte, aber er ſchwieg nur 
einige Secunden lang, dann ſprach er ruhig: 

„sch werde fommen, Eckfried!“ 

„Gregor, um Gotteswilen! Du willft nad dem 
Mattenhofe in diefem Sturme?“ rief Anna erjchroden. 
„Das ift unmöglih, Du wagſt Dein Leben dabei! Warte 
bis morgen früh!“ 

„Dann iſt es zu ſpät! Du hörſt es ja! Wie iſt der 
Weg, Eckfried? Werde ich bis zur Förſterei mit dem 
Schlitten gelangen?“ 

„Ja, Hochwürden, bis dahin kommen Sie, aber von 
da müſſen Sie zu Fuß weiter. Der Weg iſt zu gehen, 
ich habe ihn ja erſt gemacht, aber das war bei Tage. In 
der Nacht und in dem Sturme — die gnädige Frau hat 
Recht — Sie riskiren das Leben.“ 

„Und Dein Leben gehört nicht Dir allein,“ fiel Anna 
ein. „Denke an Dein Amt, an Deine Gemeinde, der Du 
ſo nothwendig biſt! Keine Pflicht kann Dich zwingen, Dich 
ſelbſt zu opfern für ein ſchon verlorenes Leben.“ 

Gregor richtete ſich hoch und feſt auf. 
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„Denn man den Priefter ruft, jo wird er fommen! 
Das iſt feine erjte, höchſte Pflicht, alles Andere muß da- 
vor zurüdjtehen! Sch bin in der Hand des Herrn, und die 
Sterbende ſoll nicht umfonft nad) feinem Trofte verlangen.” 

Er öffnete die Thür und rief die Haushälterin herbei. 

„Laſſen Sie fofort den Schlitten anfpannen und legen 
Sie mir das geiftlihe Gewand bereit. Der Ambros foll 
die Yaterne und den Bergjtod mitnehmen! 

Die Frau ſchlug entfegt die Hände zufammen. 

„Am aller Heiligen willen, Hochwürden, Sie wollen 
doch nicht bei diefem Unwetter in die Berge?‘ 

„Hu einer Sterbenden!” ergänzte Vilmut in einem 
Tone, welcher jede Einwendung niederfchlug. „Schnell! 
Es thut Eile noth!“ 

Er wandte ſich dann zu der jungen Frau und bot ihr 
die Sand. 

„eb wohl, Anna — für alle Fälle! 

Anna ſah zu ihm auf, mit einem Gemiſch von Angjt 
und unmillfürliher Bewunderung. 

„Mußt Du gehen, Gregor 

„Ja, ich muß! Faßt Muth, Edfried, ich fomme zu 
Eurer Tochter!” 

Eckfried war aufgeitanden und hob die gefalteten 
Hände empor, während er abgebrochen fagte: 
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„Hochwürden, das vergeß ich Ihnen mein Lebtag 
niht! — Und unfer ganzes Dorf wird es Ihnen nicht 
vergejjen. — Der Herrgott im Himmel wird doc ein 
Ginfehen haben und uns unjern Pfarrer nicht nehmen, 
denn einen zweiten wie Ste befommen wir nicht wieder!” 

Eine Viertelitunde ſpäter fuhr der Schlitten fort, 
und das Fleine, aber Fraftvolle Bergpferd, an rauhe Witte: 
rung gewöhnt, trabte muthig vorwärts. Bis zur Förfterei 
war der Meg noch verhältnigmäßig erträglih, aber dort 
begann die eigentliche Gefahr. Von dort an galt es, ſich 
Schritt für Schritt durch) den Sturm zu kämpfen, mitten 
durh den Wald mit feinen brechenden Aeſten und über 
ichneebededte Halden, wo es feinen Schuß gab gegen dies 
furchtbare Wehen. 

Es war eine Nacht, wo jelbit jedes Thier fich angſt— 
voll verkroch in ſeine Höhle. 

Aber der Priefter war gerufen und der Priejter Fam! 
Das eigene Leben nicht achtend folgte er ohne Zögern dem 
Rufe der Pfliht. Dem fühnen und unerfchrodenen Strei: 
ter im Sturme der Natur, wie in dem des Menjchenherzens, 
fehlte nur eins zum echten Diener des Herrn — die Liebe 
und das Erbarmen ! 
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Ganz Werdenfels und die gefammte Nachbarjchaft be: 
fand fi in Aufregung; denn die Thatjache, daß der Frei: 
herr da war, ftand nun unumftößlich feſt. Durch die Diener: 
Schaft, welche doch immerhin einigen Verfehr mit dem Dorfe 
aufrecht erhielt, erfuhr man freilich, daß er auch hier jeinen 
menjchenfeindlichen Gewohnheiten treu blieb. Er verlief 
feine Gemächer nicht, ließ Niemand zu ſich und jah jelbjt 
feinen jungen Verwandten täglih faum auf eine halbe 
Stunde. Ihn jelbjt Hatte noch Niemand wieder gejehen, 
jeit er damals mitten im Sturme durch das Dorf gefahren 
war, aber diefer Zufall gab dem Aberglauben, der fid an 
feine Perſon fnüpfte, neue Nahrung. 

Jenes Unwetter war jchwer und verhängnißvoll ge: 
wejen, es hatte in der Umgebung des Dorfes viel Scha— 
den angerichtet, und gerade in diefem Sturme war Werden: 
fels gefommen. Er hätte feine fchlimmere Zeit zu feiner 
Ankunft wählen können; die Leute ſchworen darauf, er 
habe ihnen das Unheil gebracht. 

Inzwiſchen war der Sonntag herangefommen, der nad) 
trüben, ftürmischen Tagen endlich wieder helleres Wetter 
brachte. Der Gottesdienft war foeben zu Ende und auf 
dem Plate vor der Kirche jtand noch die ganze Gemeinde 
in einzelnen Gruppen beifammen. Bei diefer Gelegenheit 
wurden gewöhnlich die Ereigniffe der Woche beiprochen, 
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und diesmal lagen zwei Dinge von hödjter Wichtigkeit 
vor: die Ankunft des Freiherrn von Werdenfeld und das 
Heldenftüd des Herrn Pfarrers. 

Das ganze Dorf wußte, daß Gregor Vilmut in jener 
Sturmnadt im Mattenhofe gewejen war, um der Tochter 
des alten Edfried die Sterbefacramente zu reichen. Die 
Bauern fannten hinreichend den Weg, wo man in folchem 
Metter bei jedem Schritt bergaufwärts fein Leben wagte. 
Von ihnen hätte es fein Einziger gewagt, aber eben des: 
halb rechneten jie ihrem Pfarrer feinen Muth um fo höher 
an. Es war nur eine Stimme ehrfurdtsvoller Bewunde: 
rung, wenn man von ihm ſprach. 

Frau von Hertenitein war mit ihrer Schweiter und. 
Fräulein Hofer zu dem verjprodhenen Beſuche im Pfarr: 
hauje eingetroffen. Sie hatten gleichfalls dem Gottes: 
dienjte beigewohnt, und Anna ſprach joeben mit dem alten 
Edfried, der an der Kirchthür jtand. Er trug heute fein 
Sonntagsgewand, das freilich auch dürftig genug war, 
und hielt einen Knaben von etwa vier Jahren an der 
Hand. Es war ein hübjches Kind, mit einem frifchen, 
roſigen Geſicht, blondem Kraushaar und klaren blauen 
Augen, und es ſah ohne jede Schüchternheit zu der jungen 
Frau empor. 

„Alſo Ihr habt den kleinen Toni mitgebracht,“ ſagte 
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diefe. „Er gleicht jehr feiner verjtorbenen Mutter, er hat 
ganz die Züge Eurer Tochter.‘ 

„Seinem jeligen Ohm gleicht er noch mehr, verjegte 
Edfried mit einem langen, düſteren Blid in das Geficht 
des Kindes. „Er ift meinem armen Toni wie aus den 
Augen gejchnitten. Man jollte meinen, es wär’ fein eigener 
Sohn, und er heißt ja auch nad) ihm.‘ 

„And hr wollt Euren Enfel mwirflih bei Euch be- 
halten” fragte Anna, indem fie fich mitleidig zu der Fleinen 
Waiſe niederbeugte. 

Der Alte nidte. 

„Sa, gnädige Frau, er bleibt bei mir. Der Herr 
Pfarrer meint freilih, daß ich mir eine Laſt auflade mit 
dem Buben, aber ich kann's nicht ändern.” 

Er brad ab und zog eilig den Hut, denn foeben 
trat der Pfarrer, der inzwifchen in der Sacrijtei die priefter- 
lihen Gemwänder abgelegt hatte, aus der Kirchthür, und 
jest fah man es deutlich, welche Stellung Gregor Bilmut 
in feiner Gemeinde einnahm. Man hätte den Landes— 
herren nicht ehrfurchtspoller begrüßen können, Alles drängte 
heran, um noch einmal den Segen des hochwürdigen 
Herrn zu empfangen, und Jeder war glüdlih, wenn er 
eines befonderen Grußes oder einer Anrede gemürdigt 
wurde. 
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Edfried war unter diefen Glüdlichen ; der Pfarrer trat 
eigens heran, als er den Knaben gewahrte. 

„Ihr bleibt alfo bei Eurem Entſchluß?“ fragte er. 
„Ihr werdet Mühe haben, den Buben durdhzubringen, Ihr 
habt ja faum das Brod für Euch jelbit.‘ 

„Es geht nicht anders, Hochwürden!“ verjeßte der 
Alte. „Sie wiſſen ja, wie ed im Mattenhof jteht; der 
Hof ift über und über verſchuldet und ſoll jetzt verkauft 
werden. Mein Schwiegerfohn — nun, Sie fennen ihn ja 
— viel Gutes ift nicht an ihm, und die Stafi hat eine 
ihwere Zeit bei ihm durchgemacht. Jetzt will er nad 
Amerika, da ift ihm der Bube nur eine Zaft, und er tft 
froh, daß er ihn los wird. Er würde ihn fchlecht halten, 
und wenn er drüben wieder freit, wär's vollends aus. 
Da habe ich mir den Toni genommen. Wo ich mein Brod 
finde, fommt er auch noch durch, und er tft ja das Lebte, was 
ich noch habe, ſonſt ift mir ja nichts übrig geblieben. 

Er ſtrich mit feiner fchwieligen Hand leiſe über das 
Haar des Kindes; es lag eine eigenthümlihe Zartheit in 
diejer Bewegung, und in feinen vermitterten, durchfurchten 
Zügen zudte es jeltjam. 

Auch Vilmut ſah auf den verwaijten Kleinen nieder, 
aber es lag weder Güte noch Freundlichkeit in diefem Blid, 
nur ſcharfes, prüfendes Forfchen. 
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„Haltet den Buben ſtreng, Edfried,” jagte er. - „Bei 
dem Vater hat er nichts Gutes gejehen und die Mutter 
| hat ihn verzärtelt, macht Euch nicht der gleichen Schwäche 
Ihuldig. Kinder muß man in jtrenger Zucht halten, wenn 
etwas aus ihnen werden ſoll. Laßt es nicht daran fehlen!" 

Der Eleine Toni mochte wohl fühlen, daß die Worte 
des geiftlihen Herrn nicht viel Wohlwollen enthielten ; 
denn er ſchmiegte ſich ängitlid) an den Großvater. 

Vilmut Sprach noch mit Dieſem und Jenem und ver: 
ließ dann mit Frau von Hertenftein den Kirchplatz, während 
die beiden anderen Damen folgten. Als man bei dem Pfarr: 
hauje angelangt war, ergriff Lily die Gelegenheit und er: 
Härte, fie wolle nody vor Tische einen Spaziergang machen. 

„Wozu das? fragte Vilmut tadelnd. „Du bijt Fein 
Kind mehr, und für ein junges Mädchen jchidt ſich dieſes 
einjame Serumftreifen nicht. Geh’ in den Garten, da haft 
Du Luft und Bewegung genug.” 

Lily erichraf; denn fie dachte an das Rendez-vous bei 
den Hajelnüffen. Was jollte aus dem armen jungen Baron 
werden, der dort jo ſehnſüchtig auf die verfprocdhene Nach— 
richt harrte? Zum Glüd legte fih Anna in das Mittel 
und bat für ihre Schweiter. Gregor machte ein finfteres 
Gejiht, ließ ſich aber doch jchlieglich erbitten, und Yıly, 
froh der erhaltenen Erlaubniß, eilte davon. 


261 


„sh werde Did auch noch auf eine halbe Stunde 
verlafjen müſſen,“ jagte Bilmut zu der jungen Frau, als 
er mit ihr in das Haus trat. „Sch muß bei dem Bad): 
müller einen Kranfenbefuch abitatten, werde aber jedenfalls 
zu Mittag zurüd fein, und Du bift ja feine Fremde im 
Pfarrhaufe.‘ 

Lily war inzwifchen durch das Dorf gegangen, aber 
am Ende deijelben bog fie jchleunigjt vom Wege ab und 
nahm die Richtung nad) dem Schloßberg. Sie befand fich 
eigentlich in einiger VBerlegenheit, denn ihre Miffion, welche 
jie mit ebenjo viel Begeifterung als Zuverfiht übernommen 
hatte, war vollitändig mißglüdt. 

Anna hatte ihre Bitten und Vorjtellungen gar nicht 
angehört, ihr vielmehr ſehr ernitlich jene unpaſſende Ber: 
traulichfeit mit dem jungen Baron verwiejen. Die arme 
Kleine hatte es wieder einmal anhören müſſen, daß fie in 
ihrem Alter noch gar nichts von ſolchen Dingen verjtehe 
und fih wie ein unverjtändiges Kind benommen habe. 
Seitdem war es ihr nicht geglüdt, das Geſpräch wieder 
auf diefen Gegenitand zu bringen, die Schweiter zeigte fich 
völlig unzugänglich, jobald nur der Name Werdenfels ge: 
nannt wurde. 

Das durfte man nun freilich dem armen Paul nicht ” 
jagen. Er war im Stande, gleich auf der Stelle die Pijtole 
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zu laden, wenn ihm der lette Troft genommen murde. 
Lily ſah ein, daß ſie jehr vorfichtig zu Werfe gehen müffe, 
wenn fie ein Menfchenleben retten wollte, und das wollte 
fie unter allen Umſtänden. Sie machte fi) deshalb auch 
gar feine Gewiſſensbiſſe über diefe geheime Zufammenfunft, 
denn fie war fi bewußt, nur aus rein menjchenfreund: 
lihen und jchweiterliden Rüdfichten darein gemilligt zu 
haben. Sie ſelbſt fam ja dabei gar nicht in das Spiel. 

Paul ftand verabredetermaßen bei den Hafeljträuchen, 
wo er bereitö feit einer halben Stunde wartete. Er war 
im Jagdanzuge und trug die Flinte über der Schulter, 
denn er hatte e8 aus Rüdfiht für das junge Mädchen 
doch nöthig gefunden, feinem Hierſein das Anjehen einer 
ganz zufälligen Jagditreiferei zu geben. Zum Glüde mar 
das Gehölz am Fuße des Schlofberges, wenn auch blätter: 
los, doch dicht genug, um die Beiden vor unberufenen 
Augen zu verbergen. Sie begrüßten ſich und jchüttelten 
fih freundichaftli die Hände, wie das bei nahen Verbün: 
deten Sitte ift. 

„sh bin fo froh, daß Sie noch am Leben find!‘ 
jagte Lily aus Herzensgrunde. 

„Ich wäre viel lieber todt!“ verficherte Paul me: 
lancholiſch. 

Lily ſah ihn an, er war in der That noch recht blaß, 
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aber er ſah in diejer Bläffe jo hübſch und interejjant aus, 
viel hübfcher als jonft in feiner übermüthigen Heiterkeit, 
und jest bliste auch ſchon wieder ein Hoffnungsitrahl in 
jeinem Auge, als er eindringlich fragte: 

„Run, mein Fräulein, haben Sie Ihr Verſprechen ge: 
halten? Bringen Sie mir irgend eine Hoffnung, irgend 
ein gütiges Wort von Ihrer Schweiter ?“ 

Das junge Mädchen fchüttelte weife das Köpfchen: 

„Aber, Herr von Werdenfels, das geht doch nicht fo 
fchnell! Anna hat einen jehr feiten Charafter, fie ift nicht 
jo leicht umzuftimmen. Ich habe allerdingd mit ihr ge: 
ſprochen.“ 

„Haben Sie das wirklich gethan? O, Sie ſind ein 
Engel an Güte!“ rief Paul enthuſiaſtiſch. 

Lily war ſehr angenehm berührt durch das Compli— 
ment. Das klang ganz anders, als wenn ſie hören mußte: 
„Kind, das verſtehſt Du nicht!“ Sie hätte jetzt um keinen 
Preis ihre Niederlage eingeſtanden und war entſchloſſen, 
die Rolle des Schutzengels auf alle Fälle durchzuführen. 
Sie begann daher, dem jungen Manne aus einander zu 
ſetzen, daß er Geduld haben müſſe, daß noch keineswegs 
alles verloren ſei, und glaubte dabei ſehr klug zu Werke 
zu gehen, aber Paul ließ ſich nicht täuſchen. Er that einige 
raſche Fragen, die Lily in der Ueberraſchung ganz aufrichtig 
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beantwortete, und diefe Antworten verriethen ihm die Wahr: 
heit. Sein eben noch jo hoffnungsfreudiges Gejicht ver: 
düfterte fi von Neuem. 

„Geben Sie ſich feine Mühe, mich zu fchonen, mein 
Fräulein,“ ſagte er bitter. „ch ſehe deutlih, was Sie 
mir verbergen mwollen. Frau von Hertenftein bleibt uner: 
bittli bei ihrem Nein, und ich — bin der Verzweiflung 
preisgegeben.“ 

Er faßte heftig den Kolben feiner Flinte, es war eine 
ganz unmillfürliche Bewegung, aber Lily jchrie entjegt auf 
und ergriff feinen Arm. 

„hun Sie das nicht, Herr von Werdenfels! Um 
Gotteswillen, thun Sie das nicht !” 

„Was denn?” fragte Paul betroffen. „Was fol ich 
nicht thun?“ 

„Sich erſchießen!“ fchluchzte das junge Mädchen. „Und 
das wollen Sie hier vor meinen Augen vollführen? O, es 
iſt ſchrecklich!“ 

Paul entſann ſich jetzt erſt jener Aeußerung, die er 
damals in der erſten Aufwallung des Schmerzes gethan 
hatte. Er ſah, daß ſie für Ernſt genommen wurde, und 
die Angſt um ſein Leben rührte ihn. Er verſuchte daher, 
die Erſchrockene zu beruhigen, aber vergebens, ſie traute 
ſeinen Verſicherungen nicht. 
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„Sie werden es im Sclofje thun, wenn ich Sie jett 
daran verhindere!” fagte fie. „Geben Sie mir die Flinte.” 

„ber mein Fräulein!“ warf Paul ein. 

„Geben Sie mir die Flinte!“ wiederholte Lily be: 
fehlend, und als er nun wirklich dem Befehl nachkam, faßte 
jie einen heroiſchen Entſchluß. Sie ergriff mit beiden 
Händen das Mordgewehr, trug es vorfichtig einige Schritte 
weit, bis zu dem Graben, der fi am Fuße des Schloß— 
berges hinzog, und warf es mit voller Gewalt hinein. 
Die dünne Eisdede des Waſſers zerbrah, und Yıly ſah 
mit großer Befriedigung, wie das Gewehr unterjanf. Jetzt 
war ihrer Meinung nad) das ganze Unheil bejeitigt, es 
fiel ihr gar nicht ein, daß der junge Baron noch andere 
Schußwaffen haben fönnte, und im Gefühl diefer Sicher: 
heit jtellte jie jich vor ihn hin und begann ihm eine nad): 
drüdliche Rede zu halten. Sie führte ihm die Gottlofig: 
feıt jeines Beginnens zu Gemüthe, ſprach von der zeitlichen 
und ewigen Berdammnif eines Selbitmörders und drohte 
ihm Schließlich mit den Höllenitrafen. 

Paul ftand vor ihr und hörte mit immer jteigender 
Verwunderung zu. Er begriff gar nicht, wie das junge 
Mädchen zu all diefen jalbungsvollen Worten fam, denn 
er fonnte natürlich nicht wiſſen, daß e3 eine Predigt Gregor 
Vilmut's war, die diefer fürzlich über ein ähnliches Thema 
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gehalten hatte, und die Lily frei aus dem Gedächtniß 
herfagte. Da die Höllenjtrafen aber feinen jonderlichen 
Eindrud auf ihn madten, fo unterhielt er ſich damit, die 
jugendliche Bredigerin anzufehen und Vergleichungen zwischen 
ihr und ihrer Schweſter anzuftellen. 

Das friihe, rofige Gefichtchen ſah in der dunflen 
Pelzumhüllung allerliebft aus, und bei jenem heftigen 
Wurfe war eine der langen Flechten über die Schulter ge: 
fallen. Es waren reiche Flechten von fchöner hellbrauner 
Farbe, aber wo blieb der wunderbare Glanz, der wie 
ein zarter Goldſchimmer auf jenem anderen Haar ruhte! 
Und was waren dieje hellen Kinderaugen gegen die großen 
jtrahlenden Sterne, welche fich unter jenen langen Wimpern 
entjchleierten! Gerade dieſe Bergleichung zeigte dem jungen 
Manne, was er verlor, und fein Schmerz erwachte auf's 
Neue. Er feufzte tief auf, als die Predigt zu Ende war, 
und fagte: 

„Sie kennen die Liebe nit, mein Fräulein! Sie 
willen nicht, was es heißt, am Nande der Verzweiflung 
zu ſtehen!“ 

Das wußte Lily nun allerdings nicht, aber fie konnte 
fih denfen, daß es etwas ſehr Trauriges fei, und ging 
deshalb jchleunigjt vom Predigen zum Tröften über. Paul 
zeigte fich nicht ganz unzugänglich dafür, er ließ fich tröften 
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und die Beiden waren im eifrigften Geſpräch begriffen, als 
ein Herr in dunklem Mantel zwiichen den Bäumen ficht: 
bar wurde. 

„Mein Onkel!” ſagte Paul überrafht, denn e3 war 
das erjte Mal, daß der Freiherr hier das Schloß verließ. 
Lily erichraf, fie Fämpfte zwiſchen Furcht und Neugier, 
den Bielgenannten, das „Ungethüm von Felſeneck“, endlich 
einmal von Angeficht zu jehen; während fie fchwanfte, ob 
fie fortlaufen oder Stand halten jolle, war Werdenfels 
bereits hervorgetreten.. Auch er ſchien überrafht, Teinen 
Neffen in Gejellichaft einer jungen Dame zu erbliden, aber 
man jah es, daß ihm die Begegnung mit einer Fremden 
unangenehm war. 

„Du bier, Paul?“ jagte er mit fühlem Gruße. 

„Ich traf ganz zufällig mit Fräulen Bilmut zuſammen,“ 
verjegte Paul, dem daran lag, das junge Mädchen vor 
Mipdeutungen zu ſchützen. „Sie tft heute zum Bejuch im 
Pfarrhaufe von Werdenfels.“ 

Raimund wurde aufmerfjam, es gab nur eine Familie 
diejes Namens in der Umgegend, und er wußte, daf Anna 
eine jüngere Schwefter hatte. Er richtete einen forfchenden 
Blid auf das Geficht des jungen Mädchens und trat raſch 
auf ſie zu. 

Diefer Blid aber und diefe Annäherung waren zu 
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viel für den Aberglauben Lilys. AU jene jchredlichen Ge: 
Ihichten von dem Teufelswerf und dem KHalsumdrehen, 
womit fich der Freiherr bekanntlich abgab, wurden wieder 
lebendig. Sie jchien für ihren eigenen Hals zu fürdten, 
denn fie flüchtete eiligft Hinter Pauls Nüden und blidte 
mit einer ſolchen Herzensangjt zu Werdenfels hinüber, daß 
der junge Mann in die peinlichjte Verlegenheit gerieth. 

Raimund blieb ftehen, und ein Ausdrud tiefjter Bitter: 
feit zudte um feine Lippen bei diejer jo deutlich fund ge: 
gebenen Furdt. 

„Fürchten Sie nichts, mein Fräulein,” ſagte er kalt. 
„Sie brauchen nit jo angitvoll bei meinem Neffen Schuß 
zu fuchen. Ich werde Sie jofort von meiner Nähe befreien !” 
Damit wandte er fih um und jchritt tiefer in das Gehölz 
hinein. 

Als er eine Strede entfernt war, fam auch Lily wieder 
hinter ihrem Beſchützer zum Borjchein. Sie Jah nod) etwas 
zaghaft aus und fragte Kleinlaut: 

„sh habe mich wohl jehr dumm benommen ?” 

Paul war im Grunde derjelben Meinung, aber er 
ſprach das natürlich nicht aus, ſondern fragte nur: 

„Aber weshalb fürchten Sie denn meinen Onfel fo 
jehr? Ste thaten ſchon einmal eine derartige Neußerung, 
die ich mir nicht erflären Fonnte.“ 
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„Ich habe ihn mir eigentlich weit Jchredlicher gedacht,” 
meinte Lily. „Er fieht ganz aus wie ein Menſch, bis auf 
die Bläſſe in feinem Geficht.“ 

„ber wie joll er denn ausfehen?“ rief Paul beinahe 
ärgerlid. „Wofür halten Sie denn den Freiheren ?“ 

Lily jah zu Boden; der junge Baron wußte offenbar 
nichts von all jenen unheimlichen Gerüchten, und fie fonnte 
ihn doch unmöglich darüber aufklären. Sie brach deshalb 
ab und ſprach ihre Abjicht aus, zu gehen. 

„And Sie wollen wirklich gehen, ohne mir auch nur 
einen Hoffnungsfchimmer zurüdzulafien ?” fragte Paul, wieder 
ganz verzweiflungsvoll. 

„as fann ich denn thun?“ ſagte das junge Mädchen 
betrübt. „Sie jind ja jelbit der Meinung, daß meine 
Schweiter bei ihrem Nein bleiben wird.“ 

„Ich brauche aber Trojt in meinem Unglüd,” erklärte 
Paul mit großer Beltimmtheit, „und Ihre Tröftungen 
haben mir fo unendlich wohl gethan. Wenn id) Sie für's 
Erſte nicht wiederfehen foll, darf ich Ihnen doch wenigitens 
ſchreiben ?“ 

„a, das dürfen Sie!” verjicherte Lily, die es graufam 
fand, dem Unglüdlichen diefen Troft zu verfagen. Sie 
reichte ihm die Hand und bemerkte mit großer Befriedigung, 
daß er fie diesmal auch an feine Lippen 309. 
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„Haben Sie Dank!” jagte er herzlich, „und leben Sie 
wohl!“ 

„Leben Sie wohl!” wiederholte Lily, der der Handfuß 
ebenjo wohl gethan hatte, wie dem jungen Mann ihre 
Tröftungen, und darauf trennten fie id). 

Werdenfels war inzwilchen weiter gegangen. Sener 
bittere Ausdrud lag noch in feinem Geſichte; er mochte 
wohl ahnen, wie man ihn dem jungen Mädchen gejchilvert 
hatte, daß es fo in Angſt gerieth bei feiner bloßen An: 
näherung. An einem Seitenpfade, deſſen Windungen nad) 
dem Schloſſe zurüdführten, blieb er finſter jtehen und ſchien 
zu überlegen, ob er umfehren folle, dann aber fuhr er mit 
der Hand über die Stirn und fagte halblaut: 

„Das Einjchliegen nützt nichts! Habe ich es begonnen, 
jo muß ich es auch durchführen, alfo weiter!“ 

Er ging in der That vorwärts und erreichte den Aus: 
gang des Gehölzes, von wo ein Weg nah dem Dorfe 
führte, als ihm in der Windung diefes Weges ein Anderer 
entgegentrat, der vom Dorfe herfam. Raimund von 
Werdenfels und Gregor Bilmut ftanden plößlic einander 
gegenüber. 

Beide ftugten bei diefer unerwarteten Begegnung und 
hemmten ihren Schritt. Einige Secunden blidten fie ji 
ſchweigend an, dann fagte Vilmut in eifigem Tone: 
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„Herr von Werdenfels — id) wußte bereitö von Ihrer 
Ankunft.” 

„Ich beabfichtigte auch nicht, ein Geheimniß daraus 
zu machen,” entgegnete der Freiherr in dem gleichen Tone. 
„Ich war auf dem Wege zu Ihnen, Hochwürden.“ 

„gu mir? Und das gerade heute?“ 

„Barum nicht heute? Iſt Ihnen das nicht gelegen?“ 

Der Argwohn Vilmut's begann. zu ſchwinden, denn 
er ſah, daß Werdenfels wirklich feine Ahnung hatte, wer 
fih im Pfarrhaufe befand, aber trotzdem galt es, ihn da: 
von fern zu halten. 

„So fommt diefe Begegnung alfo Ihrem Wunfche 
entgegen,” verjegte er. „Nun denn, mir find aud hier 
allein und ich bin bereit, Sie zu hören.” 

Er ſtand da, gewaffnet mit derjelben jtarren Strenge, 
womit er im Beichtftuhl die reumüthigen Belenntnifje feiner 
Pfarrkinder empfing, aber der Freiherr ſah nicht aus wie 
ein Büßender. Er freuzte ruhig die Arme und antwortete: 

„Ich wußte, daß Sie einer Aufforderung, im Schloife 
zu erfcheinen, nicht Folge leiften würden, deshalb blieb mir 
nichts übrig, als Sie aufzufuchen, aber ich glaube, Hoch— 
würden, Sie täufchen fich über den Grund meines Kommens.“ 

„Schwerlih! Denn ich fenne nur eins, was Sie zu 
mir führen fann. Es hat freilich) lange gedauert, ehe Sie 
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diefen Weg zu mir fanden, volle ſechs Jahre, aber es tjt 
nie zu jpät zur Umfehr. Ste wollen endlich den Schritt 
thun, den Sie damals vermweigerten ?' 

Es lag fein Triumph in diefen Worten, aber der 
ganze Hochmuth des Priefters, der die Unterwerfung als 
jelbitverftändlich betrachtet. Raimund richtete ſich plötzlich 
empor, mit jenem Ausdrud unnahbaren Stolzes, der ihm 
bisweilen eigen war, und feine Stimme flang voll und feit, 
als er jagte: | 

„Rein! 

„ein? wiederholte Vilmut ſcharf. „Dann begreife 
ich in der That nicht, was Sie nad) Werdenfels geführt hat.“ 

„Bedarf ich Ihrer Erlaubnif, um in meinem Schlofje 
zu wohnen?” gab Raimund mit derjelben Schärfe zurüd. 

„Sie find der unbejtrittene Herr Ihres Schloffes — 
das Dorf und die Gemeinde find meine Domäne. 

„Die Sie eben jo abjolut beherrichen, wie nur irgend 
ein Despot feine Unterthanen beherricht. Ich habe das 
erfahren.“ 

„Ich übe nur die Zucht des Prieſters,“ ſagte Vilmut, 
jedes Wort betonend, „und diefer Zucht allein beugt fich 
die Gemeinde. Sie beugten fich nicht, Herr von Werden: 
felö, und doch Fennen Sie die Bedingungen, unter denen 
ih Ihnen den Frieden bot und noch biete.“ 
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„Und Ste willen, daß ich mich diefen Bedingungen 
niemals fügen werde. Mas auch gefhehen mag, Sie werden 
es nicht erleben, einen Werdenfels im Staube vor ſich zu 
ſehen.“ 

„Der Hochmuth iſt es, der in den Staub nieder muß!“ 
ſagte Gregor unbewegt. „Das iſt der erſte Schritt zur 
Buße. Dieſer Hochmuth iſt ein Erbfehler Ihres Geſchechtes. 
So unähnlich Sie Ihrem Vater und Ihren Vorfahren 
auch ſein mögen — in dem Punkte ſind Sie ein echter 
Werdenfels!“ 

„Hochwürden, mißbrauchen Sie Ihr Prieſteramt nicht 
zu Beleidigungen!“ fiel der Freiherr mit dumpfer, mühſam 
beherrſchter Stimme ein. „Ich weiß, daß dieſes Amt Sie 
unangreifbar macht, aber Sie könnten es dahin bringen, 
daß ich es vergeile.‘ 

„So werde ich Sie daran erinnern,‘ erklärte Gregor. 
‚Beleidigungen empfängt man nur von feines Gleichen. 
Ich bin ein Diener des Herrn und fordere Ehrfurcht für 
die Worte, die ich in feinem Namen prece.‘ 

Raimund ſchien ſich zu bezwingen. 

„Wir wollen nicht um Worte rechten! Ich kam nicht, 
um mit Ihnen zu ſtreiten, ſondern um eine Frage an Sie 
zu richten, deren Beantwortung Sie mir ſchuldig ſind. Es 


war Ihre eiſerne Hand, die mir damals mein Glück ent— 
Werner, Gebannt und erlöſt. I. 13 
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riß; ich möchte jet erfahren, ob dieje Hand aud das 
Siegel auf meinen PVerluft drüdte. Jener letzte Brief, 
den ich an Anna Vilmut richtete, wurde ungelejen verbrannt?" 

„Isa, aber wer jagte Ahnen das? Ich war allein 
mit meiner Coufine, als es geſchah.“ 

„fo Sie waren zugegen? Das allein wollte ich 
wiſſen! Meine Braut hätte meine legte Bitte gehört; es 
war Ihr Werk, daß jener Brief in die Flammen geworfen 
wurde, oder wollen Sie mir in das Angeficht hinein be- 
haupten, daß Anna es freiwillig that” 

Vilmut ſah den Freiherrn an. Nett war es Triumph, 
der aus feinen ſonſt jo falten Augen bliste und in feiner 
Stimme flang, ald er antwortete: 

„Nein, denn ich werde niemals die Wahrheit ver- 
leugnen. Anna hatte in meine Hand gelobt, feine Zeile 
mehr von Ahnen anzunehmen. ch war bei ihr, als fie 
jenes Schreiben empfing, und mahnte fie an ihr Verſprechen. 
Ich felbjt nahm den Brief aus ihrer Hand und warf ihn 
in das Feuer.‘ 

Ein tiefer Athemzug rang fi) aus der Brujt des 
Freiherrn, als fei eine Laft von ihm genommen. 

‚fo gezwungen! ch ahnte es, obgleich Anna es 
mir verjchwieg.‘ 

„Anna?“ wiederholte Gregor. „Was foll das heißen, 
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Herr von Werdenfels? Haben Sie etwa feitdem Frau 
von Hertenjtein gejehen oder geſprochen?“ 

„Ja,“ jagte Raimund alt. 

„And wann geihah das? Wo gefhah es?“ 

„Darüber bin ich Ihnen feine Rechenſchaft ſchuldig. 
Fragen Sie Anna felbit; jie wird ihrem jtrengen Beichtiger 
die Auskunft wohl nicht verweigern.“ 

„sch werde fragen,” ſagte Bilmut finfter. „Und id) 
werde mir Antwort zu verichaffen willen.‘ 

„Daran zweifle ich nicht, aber haben Sie Danf für 
Ihre Auskunft. Ste ift mir fehr viel werth, leben Ste 
wohl.‘ 

Er wollte gehen, doch Vilmut vertrat ihm den Weg. 

„Rod eins, Herr von Werdenfels — gedenken Gie 
in Ihrem Schloſſe zu bleiben ?“ 

„Für das Erſte — ja.‘ 

„Und wie foll ich und das Dorf Ihr Wiedererjcheinen 
deuten ?' 

„Wie Sie wollen!” entgegnete Raimund ſtolz und 
verächtlich. 

„Iſt Ihnen das ſo gleichgültig? Sie ſind hier nicht 
ſo unnahbar, wie in Ihrem Felſeneck, das ſollten Sie be— 
denken —“ 

„Sprechen Sie Ihre Drohungen doch offen aus,“ unter— 
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brach ihn der Freiherr. „Sie wollen von Neuem den 
Kampf beginnen, den wir Beide ſchon einmal mit einander 
gekämpft haben. Ich war darauf gefaßt, als ich Felſeneck 
verließ.‘ 

„And Sie denfen diesmal Steger zu bleiben 

„Ich denfe diesmal Stand zu halten, wie auch das 
Ende fein mag.” 

Es war ein jeltiamer Ausdruf in dem Blide, mit 
dem der Priefter den „haltlofen Träumer‘ maß, der jet 
eine jo ungewohnte Energie zeigte, ein halb vermunderter, 
halb zorniger Ausdrud. 

„jene Unterredung muß wohl jehr inhaltreich gewejen 
fein, da fie Ihnen einen Kampfesmuth gegeben Hat, der 
ſonſt gar nicht ın ihrer Natur liegt,” bemerkte er. ‚Bauen 
Sie nit auf den Tod des Präfidenten Hertenftein, auch 
bei jeiner Wittwe fönnen Sie das Gefchehene nicht aus: 
löfhen, und ich, der ich ihr Hüter gewejen bin von ihrer 
Kindheit an, jtehe ihr auch jet zur Seite. Was Sie aud) 
verfuchen mögen, Ste werden mich auf dem Plate finden. 

„Es bedarf der Hut nicht,“ jagte Werdenfels bitter. 
„Sie haben dafür geforgt, daß ich nichts unternehme. Aber 
diefe Unterredung hat mir auf's Neue gezeigt, daß wir 
Beide bleiben, was wir von jeher gewejen find — Feinde 
auf Leben und Tod.” 


277 


Er grüßte furz und ftolz und ſchlug den Rüdweg nad) 
dem Schloſſe ein. Vilmut ftand einige Minuten finfter, 
wie in Gedanken verloren, dann fagte er halblaut: 

„Ufo fie hat ihn geſprochen! Und fie verjchwieg 
mir das!‘ 


Lily war pünktlich zur Mittagszeit zurüdgefehrt. Sie 
hätte gar zu gern die intereflante Begegnung mit dem 
Schloßherrn erzählt, jo wenig heldenhaft fie ſich auch dabei 
benommen hatte, aber bei diefer Gelegenheit wäre doch auch 
das Nendez:vous bei den Hafelfträuchen zum Vorſchein ge: 
fommen. Das junge Mädchen verjtand nicht zu lügen und 
wäre nicht im Stande geweſen, jene Zufammenfunft für 
einen Zufall auszugeben, fie ſchwieg daher über das Ganze. 
Die Unterhaltung bei Tiiche zeichnete ſich überhaupt nicht 
durch bejondere Tebhaftigfeit aus; der Pfarrer war fichtlich 
verftimmt von feinem Kranfenbefuche zurüdgefehrt, er ſprach 
faum ein Wort, auch Anna verhielt fich meiftens ſchweigſam, 
und jo war es Fräulein Hofer, die fait allein das Ge: 
Ipräch führte. 

Kaum war die Mahlzeit zu Ende, jo erklärte Vilmut, 
daß er etwas Wichtiges mit feiner Coufine zu beiprechen 
habe, und 309 fich mit ihr in das Studirzimmer zurüd. 

„Da zieht wieder ein Ungemitter heran,“ jagte Yıly. 
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„Wenn Vetter Gregor jo ausfieht, empfinde ich immer ein 
dringendes Bedürfniß, davonzulaufen. Ich beneide Anna 
nicht um dieſe Unterredung unter vier Augen.‘ 

„Es werden geſchäftliche Unannehmlichfeiten fein,‘ 
meinte Fräulein Hofer. „Es gibt no jo Manches zu 
ordnen in dem Nachlaß des Präfidenten, und der Herr 
Pfarrer Hat ja größtentheils dieſe Angelegenheiten in 
Händen.” 

„sa, er mischt fich in alles!” rief Lily, die ſehr nafe: 
weis fein fonnte, fobald eine gejchloffene Thür zwiſchen ihr 
und dem Better Gregor lag. „Seit Anna Wittiwe geworden 
it, bevormundet er fie bei jeder Gelegenheit, ganz wie in 
früheren Zeiten.‘ 

Das Fräulein lächelte ein wenig. 

„sh glaube, Frau von Hertenftein läßt ſich nur bis 
zu einem gewiſſen Bunfte bevormunden. Es iſt im Grunde 
nur natürlih, daß fie die Vertretung ihres Verwandten 
annimmt.‘ 

„Der Auftizrath iſt ihr gejchäftlicher Vertreter ‚‘‘ be: 
harrte das junge Mädchen, „wozu braucht fi” da noch 
Vetter Gregor einzumiihen? Der arme Onfel Juſtizrath 
mit feinen vier Körben! Er ſah noch recht trübjelig aus, 
als er geitern nad) NRojenberg fam. Ich habe ihn nad) 
Kräften getröftet.‘ 
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„Ja, Sie trieben wieder ein recht übermüthiges Spiel 
mit ihm,‘ jagte Fräulein Hofer jtrafend. „Und es ijt doch 
ehr anerfennenswerth, daß er wiederfam, um fich der gnä- 
digen Frau in alter Freundichaft zur Verfügung zu ftellen, 
troß allem, was gejchehen war.‘ 

„Zroß der Hochachtung Nummer vier!” rief Lily mit 
übermüthigem Lachen. „Es muß eigentlich fchredlich fein, 
immer und ewig nur Hochachtung zu finden, wenn man 
eine Frau ſucht. Sie haben aber gar fein Mitleid mit 
ihm, Fräulein Emma. Sie haben ſich gejtern wieder mit 
ihm gezanft.‘ 

„Sa, das that ich," fagte Emma mit unverfennbarer 
Genugthuung, „oder vielmehr wir zanften uns Beide!‘ 

Im Studirzimmer zog inzwischen der prophezeite Sturm 
heran. Auch Anna fannte das Geſicht Vilmut's und fah, 
daß irgend etwas geſchehen war. Kaum befand fie fich 
mit ihm allein, jo fragte jie unruhig: 

„Bas ift vorgefallen, Gregor? Du biſt auf das Tiefite 
verjtimmt, ich jah es jchon bei Deiner Nüdfehr.” 

Gregor ſchloß die Thür, dann trat er dicht vor die 
junge Frau hin und jagte plößlich, ohne jede Einleitung: 

„sh habe eine Begegnung mit Werdenfels gehabt.‘ 

In Annas Geficht zeigte ſich ein leichter Farbenwechſel, 
aber ſie erwiderte mit anfcheinender Ruhe: 
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„In der That? Sch hörte, er habe bisher fein Schloß 
noch nicht verlaſſen.“ 

„So that er es heute, und er war auf dem Wege 
zu mir.“ 

„Zu Dir?“ 

„Scheint Dir das unmöglich?“ 

„Wie ich den Freiherrn kenne, allerdings.“ 

„Und Du kennſt ihn jedenfalls am beſten! Du haſt 
Recht, er kam nicht als Bereuender, aber ich erfuhr etwas 
ganz Seltſames bei dieſer Gelegenheit. Du haſt ihn kürzlich 
geſehen und geſprochen! Warum haſt Du mir das ver— 
ſchwiegen ?“ 

Die rückſichtsloſe Strenge dieſer Frage rief das ganze 
Selbſtgefühl der jungen Frau wach. Sie hob mit voller 
Entſchiedenheit den Kopf. 

„Weil ich kein Kind mehr bin, das von jedem Worte 
und jedem Schritte Rechenſchaft abzulegen hat. Bedenke 
das, Gregor.“ 

Gregor ſchien wenig geneigt, ſeine herriſche, rückſichts— 
loſe Art aufzugeben, aber er mochte wohl wiſſen, daß es 
hier eine Grenze für ſeine Macht gab, denn er milderte 
ſeinen Ton. 

„Du verweigerſt mir alſo die Auskunft?“ 

„Wenn Du ſie wünſcheſt — nein.“ 
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„Run alfo, wo und wie fand dieſe Begegnung ſtatt?“ 

„Dur einen Zufall. Es war an jenem Tage, mo 
wir nad) dem Mattenhofe fuhren. Du warſt bei dem ge: 
ftürzten Pferde zurüdgeblieben und ich eilte nad) der För: 
jterei, um Dir Beiftand zu jenden. Auf dem Wege dort: 
hin traf ih Rai— den Freiherrn von Werdenfels.‘ 

„Und bei diefer Gelegenheit erfuhr er vermuthlich, daß 
Du Wittwe biſt,“ fagte Vilmut hohnvoll. „Das erklärt 
allerdings fein plögliches Wiederauftauchen.“ 

Die junge Frau fchüttelte leife aber entſchieden den Kopf. 

„Du irrft, ich bin es nicht, die er fucht. Aber wenn 
er es nun verſuchen wollte, fich wieder den Menfchen zu 
nähern, die ihn ausgeftoßen haben! Gregor, Du bift all: 
mächtig in Deiner Gemeinde und in der ganzen Umgegend, 
ein Wort von Dir gibt das Signal zum Kampfe oder 
zum Frieden. Wirft Du dem Zurüdfehrenden wieder fo 
unverjöhnlich entgegentreten wie damals, wird fich auf Dein 
Geheiß wieder Alles gegen ihn wenden? Du biit ein 
PBriejter, Dein Amt jchon fordert Verföhnung und Ver: 
zeihung, jet nicht unbarmherzig!“ 

Ihre Stimme bebte im leidenjchaftlichen Flehen, aber 
gerade dies Flehen fchien den jtarren Mann noch mehr in 
feiner Härte zu beftärfen. 

„Willſt Du mich meine Vriefterpflicht fennen lehren % 
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fragte er falt. „Ich fordere Unterwerfung des Schuldigen 
unter mein Urtheil, ganze, volle Unterwerfung, dann mag 
von Verföhnung die Rede fein, eher nicht!“ 

„Du haſſeſt ihn! jagte Anna leife. 

„Rein, ih richte ihn! Und wenn er diefen Richter: 
ſpruch nicht anerkennen will — um fo ſchlimmer für ihn.‘ 

Die junge Frau mochte wohl einjehen, daß jeder Ber: 
ſuch der Milderung vergebens fein würde. Sie wandte 
fih ab und ließ fich auf den Stuhl nieder, der vor dem 
Schreibtifche ftand. Nach einem minutenlangen Schweigen 
trat Vilmut zu ihr und feine Hand legte ſich fchwer auf 
ihren Arm. 

„And Du, Anna? fragte er langjam. „Haft Du 
endlich dieje unfelige Neigung überwunden, oder muß ich 
Dir von Neuem die Vergangenheit in das Gedächtniß zu: 
rüdrufen? Muß ih Dich an den Tag erinnern, wo —“ 

„Nein, nein, ſchweig davon!" unterbrad) fie ihn mit 
angitvoller Abwehr. „Du weißt es ja, was mid und 
Werdenfels trennte, das bejteht noch in voller Kraft.“ 

„Ja, es beſteht!“ befräftigte Gregor. „Und wehe ihm, 
wenn er verjuchen wollte, daran zu rühren! ch werde 
Dich vor ihm zu ſchützen wiſſen.“ 

Um Annas Lippen zuckte ein halb bitteres, halb 
ſchmerzliches Lächeln. 
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„O gewiß! Das haft Du ſchon einmal gethan, und 
Du Hattejt ja auch Recht, aber ich hege ſeitdem doch ein 
Grauen vor Deinem Schube.“ 

„Und doc hat er allein Dich damals gerettet. Diefer 
Werdenfels hätte geſiegt trotz allem, was geſchehen war, 
ohne mein Dazwiſchentreten. Du biſt ja nur ein Weib 
und Du liebteſt ihn.“ 

„Und Du, Gregor, biſt ein harter Richter, wo es 
fih um die Liebe handelt, die Du nie gefannt und er: 
fahren haft.‘ 

Gregor freuzte die Arme und in feinem Antlite erſchien 
wieder jener Ausdrud ftolzer, kalter Genugthuung, als er 
fragte: 

„Weißt Du das jo genau?” 

„Ja. Du bradteft jicher fein Opfer, als Du Dein 
ganzes Leben und Sein dem Prieftergelübde zu eigen gabit. 
Sn Deinem Herzen hat die Liebe feinen Raum.‘ 

„ein, fie hat ihm nicht gefunden, aber jie nahte aud) 
mir einjt als VBerfuhung, und bei dem geweihten Prieſter 
war dieje Leidenjchaft für ein Weib ein Verbrechen. Auch 
mir ift der Kampf nicht erjpart geblieben, den Jeder im 
Leben einmal durchkämpft, aber ich habe ihn bejtanden.“ 

„Du haft geliebt, Gregor?‘ rief Anna, indem fie fid 
in höchſter Ueberrafchung erhob. „Das hätte ich nie für 
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möglich gehalten, aber ich möchte die Frau fennen, die Dir 
eine Empfindung abzwang.“ 

Das Auge des Priefters ruhte eifig auf dem fchönen 
Antlige und den goldichimmernden Haaren, es war aud) 
nicht die leiſeſte Regung in diefem Blide. 

„Du kennſt ſie!“ erwiderte er. „Glaubſt Du denn, 
ih hätte Dich jemals hinaus gelaſſen aus dem ficheren 
Schute meines Hauſes, wenn die Trennung nicht noth: 
wendig gewejen wäre?“ 

Die junge Frau erblaßte. „Die Trennung von mir? 
Das fann nit Dein Ernft fein!“ 

„Deshalb nicht?“ fragte Vilmut mit derjelben eiſigen 
Gelaſſenheit. „Du warft in meiner Hut aufgewachſen und 
jahrelang glaubte ih Dir nur Lehrer und Beſchützer zu 
jein, bis ich eines Tages entdedte, dab ih am Abgrunde 
itand, und den Schwindel fühlte, der mich hinabzog. Ach 
bin Sieger geblieben, weil ich nicht unterliegen wollte, 
weil ich den Muth hatte, das Meſſer an die Wunde zu 
jegen, ohne der Schmerzen zu achten. Sch brachte Dich zu 
Fräulein von SHertenftein, deren Reife Dich monatelang 
entfernte, und das gab Deinem Sciedfale eine neue Wen: 
dung. Ich weiß, Du haft e8 mir niemals verziehen, daß 
ich damals, als jene Kataftrophe hereinbrach, Deine Ver: 
sweiflung, Deine halbe Betäubung benußte, um Dich zu 
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der Verbindung mit dem Präfidenten zu bejtimmen. Ya, 
diefe Heirat war mein Werf, aber mein eigenes Herz war 
es, das dabei zermalmt und zertreten wurde. Und mit 
dieſem Herzen drängte ich Dich zu jenem Entſchluſſe, mit 
diefem Herzen traute ic Di einem Andern an und ſprach 
den Segen über Eure Häupter.‘ 

Anna erwiderte feine Silbe, aber fie blidte mit einem 
Gemiih von Scheu und Bewunderung auf den Mann, der 
ebenjo eijerm und unbarmberzig, wie er Andere richtete, 
au die Empfindungen jeines eigenen Herzens niederzwang. 
Wohl jprach der Triumph über den errungenen Sieg aus 
jedem feiner Worte, aber diefe Worte Elangen fo unbemwegt, 
als läge ein Menſchenalter zwiſchen ihm und jenen Kämpfen. 

„Jetzt iſt die Schwäche längjt überwunden und be: 
graben, fuhr er fort, „ſonſt hätteft Du überhaupt niemals 
davon erfahren, aber ich wollte Dir an meinem Beifpiel 
zeigen, was der Wille und das Bewußtſein der Pflicht 
vermag. Was mir die Pflicht gebot, das gebietet Dir die 
Schuld jenes Mannes. Aergert Dih Dein Auge, fo reif’ 
es aus! jagt die Schrift. Ich folgte diefen Worten — 
thu' Du desaleichen!‘ 

„Gregor, Du bift furchtbar in Deiner ftarren Größe,‘ 
jagte die junge Frau mit einem leijen Schauer. „Ich be: 
wundere fie, aber ich kann mich nicht zu ihr erheben.“ 
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„So lerne es!” verjegte er mit Nachdrud. „Du ge: 
hörft nicht zu den Schwaden, auch Dein Wille iſt eine 
Macht, lerne fie gebrauden. Die Gefahr, die ih für 
immer bejeitigt wähnte, tritt Dir zum zweiten Male nahe, 
jeit Werdenfels wieder in Deiner Nähe it. Du wirft 
jeden Annäherungsverſuch unerbittlih zurückweiſen, hörſt 
Du, Anna? Ich fordere es von Dir im Namen der Ver— 
gangenheit, im Namen jener Flammen, die vor vierzehn 
Jahren unſer Dorf in Aſche legten!“ 

Anna zuckte zuſammen, aber ſie widerſtand nicht der 
ſchonungsloſen Mahnung, ſtumm ſenkte ſie das Haupt, und 
ebenſo wortlos legte ſie ihre Hand in die ausgeſtreckte 
Rechte Gregors. Ihm war das genug; denn er wußte, 
dies Gelöbniß werde gehalten werden. 


Monate waren vergangen, der Winter hatte feine un: 
beftrittene Herrjchaft angetreten, die diesmal ungewöhnlich 
hart war. Es war ein ftürmifcher, eifiger Winter, der 
Alles in Schnee begrub und das Gebirge und deijen nächite 
Umgebung oft wochenlang ganz unmegjam madte. Die 
ärmere Bevölkerung litt Schwer in diefer harten Jahreszeit 
und gerade auf den Werdenfels'ſchen Gütern gab es viel 
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Noth und Elend. Der verftorbene Freiherr hatte troß 
feines Neihthums nie auch nur das Geringfte für feine 
armen Gutsangehörigen gethan, und fein Sohn hatte ſich 
nah einigen mißglüdten Verſuchen, ihnen nahe zu treten, 
in die Einſamkeit zurüdgezogen, wo er überhaupt nicht 
mehr nad) dem Wohl und Wehe der Menſchen fragte. 

est war Raimund von Werdenfels freilih zurüd: 
gefehrt und jchien dauernden Aufenthalt in feinem Stamm: 
ihlofje nehmen zu wollen. Er fuhr zwar noch öfter nach 
Felſeneck und blieb tagelang allein dort, aber der eigentliche 
Haushalt befand ſich in Werdenfels, und die Abgeſchloſſen— 
heit wurde dort nicht fo jtreng aufrecht erhalten, wie droben 
in dem einfamen Bergſchloſſe. 

Paul hatte mit Erlaubniß, ja auf ausprüdlihen Wunſch 
jeines Onkels Bejuche bei den Gutsnachbarn gemacht, die 
jehr zahlreich erwidert wurden. Man fam jchon aus Neu: 
gier, um den vielbeiprochenen Schloßheren zu jehen, den 
indefjen Niemand zu Geficht befam. Werdenfels zog ſich 
perfönlih von jedem Verkehr mit der Gejelihaft zurüd 
und ließ fich ſtets durch Paul vertreten. Die Landleute 
dagegen fahen ihn öfter, denn er fuhr regelmäßig durd) 
das Dorf, wenn er Felfened beſuchte, und zeigte ſich aud) 
bisweilen zu Pferd in der Umgegend. Selbſt feine Unzu: 
gänglichfeit den Beamten gegenüber hatte theilmeife auf: 
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gehört, er empfing nicht felten perfönlich ihre Berichte. Es 
war, als verfuhe er langjam und allmählid) wieder Die 
Fühlung mit den Menfchen zu gewinnen, die er jo ganz 
verloren hatte. 

Die Zimmer, welche der Freiherr bewohnte, lagen in 
der Hauptfront des Schlofjes und waren von den ehe: 
maligen Gemächern feines Vaters durch einen Salon ge: 
trennt, der in früheren Zeiten als Empfangszimmer benußt 
worden war. Es war ein ziemlich großes Gemach, reich, 
aber ohne jene düftere Pracht eingerichtet, die in Feljened 
vorherrſchte. Durch die hohen enter fiel das Licht voll 
herein und das lebensgroße Bild des verjtorbenen Frei: 
herren, das die Hauptwand ſchmückte, zeigte fich in bejter 
Beleuchtung. 

An dem Armſeſſel am Kamin jaß Raimund von 
Merdenfels und hörte den Bericht des erften Verwalters 
an, den er hatte rufen lajjen. Paul, der ſoeben einge: 
treten war, ftand neben feinem Onfel und folgte aufmerffam 
dem Gefprädhe. Der Freiherr wandte fich eben zu ihm 
und fagte erflärend: 

„Es handelt jih um die Dammbauten, die jehr koſt— 
jpielig find, aber doc endlich in Angriff genommen werben 
müflen. Das Schloß und die Gärten find hinreichend ge: 
Ihüst, das Dorf aber tft einem etwaigen Hochwaſſer ſchutzlos 
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preiögegeben, und der Strom hat uns in diefem Herbſte 
wieder eine drohende Mahnung zugerufen. Ich habe der 
Gemeinde den Borfchlag gemacht, die jämmtlichen Koſten 
zu tragen und einjtweilen Erddämme aufführen zu laſſen, 
damit einer möglichen Gefahr im Frühjahr vorgebeugt 
wird. Mit dem Eintritt der milden Witterung ſoll dann 
jofort der eigentlihe Bau beginnen.‘ 

Die Worte hatten nichts von der gewöhnlichen Theil: 
nahmlofigfeit des Freiheren, und die Zeichnungen und Pläne, 
welche neben ihm auf dem Tiſche lagen, zeigten, daß er 
fi eingehend mit der Sache beichäftigte. Auch Paul hielt 
eine der Zeichnungen in der Hand, die er mit großem 
Intereſſe betrachtete, und die beiden Herren waren jo eifrig 
dabei, daß fie gar nicht die augenjcheinliche Verlegenheit. 
des Verwalters bemerften, der ſich verichiedene Male räus- 
perte, ohne ein Wort hervorzubringen, endlich fagte er: 

„Die Sade ift aber noch nicht geordnet, gnädiger 
Herr, es haben fi da noch verſchiedene Schwierigfeiten er: 
geben —“ 

„Schwierigkeiten?“ fragte Natmund aufblidend. „Sch 
dächte, die Sache wäre vollfommen Klar und einfah. Ich 
übernehme die Kojten und ftelle meinerfeits nicht eine einzige 
Gegenbedingung. Ste haben das betreffende Schriftitüd 
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„Schon vor einigen Tagen, und der Gemeindevorftand 
war in diefer Angelegenheit auch heute bei mir, aber — 
man weigert fi, das Anerbieten anzunehmen.‘ 

Paul fuhr mit einer Bewegung der Entrüftung auf. 

Raimund blieb ruhig fien, aber er erbleichte. 

„Weigert ſich?“ wiederholte er. „Aus welchem Grunde?“ 

„Herr Pfarrer Vilmut wird eine Petition bei der Re- 
gierung einreichen, von der man ſich Erfolg verſpricht. Man 
rechnet auf die Beihülfe. des Staates, und ihren eigenen 
Antheil an den Koften will die Gemeinde jelbit bejtreiten.‘ 

„Sind die Leute denn von Sinnen? rief Paul heftig. 
„Da Elagen fie fortwährend über die Armuth ihres Dorfes, 
die ihnen feine Schugmaßregeln gejtattet, und jold ein 
Geſchenk, ſolch eine Wohlthat, die ihnen unverdienter Weiſe 
zufällt, weijen fie zurüd? Das tft ja reine Tollheit!“ 

„Nein, ſagte Raimund falt, „es ift nur ein Beweis, 
daß Vilmuts Macht noch größer ift, als die Geldliebe der 
Bauern. — Alſo an die Regierung will man ſich wenden! 
Wenn da wirklich etwas bewilligt wird, jo fann das Jahre 
dauern, und jedes Frühjahr fann die Gefahr bringen. 
Haben Sie das den Leuten nicht vorgeſtellt?“ 

„Gewiß, gnädiger Herr, aber fie blieben dabei — fie 
wollten —“ 

„Kun? Spreden Cie nur frei heraus, Feldberg.‘ 
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„Sie wollten fein Gnadengeſchenk, fie würden allein 
tun, was Noth wäre, und damit gaben fie mir diejes 
Schriftſtück zurüd.‘ 

Er zog ein Papier hervor, das er dem Freiherrn über: 
reichte; Diefer nahm es, ohne einen Blid darauf zu werfen, 
feine Hand bebte dabei in nervöfer Erregung, aber feine 
Züge blieben unverändert. 

„So mag die Sadhe denn ihren Lauf nehmen,” ſagte 
er. „Lege die Zeichnungen bei Seite, Paul, Du hörjt es 
ja, daß fie nicht mehr gebraucht werden. Und nun weiter, 
Feldberg, wie jteht es mit der Unterftüßung, welche ich 
für die Familie des verjtorbenen Schullehrers beſtimmt 
habe? Iſt fie ausgezahlt worden?” 

Sn dem Geficht des Verwalters zeigte fich Derjelbe 
Ausdrud peinlicher Verlegenheit wie vorhin. 

„och nicht, gnädiger Herr," erwiderte er. „Ich wollte 
erit Ihre Willensmeinung hören, denn die Hülfe fcheint 
bei der Familie nicht mehr nöthig zu fein.‘ 

„Sie fagten mir aber doc) jelbit, daß die Wittwe mit 
den Kindern fi in der größten Noth befindet, und gar 
feine Hülfsmittel beſitzt.“ 

„Das war aud bei dem Tode des Mannes der Fall, 
aber jetzt ift Herr Pfarrer Vilmut eingetreten und mird 
jelbjt die nöthigen Mittel herleihen, um —“ 
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„Meine Hülfe überflüfftig zu machen! ergänzte Rai: 
mund. „Sch hätte es vorher jehen können! Und die rau 
weigert ſich natürlich, die Unterftügung von meiner Hand 
anzunehmen?‘ 

Feldberg zudte die Achfeln und ſchwieg. 

Der Freiherr brach mit einer frampfhaften Bewegung 
das Papier zufammen, das er noch in der Hand hielt. 

„Gut, jo jfenden Sie das Geld den Armen von Bud): 
dorf; da das Gut Eigenthum meines Neffen tft, wird man 
ihnen die Annahme hoffentlich erlauben. Sollte es dennod) 
nicht der Fall fein, jo melden Sie es mir.“ 

Er gab dem Verwalter einen Wink, ſich zu entfernen, 
aber Feldberg blieb jtehen und ſagte zögernd: 

„Ich habe noch etwas mitzutheilen, gnädiger Herr. 
Ich fürchte, es wird Ahnen unangenehm fein, aber erfahren 
müſſen Sie eö ja doch — die große Ceder im Parke iſt 
heute Morgen gefallen.” 

Raimund fuhr auf, und fein Auge richtete jich for: 
jchend und finiter auf den Sprechenden. 

„Wie fonnte das geichehen? Der Wind war ja doc 
ganz unbedeutend heute Nacht, und die Ceder hat länger 
als fünfzig Jahre den heftigften Stürmen Wiverftand ge: 
leiftet. Der Fall muß irgend eine Urſache haben.‘ 

„Die hat er auch und eine fchlechte dazu!” fagte Feld: 
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berg. „Der Stamm tft während der Nacht heimlich durchlägt 
worden, und da fiel der Baum beim erſten Morgenwinde.‘ 

Raimund hatte fich erhoben, fein Auge fprühte auf in 
wilden Schmerz oder Zom, man jah es, diefer Nachricht 
hielt auch feine Gelafjenheit nicht Stand, aber er ſprach 
fein Wort. 

Paul dagegen brad) empört aus: 

„Das iſt ja ein Bubenjtüd ohne Gleichen! Die pradt: 
volle Geder, die in der ganzen Umgegend berühmt war als 
die Krone der Werdenfels’schen Gärten, die ein Menfchen: 
alter hindurch gegrünt hat und auf das Sorgſamſte gepflegt 
“worden ift! Raimund, diefe Niederträchtigfeit darfit Du 
nicht ungeftraft hingehen laflen. Der Baum war Dein 
Liebling, ich weiß es!‘ 

„Eben deshalb mußte er fallen!‘ ſagte Raimund 
tonlos. „Man wird erfahren haben, daß er mir lieb 
war. — Aber lat Feldberg ausreden.‘ 

„Die That muß von Mehreren verübt worden fein,‘ 
berichtete Feldberg. „Wir haben auch bereits eine Spur 
gefunden, die nad dem Dorfe weiſt. Wenn Sie befehlen, 
gnädiger Herr, fo joll die Unterfuhung jofort —“ 

„Nein,“ unterbrad ihn Werdenfels. „Ich will nichts 
entdefen, was mid zwingen würde, zu ftrafen. Laſſen 
Sie die Unterfuchung fallen.‘ 


294 


„Ich begreife Deine Langmuth nicht ‚“ rief Paul un: 
muthig. 

Der Verwalter aber jah ungemein erleichtert aus. Der 
Befehl des Freiheren ſchien ihm jehr willfommen zu fein; 
er verneigte ſich und ging. 

Der Freiherr war an das Fenfter getreten und preßte 
die Stimm gegen die Scheiben. Einige Minuten lang be: 
obachtete ihn Paul fchweigend, dann trat er zu ihm und 
jagte bittend: 

„Raimund, laß uns nach Felſeneck zurückkehren!“ 

Der Freiherr wandte fich um. 

„Nein! Weshalb?“ 

„Beil Du Dich aufreibft in dem täglichen Kampfe 
mit all diefer Bosheit und Niederträchtigfeit, mit dieſem 
hohwürdigen Herrn Pfarrer, der Alles gegen Dich hegt. Er 
macht ja gar fein Hehl daraus, dat er die Feindichaft gegen 
Dich förmlich organifirt. Deine Wohlthaten werden mit 
Hohn und Spott zurüdgemiejen, Deine beiten Abjichten 
werden durchfreuzt, und wenn man zufällig erfährt, daß 
Dir irgend etwas lieb ift, jo wird es heimtüdisch vernichtet. 
Du bift ja ganz wehrlos diefen Menjchen gegenüber, die 
Did immer nur aus dem Sinterhalte treffen. Ich wäre 
längft auf und davon gegangen, und Du, der jich jahre: 
lang vor jeder Berührung mit den Menjchen bewahrt hat, 
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Du hältſt jest Tag für Tag ihren Ichlimmiten Angriffen 
Stand.“ 

„Weil ich mir das Wort gegeben habe, diesmal Stand 
zu halten. ch war mir vollfommen flar darüber, was ein 
Kampf mit Gregor Vilmut bedeutet.‘ 

„oO, hätte ich diefen Pfarrer nur einmal unter Händen!“ 
rief Paul mwüthend. „Ich wollte ihn fragen, wie unfere 
Ihöne Ceder gefallen tft.“ 

Raimund jchüttelte den Kopf. | 

„Nein, Baul, mit dem Verdachte thuft Du ihm Un: 
reht, das iſt ohne fein Wiſſen geſchehen. Vilmut ift ein 
unbarmberziger, aber offener Gegner, dieſe Fleinlihe und 
heimtückiſche Rache liegt nicht in feiner Natur.‘ 

„Das bezweifle ich ehr! Nennſt Du es vielleicht 
auch Offenheit, daß er all den albernen Märchen über Did) 
Thür und Thor öffnet? Die Leute glauben ihm blindlings, 
ein Wort aus feinem Munde genügt, um den lächerlichen 
Aberglauben niederzufchlagen, der fih an Deine Perſon 
fnüpft, aber er jpricht dies Wort nicht und läßt es ruhig 
geichehen, daß die Leute Dich für den leibhaftigen Gottfei: 
beiuns halten. Dies Volk ijt ja jo dumm, jo grenzenlos 
bejchränft, daß man fich ſchämen muß, in unferer Zeit der: 
gleichen noch zu erleben.‘ 

Das Geficht des jungen Mannes glühte in leidenichaft- 
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licher Erregung, und es war ihm Ernſt mit feiner Ent: 
rüftung. Jene Kälte und Fremdheit, welche einſt zwiſchen 
ihm und feinem Onfel herrſchte, war längjt gefallen, er 
hielt wader zu Raimund in dem aufgedrungenen Kampfe 
und nahm bei jeder Gelegenheit offen und rüdfichtslos feine 
Partei. Auch Werdenfels fühlte es, welche Stübe er in dem 
jungen Verwandten bejaß, den er anfangs in halb verädht: 
licher Art als einen liebenswürdigen, aber leichtfinnigen 
Taugenichts behandelt hatte. Im Kreife feiner italienifchen 
Freunde war Paul das allerdings gewejen, weil er eben 
nichts Befjeres anzufangen wußte, inmitten dieſer erniten 
und drohenden Verhältniffe aber Fam feine urſprünglich 
tüchtige Natur immer fiegreicher zum Vorſchein. In erfter 
Linie war es freilich feine Liebe zu Anna von Hertenftein, 
die ihm diefen Ernit und diefen Halt gegeben hatte. Der 
Einfluß einer wahren und idealen Neigung zeigte fich ſelbſt 
hier, wo dieſe Neigung hoffnungslos war, fie hob und adelte 
das ganze Weſen des jungen Mannes. 

„Laß Dich zu feiner Unbefonnenheit fortreißen,“ warnte 
der Freiherr. „Hier gilt es nicht zu fämpfen, fondern aus: 
zuharren, und das tjt eine fchwere Aufgabe für einen jungen 
Heißſporn, wie Du es biſt. ch Habe Dich ſchon einige 
Mal gebeten, nad) Buchdorf zu gehen, Du erträgitidie 
hiefigen Verhältnifie fchwerer als ich.“ 
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„Und Du weißt, daß ich Dich jest um feinen Preis 
allein laſſe,“ erklärte Paul. „Du wirft mid doch nicht 
fortſchicken wollen.‘ 

„Nein,“ entgegnete Raimund mit einem matten Lächeln. 
„Benn Du mwillft, fo bleibe, aber es wäre mir lieber, 
wenn ih Di in Buchdorf wüßte.‘ 

Paul ſchien die legten Worte nicht gehört zu haben. 

„Du willft heute ausreiten?” fragte er. „Ich hörte, 
daß Du Befehl gegeben haft, den Emir zu fatteln. Ich 
darf Dich doch begleiten ?“ 

„Wozu das? Deine Beforgniß ift ganz unnöthig. Bis zu 
Thätlichfeiten verjteigt man fich denn doch nicht gegen mich.“ 

„Wer weiß! Diefe Menfchen find zu allem fähig. 
Laß mid mit Dir reiten, ich werde pünktlich zur feit: 
geſetzten Stunde bei Dir fein.‘ 

Werdenfels erhob feine weitere Cinwendung, und Der 
junge Mann verließ das Zimmer. Raimund blieb allein, 
und jet, wo er ſich ohne Zeugen wußte, fiel die Masfe 
ruhiger Gelafjenheit, die er jo lange getragen. Es fam 
fein Wort über feine Lippen, während er mit ftürmifchen 
Schritten das Zimmer durhmaß, aber die feit zufammen: 
gepreßten Lippen, der ſchwere, furze Athem zeigte, wie er 
litt unter diefen Angriffen, die er nun feit Monaten Tag 
für Tag ertrug. | 


Gregor Bilmut hatte Wort gehalten und den Kampf 
entfejjelt gegen den „Sochmüthigen‘, der es wagte, feiner 
Macht zu trogen, aber es war ein ungleicher Kampf. Paul 
hatte Recht, der Freiherr war völlig wehrlos, denn all die 
Angriffe trafen ihn nur aus dem Hinterhalt. Niemand 
trat ihm offen entgegen, aber ganz Werdenfels ftand in einer 
einzigen Verſchwörung gegen ihn. Die Allmacht des Prie: 
jter3 zeigte fich hier in einer wahrhaft erjchredenden Weite, 
er hatte den Gutsherrn förmlich in den Bann gethan, und 
der Gemeinde hatte das Wort ihres Hirten von jeher für 
ein Gotteswort gegolten. Der Haß aus früheren Zeiten, 
der einft nur noch wie eine alte dunfle Sage umging, 
loderte jet von Neuem in furdtbarer Wirklichfeit empor 
und trug feine bitteren Früchte. 

Wohl ſtutzte man, als der Freiherr es verfuchte, im 
Großen wie im Kleinen der Mohlthäter der Umgegend zu 
werden, als er überall, wo es Noth und Elend zu lindern 
gab, die helfende Hand hinreichte, aber troß alledem wurde 
diefe Hand zurüdgejtoßen, und die Wenigen, die fie in ihrer 
Noth vielleicht ergriffen hätten, wagten das nit. Nur 
einmal drohten die Bauern den unbedingten Gehorfam zu 
verfagen, als es fih um die Schugmaßregeln zur Siche: 
rung des Dorfes gegen den Strom handelte. Man hatte 
das fo lange Schon für nothwendig erfannt und es immer 
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wieder hinausgeſchoben, weil die Mittel zur führung 
fehlten, und jeßt wurde das fo lang Erſehnte als ein 
Geſchenk angeboten. 

Jetzt zum eriten Mal erhoben ſich Stimmen, melde 
meinten, es jei gleich, von welcher Hand die Hülfe fäme, 
wenn fie nur überhaupt geboten würde. Zum erjten Mal 
gab es heftige Debatten in der Gemeinde, die fich ſonſt 
blindlings den Beichlüffen ihres Pfarres unterwarf, aber 
auch hier fiegte Vilmut. Er überzeugte die Zweifelnden, 
daß man das „Gnadengeſchenk“ nicht brauche, daß die Re: 
gierung eintreten werde und müfje, und die Energie, mit 
der er die Sache fofort in Angriff nahm und die nöthigen 
Schritte that, überzeugte die Bauern, daß ihr Pfarrer aud) 
hier, wie überall, das Richtige getroffen habe. Das Aner: 
bieten wurde durch Beihluß der ganzen Gemeinde ab- 
gelehnt. — 

Raimund war vor dem Bilde feines Vaters jtehen ge: 
blieben, und feine Augen wurden dunkler und dunfler, 
während fie auf jenen Zügen hafteten. Ihm wedte ja das 
Wort „Vater“ feine einzige jener heiligen Regungen, die 
fih fonft an diefen Namen fnüpfen, ihm rief es nur die 
Erinnerung zurüd an eine einfame Jugend, in felaviich 
jtrenger Zucht verlebt, ohne Freude und ohne Freiheit. 
Dann war jene Zeit der Entfremdung gefommen, wo der 
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Sohn das väterliche Haus floh, als ruhe ein Fluch auf 
deſſen Schwelle, wo ſelbſt der Befehl des Vaters ihn immer 
nur auf wenige Tage zurückführte und es nie erreichte, ihn 
länger feſtzuhalten. Und dann zuletzt kam die Kataſtrophe, 
wo all die jahrelang genährte Bitterkeit endlich ausbrach, 
wo Raimund offen ſeine Wahl und ſeine Liebe bekannte 
und vertheidigte gegen den Vater, der in ſeinem ariſtokra— 
tiſchen Hochmuthe dieſe Wahl nicht anerkennen wollte. Der 
Bruch war erklärt, Raimund ging als ein Enterbter, Ver— 
ſtoßener, um als Herr von Werdenfels zurückzukehren, aber 
ſegensreich war dieſe Herrſchaft nicht für ihn geworden! 

Der verſtorbene Freiherr mußte noch im vorgerückten 
Lebensalter ein ſtattlicher und ſchöner Mann geweſen ſein, 
das zeigte ſein Portrait, aber ſympathiſch war dies Antlitz 
nicht, wo ſich in jedem Zuge Hochmuth und rückſichtsloſe 
Härte ausprägten. Die kalten grauen Augen blickten wie 
höhnend nieder auf den Sohn, den er ſo oft im Leben 
„Träumer“ geſcholten, und doch war er allein es geweſen, 
der dem jungen Manne Lebensmuth und Lebensfreude ge— 
nommen hatte. 

Auch der Vater war viel gehaßt worden, auch gegen 
ihn hatten ſich Kampf und Feindfeligfeit erhoben, aber er 
machte fich Fein Gewiſſen daraus, die Menfchen niederzu: 
treten, die ihm im Wege ftanden, und er hatte dies fein 
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ganzes Leben lang ſo nachdrücklich gethan, daß ſich zuletzt keine 
Hand mehr gegen ihn regte. Das leiſe hohnvolle Lächeln, 
das um die ſchmalen Lippen ſpielte, ſchien zu ſagen: Ich 
habe es verſtanden, mit den Menſchen fertig zu werden 
und vor mir lagen ſie im Staube! Du Thor, der Du um 
Liebe und Verſöhnung wirbſt — Dich werden ſie zu Tode 
hetzen! 

Raimunds Lippen zuckten, als habe er wirklich jene 
Worte vernommen. Ja wohl, es war ein Erbtheil des 
Haſſes und des Fluches, das der Vater ihm hinterlaſſen hatte, 
und ſein ganzes Leben war nur ein einziges Ringen gegen 
dieſes Erbe geweſen. Er hatte ſchon einmal müde und 
gebrochen den Kampf aufgegeben und den Fluch, der 
nicht zu löſen war, mit ſich genommen in ſeine Einſamkeit. 
Jetzt hatte ihn eine Stimme, deren Macht er ſich noch 
immer nicht entziehen konnte, wieder auf den Kampf— 
platz gerufen, und er war dem Rufe gefolgt. Zum 
zweiten Male begann das harte verzweifelte Ringen mit 
der Vergangenheit — die Sünde des Vaters wurde heim— 
geſucht an ſeinem Kinde! 
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Drud von Gebrüder Kröner in Stutigart, 


Im Pfarrhauſe war der Gemeindevorſtand verſammelt, 
der aus den angeſehenſten Bauern beſtand. Sie hatten ſich 
nach der Verhandlung mit dem Verwalter des Gutsherrn 
zu ihrem Pfarrer begeben, um ihm pflichtſchuldigſt mitzu— 
theilen, daß der Proteſt überreicht ſei. Es befand ſich aber 
noch ein Fremder dort, der Ingenieur, den Freiherr von 
Werdenfels aus der Reſidenz hatte kommen laſſen, um die 
nöthigen Meſſungen und Pläne aufzunehmen. Er hatte 
acht Tage lang im Sclofje gewohnt und foeben erjt von 
dem Ausgange der Sache erfahren, die er fich nicht erflären 
fonnte. 

„Ich fomme, Hochwürden,“ begann er, „um mir von 
Ihnen die Betätigung oder vielmehr die Widerlegung einer 
Nachricht zu holen, die mir ebenſo unglaublich als unerhört 
ericheint. Der junge Baron Werdenfeld hat mir im Namen 
des Freiherrn mitgetheilt, daß meine Thätigfeit zu Ende 
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eingeitellt werden müßten, da die Gemeinde die projectirten 
Dammbauten nicht ausführen laſſen wolle. Es kann ſich 
hier doch nur um ein Mißverſtändniß handeln oder höchſtens 
um einen Aufichub. ch bitte um Aufklärung darüber.‘ 

Die Worte klangen ziemlich erregt, deſto ruhiger war 
die Antwort Vilmuts. 

„sch bedaure, Ihnen die Sache beitätigen zu müfjen. 
Die Gemeinde hat einjtimmig und nach reiflicher Erwägung 
das Anerbieten des Freiheren zurüdgemiejen. Sie hat ſchwer— 
wiegende Gründe dafür.‘ 

„Gründe, welche ſie veranlaflen, die Sicherheit des 
Dorfes preiszugeben 

„Das Dorf wird nicht preisgegeben ; die Hülfe iſt uns 
bereits von anderer Seite zugejagt. Die Regierung wird und 
muß eintreten, und die Verhandlungen, die ſchon feit langer 
Beit darüber geführt werden, find ihrem Abſchluſſe nahe.“ 

Der ingenieur zudte die Achjeln. 

„sch rathe Ihnen, dieſen Verfprechungen nicht allzu: 
jehr zu vertrauen. ch Fenne den Gang derartiger Ver: 
handlungen mit den Behörden. Sie werden endlofe Schwie: 
rigfeiten zu überwinden haben, im günftigjten Falle erfolgt 
die Entſcheidung erjt nah Jahr und Tag, und daß der 
Gemeinde ein bedeutender Zufhuß aus eigenen Mitteln 
auferlegt wird, iſt ſelbſtverſtändlich.“ 
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„Die Gemeinde ift bereit dieſen Zufchuß zu leiften,‘ 
erklärte Vilmut, fih zu den Bauern wendend, die ohne 
Zögern beijtimmten. „Ich habe ſelbſt die Schrift über 
dieje Angelegenheit ausgearbeitet und werde perfönlid) nad) 
der Reſidenz reifen, um jie an betreffender Stelle zu 
überreichen. Es handelt fich hier nur um eige Beſchleuni— 
gung der Sade, denn im Princip iſt unfer Recht auf die 
Hülfe des Staates längjt anerkannt.‘ 

„Sp will ih wünfchen, daß Sie feine unliebjamen 
Erfahrungen machen,” fagte der Ingenieur mit einiger Schärfe. 
„Wenn man dort oben erfährt, daß das fürftliche Geichenf, 
welches Freiherr von Werdenfels feinem Dorfe machen 
wollte, bedingungslos machen wollte, jo ohne Weiteres zu: 
rüdgewiefen worden tft, jteht die Gewährung von jener 
Seite noch in Frage. DVerzeihen Sie, Hochmürden, wenn 
ih Ihnen ganz offen jage, daß ich das nur gerechtfertigt 
finden würde.‘ 

„Sie fennen die Verhältnifje in MWerdenfels nicht,‘ 
verſetzte Vilmut unbewegt, „und fönnen deshalb auch fein 
Urtheil darüber haben. ch erkläre Ihnen, daß nad) der 
Art, wie fich hier der Gutsherr und die Gemeinde gegen: 
überftehen, eine Annahme jenes Vorſchlags nicht mög- 
ih war. Das tft eine Privatjache, welche für die Be: 
hörden durchaus nicht maßgebend fein fann. Uebrigens habe 
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ich bejtimmte Nachricht erhalten, daß eine für ung günftige 
Entſcheidung noch im Laufe dieſes Jahres zu erwarten ſteht.“ 
„Und inzwilchen fommen Frühjahr und Herbſt und 
mit beiden droht Ihnen die Gefahr von den Bergwaſſern.“ 
„Sie hat uns feit zwanzig Jahren gedroht und die 
Hand des Herrn hat uns beſchützt, fie wird es auch ferner 
thun. Vor einer nahen Gefahr wäre das Dorf überhaupt 
nicht zu ſchützen, die Arbeiten fünnen doch nicht mitten im 
Winter beginnen!” | 
„Doch, das follten fie,’ ſagte der Ingenieur mit Nach— 
drud. „Es war ausdrüdliche Weiſung des Freiherrn, jo: 
fort damit anzufangen. Es follten einjtweilen Erdmwälle 
aufgeführt werden, hoch und feſt genug, um einem etwaigen 
Hochwaſſer Widerftand zu leiften, bi$ der Sommer die 
eigentlihen Dammbauten gejtattet. Die Abjicht des Guts— 
heren ging wohl hauptjählich dahin, der Noth und dem 
Elend diejes Winters zu fteuern, indem er Arbeit und Ber: 
dienst ſchuf, wenigſtens machte er es mir zur Pflicht, nur 
Leute feiner Güter anzunehmen und die Lohnverhältniſſe 
jehr reichlich zu ftellen, ohne den Kojtenpunft in Betracht 
zu ziehen. Er hat jchlechten Danf dafür geerntet.‘ 
Bilmut runzelte die Stirn, ehe er aber noch antworten 
fonnte, trat Rainer hervor, der ſich gleichfalls unter den 
Bauern befand, und fagte troßig: 
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„Das iſt unſere Sache allein, da laſſen wir Niemand 
dreinreden. Unſer Herr Pfarrer hat es Ihnen ja geſagt, 
daß hier in Werdenfels ganz beſondere Verhältniſſe ſind 
— und unſer Herr Pfarrer hat Recht. Wir wollen nun | 
einmal nichts von dem Werdenfels!“ 

„Nein, wir wollen nicht3 von ihm! — Unjer Pfarrer 
hat Recht! — Wir halten uns an die Regierung! — 
flang es von allen Seiten. | 

Der Ingenieur blidte auf all die finjteren Gefichter 
ringsum und nahm feinen Hut. 

„Dann ift meine Thätigfeit hier allerdings zu Ende. 
So verſuchen Sie denn Ihr Heil bei der Regierung! ch 
prophezeie Ihnen einen Mißerfolg, und ich habe Erfahrung 
in ſolchen Dingen. ch fürdhte, die Gemeinde wird dieſe 
rücfichtslofe Ablehnung der ihr gebotenen Hülfe einit 
ichwer bereuen.‘ 

Er grüßte furz und ging. 

Seine legten mit jo großer Beſtimmtheit gefprochenen 
Worte fchienen die Bauern doch ftußig gemacht zu haben, 
e3 zeigte ſich einige Beforgnik in ihren Mienen und fie 
flüfterten mit einander, nur Vilmut bewahrte feine Ruhe. 

Er erwiderte den Gruß mit gemejjener Höflichkeit und 
wandte ji dann zu den Anderen, indem er langjam und 
nachdrücklich jaate: 
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„sh habe die bejtimmte Zuficherung unjeres hoch: 
würdigjten Herrn Erzbiichofes, feinen ganzen Einfluß und 
feine Protection für unfere Angelegenheit zu verwenden, 
und fein Einfluß ift jehr mächtig in der Reſidenz. Sch 
werde ihm dort perfönlic die Gründe aus einander ſetzen, 
welche die Gemeinde zu ihrem Entſchluſſe beftimmten, und 
bin im Voraus gewiß, daß fie feine Zuftimmung finden 
werden. Wenn hr jedoch Euern Proteſt bereut, jo ijt es 
in leßter Stunde immer noch Zeit, ihn zu widerrufen. 
Ich bin überzeugt, der Freiherr würde ſich nicht unzugäng: 
lich zeigen, wenn Ihr das Ganze für en Mißverſtändniß 
erflärt. Ueberlegt Euch die Sache noch einmal, ich will 
Eurer freien Entſchließung nicht vorgreifen!“ 

Der ſiegesgewiſſe Blid, mit dem er ſich im reife 
umjah, zeigte, wie eö mit diefer freien Entſchließung be: 
jtellt war, und wie gut er feine Bauern kannte. 

Sie verneinten allefammt entrüftet, feiner machte aud) 
nur den Verſuch, die Sache nochmals in Ueberlegung zu 
ziehen; da ihr Pfarrer fie in die Hand genommen und der 
Erzbifchof auch feine Verwendung zugejagt hatte, galt fie 
ihnen bereit3 für gewonnen. 

„So bleibt es aljo dabei, ich reife übermorgen nad) 
der Reſidenz,“ ſagte Vilmut. „Ich hoffe, Euch von dort 
die Nachricht mitzubringen, daß das Werk jchon im nädjiten 
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Jahre beginnen fann. Bis dahin aber wollen wir uns 
dem Schutze dejjen anvertrauen, der Herr ift über die 
Elemente und auch dem Waſſer jeinen Wen vorfchreibt. 
Es ziemt uns nicht, Heinmüthig zu zagen und zu zweifeln, 
nachdem er uns jo lange beihügt hat, und ich ſage Euch, 
er wird das Dorf ſchützen und uns Alle 

Man hörte es den Worten an, daß fie mit tiefiter, 
innerfter Ueberzeugung gejprodhen wurden, und deshalb 
war ihr Eindrud auch unbegrenzt. Die Bauern umdrängten 
den Priejter mit allfeitiger, ſtürmiſcher Zuftimmung. Jeder 
wollte ihm noch einmal die Hand reihen, und als er fie 
endlich entließ, da waren jie alleſammt der Meinung des 
alten Edfried, daß fie in ihrem Pfarrer einen Schat be: 
ſäßen, wie er zum zweiten Male nicht gefunden werde. 

Bilmut traf in der That jofort die Vorbereitungen 
zur Abreife. Es war nicht jeine Art, eine Sache aufzu: 
jchteben, die er einmal übernommen hatte, und was den 
Eifer und die Energie betraf, jo konnte fie in feinen 
bejieren Händen liegen. Er ſandte eine kurze Nachricht 
nad Roſenberg, um feinen Verwandten Mittheilung von 
der bevorjtehenden Reife zu machen, und am Morgen des 
zweiten Tages führte ihn der Schlitten nad der Bahn: 
Station. — 

Roſenberg verleugnete ſelbſt jest, wo das Landhaus 
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und der Garten jchneebededt dalagen, feinen freundlichen 
Charakter nicht, es lag wie eine Idylle mitten in der öden 
Winterlandfhaft. Die Winterfonne fchien hell in die Fenfter 
und in das Zimmer Lilys, die am Schreibtifch ſaß und 
Briefe an „Penſionsfreundinnen“ ſchrieb. Site unterhielt 
noch zahlreiche Beziehungen in dem Inſtitute, das fie erit 
im vergangenen Herbſte verlajjen hatte, und die jungen 
Damen pflegten ſich gegenfeitig ihre Leiden und Freuden 
in bogenlangen Epiſteln mitzutheilen. 

In der legten Zeit aber waren dieje Freundinnen arg 
vernachläffigt worden, und aucd heute waren die Worte, 
die fo ſchnell und zierlich aus der Feder floſſen, nicht an 
eine Benfionsbefanntichaft, ſondern an einen gewifjen Herrn 
von Werdenfels gerichtet, der gegenwärtig zu den eifrigjten 
Correfpondenten Lilys gehörte. 

Paul hatte natürlich nicht gefäumt, von der erhaltenen 
Erlaubniß Gebrauh zu maden. Er hatte ſchon in der 
nächſten Woche gefchrieben, aber der Brief war jo ver: 
zweiflungsvoll, daß Lily nothgedrungen eine tröjtende 
Antwort jenden mußte. Das hatte auch einigen Erfolg 
gehabt, denn das nächſte Schreiben war gefaßter, gab aber 
das dringende Verlangen nad ferneren Tröftungen fund, 
die nun füglicd auch nicht verfagt werden konnten, kurz, 
es entwidelte ſich eine äußerit lebhafte Correipondenz, die 
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auch ungeftört blieb. Paul war jo vorjichtig, feine Briefe 
nit mit dem Werdenfels’shen Wappen zu fiegeln, fie 
paffirten alfo als harmloje „Penſionsbriefe“ die Grenze 
von Roſenberg. 

Lily ihrerſeits gefiel fih ungemein in der Rolle einer 
Tröfterin und eines Schußengels, und da fie bei dem 
jungen Baron unleugbare Erfolge damit erzielte, jo gerieth 
fie jchließlich auf die Idee, es fer überhaupt ihre Milton, 
abgewiefene Freier zu tröften, und dehnte ihre Barmherzig: 
feit auch auf den Onfel Juſtizrath aus, ohne jedoch zu 
ahnen, daß fie damit ein Unheil anrichtete. 

Bei dem Juſtizrathe hatte die alte Freundjchaft, die 
ihn feit langen Jahren mit der Hertenftein’schen Familie 
verband, wirklich den Sieg über die verlegte Cigenliebe 
davongetragen. Er fam nad) wie vor nad) Rofenberg und 
vertrat mit vollem Eifer die Angelegenheiten der jungen 
Frau, aber er war in der erjten Zeit noch jo niedergedrüdt 
und wehmüthig, daß Lily von tiefem Mitleide ergriffen 
wurde und fich alle Mühe gab, ihn aufzuheitern. 

Freifing hatte das anfangs dankbar, dann mit jehr 
angenehmen Empfindungen hingenommen, aber er miß- 
deutete leider diefe Theilnahme. Er bildete ſich ein, auf 
das jechszehnjährige Mädchen einen Eindrud gemacht zu 
haben, und fing an zu überlegen, ob ihm die jüngere 
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Schweſter nicht Erſatz für die ältere fein fünne, und ſo 
gefchah denn eines Tages das Unglüf! Der Herr Auftiz- 
rath 309 zum zweiten Male den Frad an, beitellte ein 
neues pradhtvolles Bouquet und fuhr wieder nad) Rofen: 
berg, um mit vollen Segeln auf den fünften Korb loszu— 
jteuern. 

Es war ihm diesmal erwünjcht, daß Frau von Herten: 
ftein nicht zu Haufe und Fräulein Hofer nicht fihtbar war. 
Er hörte, daß Fräulein Lily ſich in ihrem Zimmer befinde, 
und madte von feinem Vorrechte als alter Hausfreund 
Gebrauch, indem er fie dort aufjuchte. 

Lily erjchraf ein wenig, als er jo unvermuthet an 
ihre Thür klopfte. Sie jchob raſch den angefangenen Brief 
in die Schreibmappe und fchloß diejelbe, als fie aber den 
Eintretenden erfannte, ſprang fie auf, eilte ihm entgegen 
und rief fröhlich: 

„Ach, Onfel Juſtizrath!“ 

Der alfo Begrüßte verzog ein wenig das Gelicht. Es 
war ihm heute durchaus nicht erwünſcht, als „Onkel“ em: 
pfangen zu werden, aber die Herzlichfeit, mit der das junge 
Mädchen ihm die Hand reichte, machte das fatale Wort 
einigermaßen wieder gut, er begann daher jofort die Prä: 
liminarien, indem er diefe Hand feithielt und füßte. 

Lily hatte nichts dagegen einzuwenden. Der Handkuß 
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war zwar nicht jo angenehm, wie der des jungen Baron 
Merdenfels, aber die Nitterlichfeit des Juſtizraths blieb 
doch immerhin anerfennenswerth. Er fing endlich an, „die 
Kleine‘ ala eine Dame zu behandeln, und dieſe war fo 
entzüct über diefen Beweis feiner Hochachtung, daß fie 
ihm freundjchaftlic beim Ablegen feines Paletots behülf: 
lih war. 

Dabei fam nun zunädft der verhängnißvolle Frad 
zum Vorjcheine, dann erjchienen die neuen und engen 
Glacehandſchuhe verdächtig, und endlid wurde das Bouquet 
der Bapierhülle entledigt, die es gegen die Winterfälte 
gefhüst Hatte. Lilys Augen wurden immer größer, je 
mehr der Juftizrath ſich entwidelte, als er ihr aber nun 
den Schönen Strauß aus Veilden, Maiblumen und Schnee: 
glödchen überreichte und dabei bedeutungsvoll jagte: „Dem 
holden Veilchen die erjten Frühlingsblumen! da begann 
fie zu ahnen, daß dieje fünfte Variation des bekannten 
Themas ihr gelten follte. Sie war im erften Augenblide 
fo bejtürzt, daß fie verftummte; Freifing, der das für ein 
günftiges Zeichen nahm, begann ſofort feinen Antrag, na: 
türlih mit den nöthigen Abänderungen, melde das jugend: 
liche Alter feiner jetigen Erwählten erheifchte, er ſprach 
noch verjchiedene Male von dem holden Veilchen und hielt 
endlich förmlich um deſſen Hand an. 
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Lily hatte fih inzwiſchen von ihrem erjten Schreden 
erholt und war im Begriffe, laut aufzuladhen, als ihr der 
erhebende Gedanfe fam, daß es ja ein wirklicher, erniter 
Heirathsantrag jet, den ſie empfing, und daß fie durchaus 
die Haltung zeigen müſſe, die einer Dame in folcher Lage 
zufam. Sie unterdrüdte daher die unpaſſende und fin: 
diſche Heiterkeit, fie wurde gleichfalls ernſt, gleichfalls feier: 
lich, und als der Juſtizrath geendigt hatte, ftand fie in 
würdevolliter Haltung vor ihm und beantwortete den 
„ehrenvollen Antrag”. Es war diefelbe Antwort, die 
Anna vor vier Monaten gegeben hatte, und die ihre junge 
Schweſter jet ebenſo geläufig herjagte, wie neulich die 
Predigt Gregor Vilmut's über den Selbſtmord. Sie er: 
flärte dem Freier, daß fie ihn zwar nicht heirathen fünne 
verficherte ihn aber ihrer tiefften Hochachtung und bot ihm 
ewige Freundſchaft und Dankbarbeit an. 

„Schon wieder Hochachtung!“ rief der Juftizrath ver: 
zweiflungsvoll. „Fräulein Lily, haben Sie denn gar feine 
anderen Empfindungen für mid) 

Die Worte langen jo Ichmerzlih, daß Lily all ihre 
Würde vergaf. 

„Ich achte Sie jehr, Onkel Juftizrath! rief fie in 
reuevoller Aufwallung, aber Freifing fcehüttelte melancholiſch 
den Kopf. 
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„Isa, das fenne ich, das ift mein altes Schickſal! DO 
mein Fräulein, wie gern gäbe ich all diefe unendliche Hoch: 
achtung hin für ein einziges kleines, furzes, nettes Ja!’ 

Lily empfand es faft wie einen Vorwurf, daß fie dieſen 
bejcheidenen Wunſch nicht gewähren fonnte, im überftrömen: 
den Mitleid ergriff fie die Hand des unglüdlichen Freiers 
und Jagte tröſtend: 

„Kommen Sie, Onkel YJuftizrath, wir wollen uns auf 
das Sopha ſetzen und uns die Sache überlegen.‘ 

„Sie wollen ji meinen Antrag überlegen? rief 
Freiling, deſſen ganzes Geficht fich verflärte, während er 
der Aufforderung nachkam. 

„Nein, jo meinte ich e& nicht,“ proteftirte Lily. „Ich 
bin ja erjt jechszehn Jahre und Sie —“ 

„Ich bin allerdings älter, aber bei Frau von Herten: 
jtein und ihrem Gatten war der Unterfchied der Jahre 
noch viel bedeutender.‘ 

„5a, aber Sie wollen gewiß nicht, daß ich Sie in der 
Weiſe liebe, wie ich meinen Schwager geliebt habe — alä 
einen ehrwürdigen Großvater nämlich.‘ 

„Rein, mein Fräulein, das will ich nicht,” ſagte der 
Suftizrath jehr pilirt. „Und übrigens bin ich noch gar 
nit jo alt, um Großvater fein zu können, ich ftehe im 
fiebenundvierzigjten Lebensjahre.‘ 


14 


„Ich führte das nur des Berjpiel wegen an,” ent- 
Ichuldigte fi das junge Mädchen. „Ich möchte Ahnen fo 
gern helfen, und da ich Sie nicht ſelbſt heirathen fann — 
wie wäre e3, wenn ich Ihnen eine Frau verfchaffte?“ 

Das Anerbieten Lilys Fang jehr treuherzig, aber der 
Juftizrath, der den „Großvater“ jehr übel genommen hatte, 
befand fich noch immer in höchjt gereizter Stimmung. 

„Kein, ich danfe!” verjegte er. „Sch werde das ſelbſt 
thun — wenn ich mich überhaupt noch dazu entjchließen 
ſollte.“ 

„Nur nicht wieder an einem Freitage!“ bat Lily. „Wir 
haben heute wieder den Unglückstag, der ſicherlich ganz allein 
an Ihrem Mißgeſchick ſchuld iſt. Fräulein Hofer hat es 
Ihnen ja prophezeit.“ 

„Fräulein Hofer und ihre Prophezeiungen ſind mir ſehr 
gleichgültig!“ rief Freiſing ärgerlich; das junge Mädchen 
ſah ihn ganz erſchrocken an. 

„O wie ſchade! Gerade Emma Hofer wollte ich Ihnen 
zur Juſtizräthin vorſchlagen.“ 

Das war dem rechtsgelehrten Herrn zu viel, er 
ſprang auf. 

„Wollen Sie mich verſpotten? Ich dächte, Sie wüßten 
doch, wie ich mit dieſer Dame ſtehe. Sie verabſcheut in 
mir den trockenen Actenmenſchen, und ich verabſcheue in ihr 
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den perjonificierten Aberglauben. Wir machen ja beide 
feinen Hehl daraus.“ 

Er ergriff wüthend feinen Hut und machte Miene, aud) 
den Paletot an fich zu reißen, um mit beiden das Haus zu 
verlaflen, wo man jeine Gefühle fo jchonungslos verfpottete, 
aber Lily blieb auf dem Sopha ſitzen und fagte Faltblütig: 

„Sie find im Jrrthum, Onkel Juſtizrath — Sie werden 
geliebt!” 

„Bo — was?“ rief Freifing, während er im höchiten 
Grade überrafcht ſtehen blieb. 

„Emma Hofer liebt Sie,“ wiederholte das junge Mäd— 
hen; „fie zeigt es Ihnen nur nicht.“ 

Der Juſtizrath kehrte um; er legte den Hut auf den 
Tiſch, nahm wieder auf dem Sopha Platz und fragte an: 
gelegentlich: 

„Woher willen Cie das?“ 

Set gerieth Lily doch in einige Verlegenheit. Sie 
wußte im Grunde gar nichts, ſondern hatte ihre Behaup: 
tung rein aus der Luft gegriffen. Sie hatte es fi nun 
einmal in den Kopf gejett, dem Nuftizrath das „Eleine, 
furze, nette Ja” zu verfchaffen, das er jo jehr erjehnte, und 
da zwei von den Damen NRojenbergs ihm bereit3 die übliche 
Hochachtung gezollt hatten, jo blieb nur die dritte übrig, 
die dann auch ohne Weiteres zum Opfer auserjehen wurde. 
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Da Lily die fühne Behauptung aber nun einmal aufgeitellt 
hatte, jo mußte fie nothgedrungen daran fejthalten und 
erfand in der Eile fo viel Gründe und Beweiſe dafür, daß 
fie jchließlich felbjt daran zu glauben begann. 

Freiſing hörte mit einer Aufmerffamfeit zu, die nichts 
zu wünschen übrig ließ. Man ſah, wie wohl es ihm that, 
bet einem weiblichen Weſen endlich einmal eine andere Em: 
pfindung als Hochachtung zu erweden, und der Gedante, 
daß man eine heimliche Liebe zu ihm im Herzen trage, die 
fih unter äußerer Feindjeligfeit verberge, war ihm unend: 
lich Schmeichelhaft. Als Lily geendigt hatte, feufzte er tief 
auf und ſagte: 

„Bir wollen das einjtweilen ruhen laſſen. Ich kann 
jo unmittelbar nach einer bitteren Enttäufchung nicht daran 
denken, aber ich danfe Ihnen für ihre Theilnahme, Lily, 
und — jagen Sie Fräulein Hofer nicht, weshalb ich heute 
nad) Rojenberg gefommen bin.“ 

„Sie erfährt Feine Silbe davon!” verficherte Lily, in: 
dem fie freundfchaftlich den Hut herbeiholte und ihrem ab: 
gewiejenen Freier auch beim Anlegen feines Paletots be: 
hülflih war. Er ließ fich das ruhig gefallen, denn er war 
bereit3 gewöhnt, daß man ſich mit aller möglichen Freund: 
Ichaft und Dankbarkeit um ihn bemühte, nachdem er den 
üblihen Korb erhalten hatte. Er warf noch einen weh: 
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müthigen Blick auf das junge Mädchen und verabjchiedete 
jih dann. 

Draußen im Hausflur traf er mit Fräulein Hofer zu: 
Jammen, die gerade die Treppe herunterfam und eine un: 
gewöhnlich tiefe und refpectvolle Verbeugung empfing. Sie 
bedauerte, daß Frau von Hertenftein nicht zu Haufe feı, 
und lud den Juſtizrath ein, noch zu verweilen, da die gnä— 
dige Frau bald zurüdfehren werde; er entjchuldigte ſich jedoch 
mit dem Mangel an Zeit und verhieß, in der nächſten Woche 
wiederzufommen. Das Fräulein bemerkte mit Befremden, 
daß er in der Hausthür noch einmal jtehen blieb, einen 
langen und ganz eigenthümlichen Blid zurückwarf und dann 
mit einer zweiten tiefen Verbeugung verſchwand. 

Nach einer halben Stunde fehrte Anna zurüd. Sie hatte 
in ihrem Mohnzimmer bereits Hut und Mantel abgelegt und 
mufterte die ſoeben eingetroffenen Poſtſendungen, die auf 
dem Tische lagen. Aber der Bli der jungen Frau glitt nur 
flüchtig über die Briefjchaften hin, die ihren Namen trugen, 
dagegen ſchien ein anderer Brief fie ſehr zu interefliren, 
deſſen Aufjchrift an ihre Schweſter lautete. Sie blidte 
mit unruhigem bejorgten Ausdrud darauf nieder, als die 
Thür fih öffnete und Lily mit ihrem gewöhnlichen Un- 
gejtüm und ihrem Beildhenjtrauß in der Hand hereinftürzte. 

Sie flog Togleich auf die Schmweiter zu, ” bet ihrem 
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Eintritt jenen Brief unter die übrigen Boitfachen ſchob, und 
begann ohne alle Einleitung zu berichten, was fie am heuti- 
gen Vormittag erlebt hatte. Ganz entzüdt darüber, daß 
fie einen Hetrathsantrag erhalten hatte und damit unmibder: 
ruflih zu einer Dame erhoben war, ſprudelte fie den ganzen 
Bericht jo ftürmisch und zufammenhanglos hervor, daß Anna 
fie anfangs gar nicht veritand. 

„So erzähle doch ruhiger, Kind!“ fagte fie. „Wer hat 
Dir einen Antrag gemacht? Wer hat um Deine Hand an: 
gehalten?“ 

„Der Onkel Juftizrath!” rief Lily, indem fte triumphi— 
vend ihr Bouquet jchwenfte. „Er weiß es ja nicht, daß ich 
damals hinter der Salonthür jtand und alles mit anhörte. 
Sch habe ihm gleichfalls ewige Hochachtung und Freundichaft 
gelobt, aber er weinte fajt darüber.“ 

Anna ſchüttelte unmuthig den Kopf. 

„Ich begreife Freifing nicht! Wie kann ein Mann, 
der jo tüchtig und zuverläffig in feinem Berufe tft, in diefem 
einen Punkte immer wieder der Lächerlichkeit verfallen! Er 
it nicht davon zu heilen.“ 

„oO, ich werde ihn heilen,“ verfegte Lily zuverfichtlich. 
„sch werde ihm eine Frau verjchaffen.” 

„Lily, treibe nicht Kinderpofien!” ſagte die junge Frau 
verweifend, aber Fräulein Lily nahm das gewaltig übel in 
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ihrem neu erwachten Selbitgefühl. Sie hob ihren Veilchen— 
ſtrauß wie ein Triumphzeichen empor, hielt ihn der Schweiter 
dicht unter die Augen und verlangte feierlichjt, hinfort als 
Erwachſene behandelt zu werden. Sie erklärte, jetzt ſehr 
viel von „ſolchen Dingen“ zu verftehen, und drohte noch 
nachträglid, Frau Auftizräthin zu werden. 

Leider machte dieſe Nede nicht den geringjten Eindrud 
auf Anna. Sie nahm ihrer Schweiter ruhig die Blumen 
aus der Hand, legte fie auf den Tiſch und jagte ernjt und 
bejtimmt: 

„Laß die Ihorheiten und höre mich an! ch habe Ernites 
nit Dir zu beiprechen.“ 

Lily wurde auf einmal ganz fleinlaut. Sie fannte diejen 
Bid und Ton, vor dem fie eine heilfame Furcht hegte, all 
ihr Selbjtbewußtfein hielt nicht Stand davor und fie blidte 
faft erichroden auf. 

„Ich habe diefe Handichrift ſchon öfter bemerkt,“ ſagte 
Anna, den Brief hervorziehend, „aber ich glaubte, Du corre: 
Ipondirteft mit einem Deiner ehemaligen Lehrer. Erſt heute 
ſehe ich, daß der Brief aus Merdenfels fommt. Wer jchreibt 
dir von dort?“ 

Das junge Mädchen erröthete bis an die Echläfe, er: 
widerte aber ohne Zögern: 

„Bon dem Baron Paul Werdenfels.“ 
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„So? Er fchreibt Dir alfo öfter, und Du haft ihm 
auch vermuthlich geantwortet. Weshalb verjchwiegjt Du 
mir das?“ 

„Neil Du jo graufam warjt und ihm nicht einmal ein 
Wort des Troftes gönnen wolltejt!” rief Lily aufflammend. 
„Ich habe Dir doch feine Verzweiflung geichildert, ich habe 
Dir gejagt, daß er am Nande des Selbitmordes jtand, aber 
Du wollteft mich nicht hören. Da habe ich mid) jeiner an: . 
genommen, ich habe ihm erlaubt, mir zu jchreiben, und Dir 
verſchwieg ich es, weil Du mir den Briefwechſel verboten 
hättejt. Aber ich lafje es mir nicht verbieten, einen Un: 
glüdlihen zu tröften und vom Tode zu retten. Meine 
Tröjtungen find ja überhaupt das Einzige, was ihn nod) 
im Leben fejthält, das jagt er mir in jedem Briefe.” 

Sie hielt in athemlojer Erregung inne, Annas Blid 
ruhte forichend auf den Zügen des jungen Mädchens, das 
gar nicht ahnte, wie viel diefe leidenjchaftliche Aufregung 
verrieth, dann fagte fie mit Nachdruck: 

„Lily, ich werde diefen Brief in Deiner Gegenwart 
öffnen und leſen.“ 

„hu das nur!” rief Lily heftig. „Du wirſt es jehen, 
daß nur von Dir darin die Nede iſt.“ 

Anna erbrach den Brief und begann zu lefen. Es 
war ein ziemlich umfangreiches Schreiben von drei Bogen, 
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das allerdings jehr melancholifch begann. Paul erflärte, 
er fönne und werde es nie verjchmerzen, daß ıhm das 
deal feines Lebens verloren fei, ſprach von einer düſteren, 
troftlofen Zufunft, beeilte fi aber hinzuzufügen, daß dieſe 
Zufunft doch wenigjtens durd einen tröjtenden Lichtſtrahl 
erhellt werde, und jtrömte über von Dankbarkeit gegen die 
junge Tröfterin. Dann entichuldigte er ſich, daß er dies— 
mal jchreibe, ohne die Antwort abzuwarten, und damit 
lenkte der Brief in einen ruhigeren Ton ein. Es war 
viel von gewiſſen Hafeliträuchen am Schloßberg die Nede, 
nach denen der junge Baron eine merkwürdige Sehnſucht 
zu empfinden ſchien, dann berührte er die peinlihen Ver: 
hältnifje in Werdenfels, die es ihm zur Pflicht machten, 
jetzt an der Seite ſeines Onkels zu bleiben und die Ueber— 
ſiedelung nach Buchdorf noch aufzuſchieben, und dann 
folgte eine ſehr ausführliche Beſchreibung ſeiner zukünftigen 
Heimath. 

Er ſchilderte Lilyh das Herrenhaus, den Park, das Gut 
jelbjt mit feinen Umgebungen auf's Allergenaufte, theilte 
ihr mit, welche Einrichtungen und Verbeſſerungen er zu 
treffen gedenfe, furz, er machte fie zur Vertrauten jeiner 
düjteren Zukunft, die ſich übrigens nad dieſer Beſchreibung 
ganz heiter anließ, denn der junge Gutsherr war offenbar 
entzüdt von feinem neuen Beſitz. Cndlich folgte noch die 
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Grzählung eines jehr komiſchen Intermezzos, zu dem Arnold 
in Buchdorf Beranlaffung gegeben hatte. Erſt ganz am 
Schluß ſchien es dem jungen Manne einzufallen, daß er ja 
eigentlich in Verzweiflung ſei, er fehrte deshalb mit einer 
fühnen Wendung zu der Anfangsitimmung feines Briefes 
zurüd, erflärte, wenn er auch auf Augenblide fein herbes 
Schickſal vergeflen könne, jo laſte e8 dennoch mit Gentner: 
jchwere auf feiner Seele, und legte es Lily dringend an’s 
Herz, ihm dies Gentnergewicht durch eine baldige Antwort 
zu erleichtern. 

Annas Stirn begann fi immer mehr aufzuhellen, 
je weiter fie las, als jie zu Ende war und den Brief zu: 
jammenlegte, ſchwebte jogar ein halbes Lächeln um ihre 
Lippen. Lily, die neben ihr ftand und mitgelefen hatte, 
blidte fie erwartungsvoll an. 

„Nun, was ſagſt Du zu dem Briefe? Der arme Paul 
Werdenfels, er iſt jo unglüdlich 

„Ich glaube, er wird ſich tröſten,“ jagte Anna ruhig. 
„Er fcheint mir auf dem beiten Wege dazu.‘ 

Lily jchüttelte zweifelnd das Köpfchen. 

„Ich fürchte, er überwindet es nie! Er hat mir ja felbit 
gejagt, daß jein Schmerz ewig ift, und wer weiß, was gejchehen 
wäre, wenn id ihm damals nicht die Flinte aus der Hand 
genommen und fie in den Schloßgraben geworfen hätte!‘ 
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„Halt Du Di auch überzeugt, ob die Flinte geladen 
war? fragte Anna mit einem Lächeln, das fie diesmal 
nicht zu unterdrüden vermochte. 

„O Anna, wie fannjt Du jo Ipotten !“ fuhr das junge 
Mädchen empört auf. „Gilt fie Dir denn gar nichts, Diele 
anbetende Xiebe, diefer Schmerz und Gram um Deinen 
Verluft? Wenn ich fo geliebt würde —“ 

Ste vollendete nicht, ſondern hielt wie erichroden inne, 
aber ihr ganzes Antlit war in Gluth getaudt. 

„Ich Ipotte nicht,“ ſagte Anna erniter. „Ich bın nur 
überzeugt, daß es fih hier um eine Jugendſchwärmerei 
handelt, die rein und ideal jein mag, die aber auf die 
Dauer nit Stand halten würde. Paul Werdenfels und 
ich find zu verſchieden geartet, als daß ſich je ein feiteres 
Band zwiſchen uns fnüpfen fönnte. Aber er braucht ſich 
dieſer Jugendneigung nicht zu ſchämen, und ich mache ihm 
wahrlich feinen Vorwurf daraus. Du würdeft das aud) nicht 
thun, Lily, wenn Dir fpäter einmal ein Mann befennen 
jollte, daß er vor Dir eine Andere geliebt hat, nicht wahr?" 

„Nein, gewiß nicht,” verficherte Lily mit einer Un: 
befangenheit, die deutlich verrieth, wie ahnungslos fie noch 
über ihre eigenen Gefühle war. ‚Aber hier handelt es 
fih ja nicht um mich, Du verlangſt doch nicht, daß ich den 
Briefwechjel aufgebe?“ 
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„Willſt Du mir verfprechen, den jungen Werdenfels 
nicht wieder zu fehen, ohne daß ich davon weiß, und mir 
jeden feiner Briefe zu zeigen” 

„And wenn ich es Dir nun verjpreche, wirft Du mir 
dann erlauben, ihm zu antworten? D Anna, ſei nicht hart ! 
Du ſiehſt es ja, wie verzweifelt er noch immer ift, und 
Du haft ja das ganze Unglüd angerichtet !' 

Sie hob bittend die gefalteten Hände zu der Schmweiter 
empor, die fie leife an ſich 309. Die junge Frau drüdte 
einen Kuß auf das rofige Gejichthen, und ihre Stimme 
Ihmolz in Weichheit, als jie antwortete: 

„Nein, meine fleine Lily, ich will nicht hart fein gegen 
ihn und — gegen Did. ch will ihm feinen ‚Lichtjtrahl‘ 
nicht rauben. Beantworte den Brief, wenn Du millit, 
und halte mir Dein Verſprechen. Vielleicht fommt Baron 
Paul noch einmal nad) Roſenberg und erzählt Dir münd— 
ih von jenem ſchönen Buchdorf.“ 

Lily verjtand die letzten Worte nicht, fie war ja feljen: 
fejt überzeugt, daß Paul einzig und allein ihre Schweiter 
liebe, aber fie fchlang mit der ganzen jtürmifchen Freude 
eines Kindes ihre Arme um den Hals der jungen Frau 
und flog dann mit ihrem Briefe davon, um jich jchleuntgjt 
an den Schreibtifch zu ſetzen. Das Veildhenbouquet, das 
zu Boden gefallen war, lag unbeachtet auf dem Teppiche, 
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das junge Mädchen hatte jest andere Dinge im Kopfe, 
als den Antrag des Onkel Juſtizrath. 

Anna Hertenftein ſah dem glüdlichen Kinde nad, und 
um ihre Lippen zudte ein Ausdrud jchmerzlicher Wehmuth, 
als ſie leife jagte: 

‚Nein, es wäre ein Unrecht, dieſe auffeimende Nei- 
gung zu hindern. Vielleicht ift meiner Lily das Glüd 
bejchieden, das mir verfagt wurde — mit einem Werden: 
fels!“ 


Wieder waren Wochen vergangen. Der Winter 
herrſchte noch immer mit unverminderter Strenge, obgleich 
der März ſchon begonnen hatte; er laſtete diesmal ſchwer 
und hart auf Werdenfels und deſſen ganzer Umgebung. 
Es waren jchlimme Krankheiten im Dorfe ausgebrochen, 
die Manchen dahinrafften und Noth und Elend im Gefolge 
hatten, aber auch für die Gefunden fehlte es an Verdienft 
und Arbeit. Dazu zeigte ſich das Unheilsgefpenjt der Um: 
gegend, die Eisjungfrau, unheilbringender als je. Die 
Stürme, welde von der Geifterfpite niederwehten, waren 
nie jo heftig und verderblic gewejen. Cine Waldung, die 
der Gemeinde gehörte und deren Hauptvermögen bildete, 
wurde durch einen jener Stürme verwüſtet und zur Hälfte 
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niedergebrochen, die einzelnjtehenden Gehöfte wurden ſchwer 
beichädigt, es famen ſogar Menfchen in jenen Schneewehen 
um — furz, es war fein Unglüdsmwinter für Werdenfels. 

Das Dorf hatte freilich eine zuverläffige Stütze an 
feinem Pfarrer, der überall helfend und ermuthigend ein: 
trat. So weit fein Pfarrbezirk reichte, jo weit reichte auch) 
jeine Hand und fein Auge. Kein Weg war ihm zu weit, 
fein Opfer zu fchwer, und mit Wort und Beifpiel wußte 
er auch die Wohlhabenderen zu ſolchen Opfern anzutreiben. 
Aber das Alles reichte nicht aus, der immer jteigenden 
Noth gegenüber, und der Eine, deſſen Hülfe ebenfo unbe: 
ſchränkt geweſen wäre, als jeine Mittel zu helfen, war ja 
förmlich in den Bann gethan worden, jo daß Niemand 
wagte, etwas von ihm anzunehmen. 

Raimund von Werdenfels hatte in der That nad 
jener letten tiefbeleidigenden Zurückweiſung die ferneren 
Annäherungsverfuhe aufgegeben, aber gewichen war er 
jenem Banne nit. Er blieb in Werdenfels und bot der 
Feindfeligkeit Troß, die fi immer drohender gegen ihn 
erhob, je mehr fie durch den alten Aberglauben genährt 
wurde. Es war ja Friede und Gedeihen gemejen im Orte 
jahrelang, aber feit der Felleneder von jeinem Bergjchlofie 
gefommen war, folgte Unglüd auf Unglüd. Mit jenem 
Sturme, der jeine Ankunft begleitete, hatte es begonnen, 


27 


und es wich aud nicht wieder, fo lange er im Schloſſe 
war. Er hatte ja jchon einmal dem Dorfe Verderben 
gebradt. 

Den Glauben theilte ganz Werdenfels vom reichten 
Bauer bis zum ärmiten Tagelöhner. Sie hatten den Guts— 
herrn gehaßt, als er es verjuchte, ihnen Mohlthaten zu 
erweijen; jeßt, wo er ihnen in finjterer Zurüdhaltung 
gegenüberjtand, haßten fie ihn noch mehr. Die ganze Un— 
gerechtigfeit der Armuth und des Aberglaubens wendete 
jih gegen ihn, bei jedem neuen Schickſalsſchlage richteten 
ſich alle Augen nach dem Schloſſe, als ſei dort allein die 
Quelle des Unheils zu ſuchen. 

Es war allerdings Grund genug zu einer nieder— 
gedrückten Stimmung vorhanden; denn auch die Reiſe des 
Pfarrers nad) der Reſidenz hatte nicht den erwarteten Er: 
folg gehabt, er hatte jeinen PVfarrfindern nicht die Ge: 
währung mitgebradt, auf die fie jo ſicher rechneten. 
Vilmut lernte in der That die endlojen Schwierigkeiten 
fennen, die man ihm prophezeit hatte, und er, dejjen Ein- 
fluß und Wille in feinem Dorfe allmädtig waren, mußte 
die Erfahrung machen, daß er bei den Behörden wie jeder 
andere Bittiteller behandelt wurde. Selbſt die Verwen— 
dung des Erzbifchofs erwies fich als machtlos; denn man 
hatte an mafgebender Stelle bereits das Anerbieten des 
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Freiheren von Werdenfels und deſſen Ablehnung erfahren. 
Vilmut mußte es mehr als einmal hören, wenn die Ge: 
meinde reich genug fei, um ein derartiges Geſchenk zurüd: 
zuweilen, jo fünne fie auch die Dammbauten auf eigene 
Koften ausführen, die Hülfe des Staates jet für ärmere 
Ortſchaften da. Es war nicht abzuleugnen, daß jene Zu: 
rüdweifung einen hödjit nachtheiligen Einfluß auf die ſchon 
fo lange ſchwebenden diesbezüglichen Verhandlungen aus: 
übte. Die Entſcheidung wurde hinausgefchoben, die ſchon 
theilweife gegebenen Zuſagen wieder zurüdgenommen ; 
Vilmut erreichte nichts als das Verſprechen, daß die An: 
gelegenheit nochmals in Erwägung gezogen werden folle. 
Damit aber wurde fie auf unbejtimmte Zeit vertagt, von 
einer Beichleunigung war feine Rede. 

Auch Frau von Hertenftein, deren Landgut gleichfalls 
zum Pfarrbezirk von Werdenfels gehörte, trat mit aller 
Energie für die Yinderung der allgemeinen Noth ein. Sie 
war die Erfte, welche dem Beifpiele ihres Vetters folgte, 
und jtand überall muthig und helfend an jeiner Seite. 
Erſt jeßt zeigte es fich deutlich, wie ähnlich die beiden 
Charaktere einander waren, falt und hart, ſobald es ji) 
um die weicheren Gmpfindungen des Menjchenherzeng 
handelte, aber, ſobald ihre Thatkraft herausgefordert wurde, 
von einer wahrhaft bewundernswerthen Aufopferung und 
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Hingebung im Dienjte der Menjchenliebe. Es war nur 
natürlich, daß die Verehrung, welche der Pfarrer allgemein 
genoß, ſich jet auch zum Theil auf die junge Frau über: 
trug, und Gregor, der ſonſt alles nur beherrichte, geitand 
ihr allein den Play an feiner Seite zu. 

Eines Tages war Anna mit ihrer Schwefter wieder 
von Nofenberg herübergefommen und beide befanden ſich 
mit Bilmut in deſſen Wohnzimmer. Es wurde joeben über 
eine Unterjtüßung debattirt, die gejchafft werden mußte, 
und mit den vorhandenen Mitteln doch nicht zu fchaffen 
war. Lily, die fih nie an ſolchen Geſprächen betheiligte, 
und der man auch nicht erlaubt hätte, ſich darein zu 
miſchen, ſtand am Fenſter und ſah hinaus; plötzlich aber 
wurde ihr ganzes Geſicht wie mit einer Roſengluth über— 
goſſen, während ſie einen Gruß erwiderte, der von draußen 
geſpendet wurde, und ſich umwendend, ſagte ſie mit ſtocken— 
der Stimme: 

„Gregor, ich glaube — ich glaube, Du erhältſt Be— 
ſuch — der junge Baron Werdenfels tritt ſoeben in das 
Pfarrhaus.“ 

„Paul Werdenfels? Unmöglich!“ rief Vilmut; aber 
Lilys Augen hatten ſie nicht getäuſcht. Man vernahm 
bereits draußen im Hausflur die Stimme Pauls, der nach 
Seiner Hochwürden fragte und von der Magd in das 
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Studirzimmer gemwiejen wurde, wo der Pfarrer fremde 
Beſuche empfing. 

„Was kann er wollen?” fragte Gregor, indem er ſich 
erhob. „Ich dächte, zwifchen dem Schloffe und dem Pfarr: 
hauſe gäbe es nichts mehr zu verhandeln, aber aleichviel, 
ih muß hören, was er mir bringt. Du bleibjt do, Anna, 
bis ich zurückkehre?“ 

Die junge Frau bejahte ſchweigend, mit einem Neigen 
des Hauptes, und Bilmut ging. Er jchloß zwar die Thür 
des Studirzimmers, das von dem Wohnzimmer nur durd) 
ein feines Zwiſchengemach getrennt war, aber die zweite 
Verbindungsthür blieb offen, und wenn auch anfangs nichts 
von dem Gejpräche zu verjtehen war, das dort drüben ge: 
führt wurde, fo erhoben ſich die Stimmen der beiden 
Männer doc bald jo laut und erregt, daß man jedes 
Mort vernehmen Fonnte. 

Paul ftand bereits im Studirzimmer, als der Pfarrer 
eintrat, und begrüßte diefen mit einer jehr fühlen und ge: 
meſſenen VBerbeugung. 

„Sie werden erjtaunt fein, Hochwürden, mich hier zu 
jehen, begann er. „Es iſt jedoch etwas Außergewöhn— 
liches, das mich zu Ihnen führt.‘ 

„Das feßte ich voraus,‘ erwiderte Vilmut, ebenfo fühl 
und gemefjen, indem er dem Gafte Pla anbot, aber Paul 


31 


ſchien das nicht zu bemerken, ſondern blieb ſtehen, während 
er fortfuhr: 

„Mein Onkel weiß nichts von dieſem Beſuche. Er 
würde mir ſchwerlich geſtattet haben, die Schwelle des 
Pfarrhauſes zu überſchreiten, und ich geſtehe, daß mir das 
ſchwer geworden iſt unter den obwaltenden Umſtänden. 
Es ſind jedoch Dinge vorgefallen, die mich zwingen, einmal 
offen mit Euer Hochwürden zu reden. Ich komme, Sie zu 
mahnen, daß Sie endlich ein Wort des Friedens ſprechen 
in dieſem Streite zwiſchen den Bewohnern von Werden— 
fels und ihrem Gutsherrn. Es it wahrlich die höchſte 
Zeit, daß Sie Ihre Pflicht als Priefter üben.” 

Vilmut jah den jungen Mann, der es wagte, in 
folder Weiſe zu ihm zu fprechen, von oben bis unten an. 

„Ich bin es nicht gewohnt, an meine Pflicht gemahnt 
zu werden,” entgegnete er, „am allerwenigjten von Leuten 
Shres Alters, Herr Baron. Das Wort, das Sie erwar: 
ten, muß von dem Freiheren aeiprochen werden. Wenn 
er ernitlich den Frieden will, jo wird er ihn finden, wenn 
nidt, jo —“ 

„Mein Onfel hat dem Dorfe oft genug den Frieden 
geboten,“ unterbrach ihn Paul. „Man hat mit Beleidi: 
gungen „darauf geantwortet. Mit Menfchen, die lieber 
darben und hungern, ehe fie die helfende Hand ergreifen, 
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die lieber ihre eigene Sicherheit und die ihrer Heimath 
preisgeben, ehe fie den gebotenen Schu annehmen, tft 
überhaupt nicht zu rechten. Sie find entweder wirklich 
unverfönlich oder — fie find blinde, beſchränkte Werkzeuge 
eines fremden Willens.‘ 

Er ſprach die legten Worte mit jcharfer Betonung. 

Vilmut hörte mit einem Gemiſch von Erftaunen und 
Entrüftung zu. Er hatte bei jener eriten Begegnung die 
Achſeln gezudt über den jungen Menjchen, der damals 
nichts im Kopfe hatte als feine Schwärmeret für die jchöne 
Neifegefährtin, und der ihm herzlich unbedeutend erjchien. 
Dies entſchiedene Auftreten überrafchte ihn, aber er war 
viel zu ſehr erfüllt von dem Gefühle jeiner Meberlegenheit, 
als daß es ihm hätte imponiren jollen. 

„Ste find im Irrthum,“ erwiderte er. „Die Gemeinde 
handelte aus eigener, freier Entſchließung, als fie die An: 
erbietungen des Freiherrn ablehnte. Sch habe ihr aller: 
dings meine Meinung nicht verhehlt, daß ein Geſchenk aus 
Jolder Hand nicht Segen bringen fünne und daß fie beſſer 
thue, der eigenen Kraft zu vertrauen.” 

„Hat etwa die Ablehnung Segen gebradt? Doch es 
handelt fich nicht darum, fondern um die fortwährenden 
Angriffe auf uns, die mit jedem Tage frecher und bedroh— 
licher werden. Seit die Zerftörung unſerer jchönen Geber 
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ungejtraft geblieben it, werden die Schloßgärten fyftema- 
tifch verwüftet. Es vergeht Feine Woche, wo nicht irgend 
ein jeltener Baum oder Straudh zum Dpfer fällt, weil 
man weiß, daß der Schloßherr Werth auf diefe Zierden 
feines Parkes legt. Sogar in die Gewähshäufer hat man 
jih während der Nacht Eingang zu verichaffen gewußt, 
um die Orangerie zu bejchädigen, und der Marftall ift vor: 
geftern nur dur die Wachſamkeit eines Neitfnechtes ge- 
fihert worden, wahrjcheinlich galt das geplante Attentat 
diesmal dem Lieblingspferde meines Onkels. Ich nehme 
an, daß Sie von diefen Dingen unterrichtet jind, Hoch: 
würden.’ 

„And glauben Sie etwa, daß ich dergleichen Aus: 
ſchreitungen billige oder beihüge? Ste zu ftrafen ift 
meines Amtes nicht. Wozu hat der Freiherr feine Ber: 
walter und feine Dienerfchaft? Er mag die Sache unterfuchen 
und die Thäter bejtrafen laſſen mit aller Strenge, id) werde 
ihn wahrlich nicht daran hindern.‘ 

„Das iſt es ja eben, daß er Feine Unterfuhung und 
Beitrafung will!‘ rief der junge’ Mann heftig. „Ich 
wollte den heimtückiſchen Zerjtörern bald auf die Spur 
fommen, aber er duldet es ja nicht.‘ 

„Er wird feine Gründe haben,’ fagte Gregor Talt. 


„Und wenn er e3 nicht wagt, die Thäter zur —— 
Werner, Gebannt und erlöſt. II. 
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zu ziehen, fo thun Sie am beiten, feinem Beifpiele zu 
folgen.‘ 

„Raimund iſt fein Feigling!“ braufte Paul auf. 
„ie oft habe ich ihn gebeten, nad Felſeneck zurüdzu: 
fehren, wo er ficher ift vor all diefen Quälereien, aber es 
iſt umfonft. Er bleibt und bietet immer wieder der Ge: 
fahr die Stirn, mit einer Hartnädigfeit, die ihm noch das 
Leben fojten wird.‘ 

Vilmut zudte die Achſeln. 

„Sie übertreiben! Von Gefahr iſt doch wahrlich Feine 
Nede. So arg auch jene Ausschreitungen fein mögen, die 
ih — ich wiederhole es Ihnen — auf das Strengite ver: 
damme — die perjönliche Sicherheit des Freiherrn iſt doch 
in feinem Falle bedroht!‘ 

„Sind Sie fo feit davon überzeugt ?' 

„Ja, das bin ich!“ 

„Kun denn, jo jage ich ihnen, daß man fchon zwei: 
mal verfucht hat, die Pferde an dem Magen meines Onfels 
Icheu zu machen, als er nad) Feljened fuhr, und das ge: 
rade an der gefährlichiten Stelle des Weges, dit am 
Fluſſe. Und heute Morgen, als wir an dem Gehölz bei 
der Bahmühle vorüberritten, flog ein Stein aus dem 
Hinterhalt, ein mächtiger Felditein, mit ficherer Hand ge: 
worfen; hätte das Pferd nicht inftinetiv einen Seitenſprung 


39 


gemacht, jo wäre Raimund der Kopf zerfchmettert worden. 
Sie fehen, man iſt im Zuge mit dem, was Sie Ausfchrei: 
tungen nennen. Heute find es Steine, morgen werden es 
Kugeln fein, und die werden vermuthlicd beſſer treffen. 
Hier zu Lande wei ja jeder Bauer und jeder Knecht mit 
dem Stuben umzugehen.‘ 

Bilmut war bleich geworden, diefer Nachricht ſchien auch 
feine Ruhe nicht Stand zu halten, denn er trat wie in 
jähem Schreden einen Schritt zurüd, dann aber fagte er 
furz und bejtimmt: 

„Ste haben Recht, dem muß ein Ende gemacht werden ! 
Ich ahnte nicht, daß der Haß jo weit gehen fönne, aber 
diefe Angriffe werden ſich nicht wiederholen, mein Wort 
darauf!” 

„Alſo fönnen Sie ihnen doch ein Ende machen *" jagte 
Baul mit bitterem Vorwurf, „und jest erſt, im Angefichte 
eines Mordverfuches, entichließen Sie ſich dazu?“ 

Gregor hatte bereits feine Faflung wiedergefunden, 
und feine Stimme hatte den alten unbewegten Klang, als 
er antwortete: 

„Herr Baron, ich lebe ſeit zwanzig Jahren in Werden: 
fel3 und habe ein befjeres Urtheil über die hiefigen Ver: 
hältniffe als Sie, der Sie erſt jeit wenigen Monaten hier find. 
Ihnen mag diefer Haß und diefe Feindfeligfeit des Volkes 
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empörend erjcheinen, ich erkläre Ahnen aber, daß damit nur 
ein Urtheil vollzogen wird an dem Manne, der ſich einem 
anderen Urtheilsiprud) nicht beugen wollte. Fragen Sie 
mich nicht, warum ich nicht früher eingegriffen habe, ich 
wäre ſonſt gezwungen, Ihnen Dinge zu enthüllen, von 
denen Sie feine Ahnung haben.“ 

Paul lachte verächtlich auf. 

„Sprechen Sie nur immerhin! Sch kenne das alberne 
Märchen, das fi an den Brand von Werdenfels fnüpft. 
Man erzählt es ſich ja laut genug in der Umgegend, es 
it auch mir zu Obren gefommen, aber Ste muthen mir 
doch wohl nicht im Ernite zu, daran zu glauben !' 

„sh muthe Ihnen nur zu, den Freiherrn ſelbſt zu 
befragen. Hören Sie feine Antwort und dann ſpotten Sie 
weiter über das ‚alberne Märchen‘. 

Das Geficht des jungen Mannes verbüfterte ſich, und 
jeine Stimme Hang erniter, al3 er ermwiderte: 

„sch weiß, daß hier irgend ein jchweres, dunkles Ge: 
heimnif liegt, das das ganze Leben des Freiheren verdüftert 
und ihn zu dem gemacht hat, was er ift, aber ich weiß aud), 
daß Raimund von Werdenfeld fein Verbrecher fein kann, 
und wer ihn dazu ftempeln will, ift ein Lügner! Ein Lüg- 
ner!” wiederholte er mit vollem Nahdrud, als Vilmut 
ihn unterbrechen wollte. „Das werde ich nöthigenfalls der 
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ganzen Welt gegenüber vertreten, ich bedarf Feiner Fragen 
und feiner Beweiſe — ich fenne meinen Onkel!“ 

Es lag etwas jo Muthiges, Nitterlices in dieſer 
Vertheidigung, in diefem energifchen Eintreten für die Ehre 
eines Anderen, daß jelbit Vilmut nicht ganz unberührt 
davon blieb, der jtrenge Ausdruck feiner Züge milderte 
ſich etwas. 

„Dieje Zuverjiht macht Ihrem Herzen Ehre, ich be- 
daure, fie nicht theilen zu fünnen, und deshalb wollen wir 
nicht darüber jtreiten. Im Uebrigen mwiederhole ich Ihnen 
mein Berjprehen. Die perjönliche Sicherheit des Frei: 
heren ſoll nicht mehr bedroht werden. Sch werde jenen 
Angriffen ein Ende machen.” 

„Run, Hochwürden, wenn Sie denn doc jo allmächtig 
jind, fo machen Sie zuvörderjt dem Aberglauben ein Ende,“ 
ſagte Paul, gereizt durch die Unfehlbarfeit jener Worte, 
„dieſem kindiſchen Glauben, der in dem Gutsherrn einen 
Herenmeifter und Teufelsbanner, einen Unheilbringer und- 
der Himmel weiß was noch alles jieht. Ganz Werdenfels- 
Ihmört darauf, vom reichiten Bauer bis zum ärmiten Tag- 
löhner; die Sache wäre einfach lächerlih, wenn fie nicht 
empörend wäre in unjerem Zeitalter. Mit einer einzigen 
energifchen Rede von der Kanzel hätten Sie dem Unfug 
ein Ende machen fünnen, aber freilich, Raimund hat Nedht, 
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der Aberglaube ijt Ihnen ein zu nützliches Zucht: und Schreck⸗ 
mittel, als daß Sie ihn entbehren könnten.“ 

Gregor richtete fich zu feiner vollen Höhe auf. 

„Herr Baron, Sie jcheinen zu vergeflen, daß ein 
PBriejter vor ihnen fteht. Raimund von Werdenfels ift 
Ihnen ein jchlimmer Lehrmeiſter geweſen, bei ihm haben 
Sie diefen Troß gegen die Kirche gelernt, aber von ihm 
jollten Sie auch lernen, wohin es führt, wenn die Kirche 
ihre Segnungen verweigert. Fordern Sie mich nicht aud) 
zum Kampfe heraus, es fönnte ein Tag fommen, wo aud) 
wir Beide uns als Feinde gegenüberjtehen.“ 

Er jtand vor dem jungen Manne mit der ganzen 
jtolzen Unnahbarfeit des Priefters, der von jedem Befenner 
jeines Glaubens Unterwerfung fordert, weh Standes er 
auch jet, aber die hellen klaren Augen Pauls wichen den 
feinigen nicht, und auch feine Stimme erhob ſich jetzt laut 
und volltönend: 

„Das heißt mit anderen Worten, Sie drohen mir in 
Buchdorf diejelbe Hölle zu bereiten, wie meinem Onfel in 
MWerdenfels. Sie wollen auch dort Alles gegen mich beten? 
Nie Sie eine ſolche Drohung mit Ihrer Prieſterpflicht ver: 
einigen, iſt Ihre Sache, die unfere ijt es, und dagegen zu 
wehren, und das werden wir thun. Sch fürchte mich nicht 
vor der geiftlihen Ruthe, wie Ihre Bauern, und ich werde 
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auch meine Buchdorfer davon zu entwöhnen juchen. Die 
MWerdenfeljer gebe ich auf, die find blind und willenlos in 
Ihrem Banne. Sin meiner fünftigen Heimath aber werde 
ih Alles daran ſetzen, daß es hell wird in den Köpfen, 
denn ich jehe, wie noth das thut. Werfen Sie mir nur 
den Fehdehandihuh Hin, ich nehme ihn auf, und es fol 
ein frifcher, fröhlicher Krieg werden!” 

Der ganze kecke Troß der Jugend ſprach aus dieſen 
Worten, aber fie verriethen Doch mehr, als nur jugendlichen 
Uebermuth, eö lag eine Energie darin, die ihre Wahrheit 
verbürgte. 

Das mochte auch Vilmut fühlen, denn feine Augen 
hafteten auf dem jungen Manne mit einem Ausdrude, 
als wolle er die Stärke des Gegners abſchätzen. Dann 
aber fagte er mit jener eijernen Ruhe, die nicht zu er: 
Ihüttern war: 

„Sie find ſehr aufrihtig, Herr von Werdenfels! 
Sedenfalls weiß ich nun, was ich von dem neuen Guts— 
herrn von Buchdorf zu erwarten habe, und werde mid) 
danach richten. Für den Augenblid ftehen Sie noch als 
Saft unter dem Dache meines Haufes, ſonſt —“ 

„Bemühen Sie fi nicht, ich gehe Schon! fiel Baul 
ein. „Aber eines bitte ih Sie doc Ihren Bauern mitzu: 
theilen. Ich halte es nach den letzten Vorfällen für noth: 
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wendig, einen geladenen Revolver bei mir zu führen, und 
wenn einer von der Mordbande fi) wieder an meinen 
Onfel wagt, fo jchieße ich ihn ohne Weiteres nieder. Wir 
jind jest im Stande der Nothmwehr, da denke ich das ver: 
treten zu können!“ und mit einem furzen, ftolzen Gruße, 
welcher nicht erwidert wurde, verließ Paul das Zimmer. 

Draußen im Hausflur blieb der junge Mann noch 
einige Secunden jtehen, um die Erregung niederzufämpfen, 
wie er ſich fagte, aber fein Blid, der jo ſehnſüchtig auf 
der gegenüberliegenden Thür haftete, gab eine andere Er: 
klärung für dies Zögern; dann aber, wie unmillig über 
jih felbjt, warf er den Kopf zurüd una wandte ſich zum 
Gehen. 

Da wurde jene Thür leife geöffnet und ebenfo leife 
wieber gejchlofien. Eine zierliche, leichte Geftalt glitt heraus, 
und in der nächſten Minute jtand Lily vor dem jungen 
Baron, der bei ihrem Anblid freudig überrafht auffuhr. 

„Fräulein Vilmut! Wie fehr habe ich die Gelegenheit 
gefuht, Sie nur einen Augenblid zu fehen, zu Tprechen!‘ 

Lily blickte mit leuchtenden Augen zu ihm auf und 
jtredte ihm zutraulich die Hand entgegen, während fie mit 
gedämpfter Stimme, aber aus Herzenögrunde fagte: 

„Ich danke Ihnen, Herr von Werdenfels! D, id 
danfe Ihnen!“ 
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„Mir? Wofür denn?‘ fragte Paul befremdet, aber 
dies Befremden hinderte ihm nicht, fchleunigft die darge: 
botene Hand zu ergreifen und feitzuhalten. 

„Dafür, daß Sie dem Better Gregor endlich einmal 
die Wahrheit gejagt haben! Das wagt ſonſt Niemand, 
und deshalb dünkt er jich jo unfehlbar. Aber Sie haben 
ihn gründlich abgefanzelt, gerade jo, wie er mich immer 
abfanzelt, und das freut mich, dafür danke ich Ihnen, das 
geichieht dem Gregor recht — ganz recht!‘ 

Und Fräulein Lily ftampfte mit den Füßchen und 
machte eine kleine Fauft nad der Richtung des Studir: 
zimmers. 

Es war eine ſehr kindiſche Zuſtimmung zu ſeiner 
Kriegserklärung, aber Paul war ganz entzückt darüber, und 
während er die Hand küßte, die noch immer in der ſeinigen 
lag, fragte er lächelnd: 

„Sie erſchrecken alſo nicht vor meiner Ketzerei? Sie, 
die Couſine des geſtrengen Herrn Pfarrers!“ 

„In unſerem Inſtitut war man ſehr freiſinnig,“ er— 
klärte Lily mit Selbſtgefühl. ‚Deshalb war auch Gregor 
von Anfang an dagegen, er wollte mich zur Erziehung in 
ein Kloſter fteden, aber Anna litt das nicht. Sch bin ganz 
Ihrer Meinung, Herr von Werdenfels! Ich fürdte mich 
auch nicht vor der geiftlihen Nuthe, räumen Sie in Ihrem 
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Buhdorf nur damit auf. Sch wollte, ich könnte Ihnen 
dabei helfen!‘ 

„Sa, das wollte ich auch!” fuhr Paul unwillfürlich 
heraus. 

Seine Fleine Bertraute war ihm nie jo reizend er: 
ſchienen wie in diefem Augenblid, wo fie in voller Re: 
bellion gegen den ftrengen Vetter mit heißgerötheten Wangen 
daſtand. 

Er beugte ſich zu ihr nieder, und ihr tief in die Augen 
ſehend, ſagte er leiſe: 

„Fräulein Lily, wir haben uns lange nicht geſehen — 
haben Sie denn bisweilen an mich gedacht?“ 

Um die Lippen des jungen Mädchens zuckte ein ſchel— 
miſches Lächeln. 

„Dafür haben Sie ſchon geſorgt. Sie ſchrieben mir 
ja oft genug.“ | 

„Ich Schreibe morgen wieder!" rief Paul eifrig. „Ich 
werde Ihnen fchriftlich alle meine Neformpläne hinfichtlich 
Buchdorfs aus einander jegen, und Sie werden mir um: 
gehend antworten, nit wahr?“ 

In der Wohnung des Pfarrers hörte man eine Thür 
öffnen und fchließen, und Fräulein Lily, die fo tapfer bei 
den Neformplänen und bei der Rebellion mithelfen wollte, 
fuhr erfchroden zulammen. 
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„sh muß fort, flüfterte fie. „Wenn Gregor zufällig 
käme — 

„Dann gnade Gott uns Beiden!” fiel Baul lachend 
ein. „Aber Sie haben Recht, auch ich darf nicht länger 
bleiben. Leben Ste wohl, Lily, und vergejlen Sie mid) 
nicht ganz!‘ 

Er hatte ihre Hand bereits zum zweiten Male gefüßt, 
jeßt unterzog er ſich nochmals diefer Beichäftigung, ehe er 
wirflih ging. Lily ſah ihm eine ganze Weile nad). 

„Vergeſſen Ste mid) nicht ganz!‘ 

Das flang fo innig und bittend, und eigentlich ver: 
ftand es ſich doch von felbjt. Aber wie jeltfam weich hatte 
er ihren Namen ausgeſprochen und wie tief hatte er ihr 
dabei in das Auge gefehen! 

In dem jungen Mädchen begann zum erjten Male 
eine Ahnung aufzubämmern, daß diefer Blif und Ton 
nicht blos der Vertrauten, der Tröfterin galt, als welche 
ſie fich bisher ausſchließlich betrachtet hatte. 

Lily erjchraf bei dem Gedanken, und ihr Herz fing 
plöglich jo heftig an zu klopfen, daß ſie die Hand darauf 
preßte, aber das half durchaus nichts, denn das Klopfen 
hörte nicht auf, und der Gedanfe fam immer wieder, aber 
er verlor mehr und mehr das Erjchredende. Wenn Paul 
nun wirklich die Hoffnungslofigfeit feiner erjten Liebe ein: 
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geſehen hatte — man fand ja allgemein, daß die beiden 
Schweſtern einander ſo ſehr glichen, vielleicht fand er 
es auch. | 

Mit gejenkten Augen und glühenden Wangen fehrte 
Lily in das Zimmer zurüd. Sie fand Anna nicht mehr 
dort, und auch die zweite Verbindungsthür war jeßt ge: 
Ichlofjen,; diesmal drang Fein Laut herüber von dem Ge: 
ipräche, das dort drüben geführt wurde, aber das junge 
Mädchen dachte auch nicht mehr an das Lauſchen, jondern 
warf fih, froh des Alleinfeins, in den großen Lehnftuhl 
und begann zu träumen. 

Vilmut ging mit tief verfinitertem Gefichte in dem 
Studirzimmer auf und nieder, ganz bejchäftigt mit den 
Beforgnijjen, die jenes Geſpräch in ihm wach gerufen hatte. 
Er ſah in dem für jo unbedeutend und leichtjinnig gehal- 
tenen jungen Manne einen gefährlichen Gegner erjtehen, 
und was ihm Macht gab über den Herrn von Werbenfels, 
das eriftirte nicht für den Gutsherrn von Buchdorf, der 
itand ihm frei gegenüber, und er hatte joeben gezeigt, daß 
er diefe Freiheit brauchen werde. 

Da wurde unvermuthet die Thür geöffnet und Anna 
erichten. Sie trat vor den Pfarrer Hin, der aus feinem 
Nachdenken auffuhr, und fagte ohne jede Einleitung, mit 
athemlos geprefter Stimme: 
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„Siehit Du es nun endlich ein, Gregor, wohin diefer 
unfelige Streit geführt hat?” 

„Du halt gehört, was wir ſprachen?“ fragte Gregor 
mit ſcharfem Tadel. 

„Unfreimillig! Eure Stimmen tönten ja jo laut, daß 
jedes Wort vernehmbar wurde. Alfo jo weit tft es bereits 
gefommen, Natmunds Leben it bedroht, man will ihn 
tödten!” 

„Den Freihern von MWerdenfels meint Du!’ fagte 
Vilmut eifig. „Du börteft ja, daß ich feinem Neffen das 
Verſprechen gab, diefen Angriffen ein Ende zu machen.“ 

„Wenn das noch in Deiner Macht fteht! Ach fürdhte, 
es iſt zu ſpät dazu.‘ 

Ein ftolges, halb verächtliches Yächeln Fräufelte Vilmut's 
Lippen bei dieſen Worten. 

„Meine Pfarrfinder find gewohnt, meinem Worte zu 
folgen, jie werden auch diesmal gehordhen.‘ 

„Und fie haben Dir doch diesmal verichwiegen, was 
der junge Baron Dir joeben enthüllte. Du wußteſt nichts 
davon, Du, der ſonſt Alles weiß und erfährt, was im 
Umfreife von Werdenfels geſchieht. Du haft die Geifter 
des Hafjes und der Zwietracht gerufen, verſuche es, ob 
Dein bloßer Wink fie wieder bannen fann, ich zweifle 
daran.‘ 
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„Mäßige Did, Anna!” ſagte Vilmut ftreng. „Du 
weißt nicht, was Du ſprichſt. Wenn wirflid eine Gefahr 
Merdenfels bedroht — 

„Sp trage ich die Schuld daran!” fiel Anna leiden: 
Ihaftlid ein, „venn ich habe ihn hergerufen.“ 

„Dur“ 

„sa, und er ift dem Rufe gefolgt.‘ 

„Alſo das war der Inhalt jener Unterredung in den 
Bergen? ch hätte es wiſſen können, als er jo plößlich 
wieder erihien. Deinem Rufe folgte er natürlich.‘ 

„gu feinem Unglüde! Ich wollte ihn der Träumeret, 
der Entnervung entreißen, in der er zu Grunde ging, und 
jtachelte ihn jo lange, bis er fich zu dem Entſchluſſe auf: 
raffte. Nun iſt er gefommen, nun jteht er mitten in dem 
Kampfe, den Du ihm aufgezwungen haft, und wird darin 
unterliegen, denn weichen wird er Dir nicht zum zweiten 
Male — ich fenne Raimund!“ 

Das ganze Weſen der jungen Frau bebte in leiden: 
Ihaftliher Erregung; jo hatte Gregor fie nur einmal ge: 
jehen, als er mit erbarmungslojer Hand ihren Glückes— 
und Liebestraum zerjtörte. In feiner Schule hatte fie jene 
Selbftbeherrihung gelernt, die jeden Sturm der Seele 
niederzwingt vor fremden Augen, und jet brach der Sturm 
doch hervor, das fagte ihm genug. Die drohende Falte 
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ftand noch auf feiner Stirn, aber feine Stimme flang im 
herbiten Spotte, ala er ermiderte: 

„Du biſt ja ganz außer Dir! Der bloße Gedanfe an 
die Gefahr diefes Mannes raubt Dir fat die Bejinnung. 
Beruhige Did! Ich Fonnte dem allgemeinen, dem ver: 
dienten Hafje einen gewiſſen Spielraum laſſen; fobald er 
fi bis zum Verbrechen verjteigt, werde ich ihn zu zügeln 
wiſſen.“ 

„Kannſt Du auch den Aberglauben zügeln?“ fragte 
Anna mit ſchmerzlicher Bitterkeit. „Paul Werdenfels hat 
Recht, er iſt eine mächtige Waffe in Deiner Hand, aber 
auch eine zweiſchneidige Waffe. Du ſelbſt haſt das Volk 
gelehrt, in Raimund einen Unheilsbringer zu ſehen, deſſen 
bloße Nähe ſchon verderblich wird, deſſen Wohlthaten ſelbſt 
zum Fluche werden. Du haſt geſchwiegen zu all jenen un— 
ſinnigen Märchen, in denen er als der leibhaftige Böſe er: 
Icheint. Die Leute glauben ja ihr Seelenheil gefährdet, 
wenn fie ein Geſchenk aus folcher Hand annehmen, und 
damit allein haft Du e3 erreicht, daß Deine Gemeinde in 
blinder Unterwerfung unter Deinen Willen ihre eigene 
Sicherheit preisgab. Wer ſchützt das Dorf, wenn die 
Waſſer ihm wirklich einmal drohen?“ 

„Der Gott im Himmel, der es fo lange geihüßt 
hat!’ fagte Vilmut energifh. „Wo die Gefahr von den 
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Elementen droht, die feinem Willen gehorchen, da heißt es, 
ihm vertrauen.‘ 

„Und wo Menjchenarme den Elementen wehren fönnen, 
da heißt es, ihn herausfordern, wenn man diefe Arme 
zurüdhält, und das halt Du gethan.“ 

„Bas ſoll das heißen, Anna?” fuhr Gregor gereizt 
auf. „Welch eine Sprache wagſt Du gegen mich zu führen? 
Habe ih Dir von meinem Thun NRechenjchaft abzulegen? 
Ich dulde feinen Einfprud in dem, mas ich für recht an- 
erkenne, ich folge einzig der Stimme meine Gewiſſens.“ 

„And die Noth der ganzen Umgegend gibt Dir die 
Antwort darauf!” jagte Anna unerjchroden. „Wir fonnen 
ihr nicht wehren mit all unferen Kräften, aber Raimund 
fonnte und wollte es. Du weißt am beiten, weshalb er 
die Arbeiten an den Dämmen mitten im Winter beginnen 
ließ und weshalb fie abgebrochen wurden. Jetzt darben 
die Leute auf Dein Geheiß und all ihr Haß, all ihre 
Bitterfeit wendet fich gegen den, der ihnen Hülfe bringen 
wollte. Raimund allen —“ 

„Raimund und immer Naimund! unterbrach fie Vil: 
mut mit einer beinahe wilden Heftigfeit. „Haft Du denn 
gar feinen anderen Namen für diefen Werdenfels? Muf 
ih Did an das Wort erinnern, das Du mir gabjt, als 
Du die Gattin Hertenftein’3 mwurdeft? Du ſelbſt ſagteſt 
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mir: Meine Liebe iſt überwunden und begraben, ich nehme 
nichts davon mit hinüber in das neue Leben! Halt Du 
damals mich oder Dich jelbjt belogen?“ 

Er war zu der jungen Frau getreten, und feine Hand 
umſchloß die ihrige mit jo eifernem Drude, dab es ſie 
jchmerzte. Trotzdem entzog fie ihm ihre Hand nicht, und 
ihr Auge begegnete groß und flammend dem jeinigen. 

„Wenn es eine Lüge war, mit der ich mich täufchte, 
lo haft Du allein fie mir aufgezwungen. Du jtellteft mir 
dieje Liebe ja als ein Verbrechen hin, bis ich ſelbſt daran 
glaubte, bis ich Raimund von mir ftieß. Vielleicht hätte 
ih es nicht aethan, vielleicht hätte ih Schuld und Ver— 
zweiflung mit ihm getheilt, wäre der erbarmungslofe Richter 
nicht an meiner Seite gemwejen, der mic) immer und immer 
wieder auf diefe Schuld hinwies. ch glaubte damals mit 
der Bergangenheit gebrodhen zu haben, aber man hält 
Manches für todt und begraben, was dann plößlich nad) 
Jahren wieder aufwacht mit feiner alten unbezwungenen 
Mad.‘ 

Gregor erbleichte bei den letten Morten, langlam, 
wie unmwillfürlich löfte fich feine Hand von der Annas und 
fanf nieder. Die junge Frau mißveritand dieſe Bewegung, 
fie trat zurüd, und es legte ſich ein unendlich herber Aus: 
drud auf ihre Züge, als fie fortfuhr: 
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„Fürchte nichts, Dein Werk bleibt beſtehen! Mir find 
und bleiben getrennt. Die Kluft zwiſchen uns iſt zu weit 
und zu tief, als daß wir uns je die Hände reichen fönnten. 
Aber geliebt habe ich Raimund von dem Augenblide an, 
wo ich mich von ihm losriß, bis zu diefer Stunde. Das 
ift nicht niederzugwingen und zu ertödten mit aller Willens: 
fraft, das löſcht Feine Schuld aus und fein Verbrechen. 
Sch kann ihn verlafjjen, verwerfen, verdammen — lieben 
werde ich ihn bis in alle Ewigkeit!“ 

Sie athmete tief auf, als ſei mit dem Geſtändniß eine 
Laſt von ihrer Bruft genommen. Gregor ſtand regungslos 
da, ohne zu antworten, aber feine Augen bafteten mit 
einem jeltfamen Ausdrud auf dem fchönen, glühend er: 
regten Antlit. War es Zorn über das Bekenntniß, oder 
Haß gegen Raimund, der Blid ließ ſich nicht enträthieln, 
aber es glühte unheilverfündend darin. 

Da drang plöglich das Geläut der nahen Kirche herüber, 
und Vilmut zudte zuſammen bei dem erjten Glodenton, 
wie von einer Mahnung getroffen. 

„Die Meſſe!“ ſagte er halblaut. „Ich muß zur Kirche.‘ 

„So will ich gehen,” verfegte Anna, der diefe Unter: 
bredung nicht unwillfommen zu fein jchien. „Ich war im 
Begriff, mit Lily nach Haufe zurüdzufehren, wenn Du 
jedoch wünſcheſt, daß wir der Meile beimohnen — 
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„Nein. Ich erlaſſe es Dir. Geh!“ 

Die Schroffheit diefer Worte verlette die junge Frau 
fihtlih, fie wandte ſich kurz und falt ab. 

„Dann fahren wir fofort. Leb' wohl!“ 

Sie verließ das Zimmer, und Gregor hatte fein Wort 
des Abfchiedes für fie. Er jtand noch immer wie in ſich 
jelbjt verloren und noch immer weilte der räthjelhafte Aus: 
drud in jenem Auge. Lauter und mahnender klangen die 
Gloden, die den. Briejter ſonſt hinwegriefen von jeder Ar: 
beit, von jedem weltlichen Gedanfen zu dem Dienjt am 
Altare, dem er fich mit voller, begeifterter Ueberzeugung 
geweiht hatte. Sie riefen ihn auch heute, und er hörte 
den Ruf und war bereit, ihm zu folgen, aber mitten hinein 
in den Glodenton flüfterten und raunten die Worte, die 
wie mit glühender Schrift in feiner Seele eingegraben 
waren: Ich fann ihn verlaffen, verdammen, verwerfen — 
lieben werde ich ihn bis in alle Ewigteit! 


Auf der Förfterei, die inmitten der großen Bergforiten 
von Felfene lag, herrfchte ein ungewöhnliches Leben, denn 
man erwartete nichts Geringeres ald den Beſuch des Frei: 
bern. Das war nun freilich nicht mehr jo unerhört, als 
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es noch vor ſechs Monaten gewejen wäre, denn ſeit der 
Gutsherr ſich in Werdenfels befand, hatte er feine frühere 
Unzugänglichfeit und Abgefchloffenheit theilweije aufgegeben, 
aber es blieb doch immer ein außerordentliches Ereigniß. 

Die Veranlaffung dazu lag freilich nahe. Das Forit: 
haus war ein altes baufälliges Gebäude, dem die Stürme 
und Schneelaften diefes Winters hart zugeſetzt hatten; ein 
Umbau erwies fich als dringend nöthig, und der Förſter 
hatte fich deshalb brieflih an den Freiheren gewandt. Cr 
hatte auch die gewünfchte Zufage erhalten, es follte ein 
Baumeifter aus der Stadt fommen, um die Belichtigung 
vorzunehmen und Bericht darüber zu erjtatten, urplötzlich 
aber hatte Werdenfels feinen Entichluß geändert. Er wollte 
jelbjt fommen, um an Ort und Stelle perjönlich die nöthigen 
Anordnungen zu treffen, und hatte feinen Bejuch zu einem 
bejtimmten Tage anfündigen laſſen. 

Zufällig befand ſich auch Emma Hofer bei ihren Eltern. 
Sie war geftern gekommen, um einige Tage auf der För— 
Iterei zuzubringen, wie dies öfter geſchah, diesmal aber 
hatte jie Frau von Hertenftein begleitet. Der Förjter und 
feine Frau waren ebenjo erfreut als überrafcht über diejen 
Beſuch, denn wenn ihre Tochter auch Lily bisweilen mit: 
brachte, die junge Frau hatte noch niemals das Forſthaus 
betreten, das im Umfreife von Felſeneck lag. Sie nahm 
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auch diesmal die ihr herzlich gebotene Gaſtfreundſchaft nur 
für einen Tag an und beabfichtigte ſchon am nächſten wieder 
nach Rofenberg zurüdzufehren. 

Der Freiherr wurde um die Mittagsitunde erwartet, 
da er erjt nach Felfened fuhr und von dort herüber fam. 
Der Förfter mit feinem ganzen Perfonal war in voller 
Gala zum Empfange bereit, während fich feine Frau und 
Tochter unten im Wohnzimmer befanden, um den vielbe- 
Iprochenen Raimund von Werdenfels zu jehen. Sie fannten 
ihn freilich von früheren Zeiten ber, wo er oft in der 
Förſterei geweſen war, aber das war vor langen Jahren 
gewejen, und in Felſeneck war er ihnen ebenfo unfichtbar 
geblieben, wie jedem Anderen. 

Am Feniter des Gajtzimmers, das im oberen Stod 
lag, lehnte Anna von Hertenftein ganz allein und ſah in 
den beichneiten Wald hinaus. Die mühſam verhaltene 
Aufregung der jungen Frau ließ ahnen, dat ihr Hierfein 
gerade an dem heutigen Tage fein bloßer Zufall war. 
Bald verließ fie ihren Pla, um in heftiger Unruhe das 
Zimmer zu durdhichreiten, bald trat fie wieder an das 
Fenſter und blidte auf den Fahrweg, der zum Forfthaufe 
führte, 

Cie hatte Raimund nicht wieder gejehen feit jener 
Stunde auf der Berawiefe, und ſeitdem waren Monate 
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vergangen. Sie ſah noch das bleiche, müde Antlig, die 
Augen voll finjterer Träumerei, die matte, halb gebrochene 
Geftalt des Mannes, der längſt mit dem Leben abgejchloffen 
hatte, und der nur in Momenten der äußerten Erregung 
noch fieberhaft aufflammte, um dann wieder zufammen zu 
finfen. So war er damals geweſen, was mochte jeßt aus 
ihm geworden fein, nachdem er all die Bitterfeiten gefoftet 
hatte, die man ihm in Werdenfels bereitete; dem Kampfe 
war felbjt eine frifche ungebrochene Kraft nicht gewachſen, 
er mußte ihm erliegen. 

Da endlich ertönte in der Ferne das Geläut des 
Sclittens, und bald darauf fuhr diefer am Forjthauje vor. 
Es war ein rauher, trüber Wintertag, und der Wind 
wehte mit ſchneidender Schärfe, trogdem fam Raimund im 
offenen Schlitten, und er trug nicht einmal den Pelz zum 
Schutz gegen die Witterung, fondern nur einen einfachen 
Mantel, ebenjo wie Baul, der neben ihm jaß. Der Letztere 
jtieg zuerjt aus und wollte jeinem Onfel behülflich jein, 
aber Werdenfels jchien das nicht zu bemerken, und die 
raſche Bewegung, mit der er jich aus dem Schlitten ſchwang, 
hatte beinahe etwas Jugendliches. Auch jeine krankhafte 
Scheu vor den Menjchen ſchien fi) gemindert zu haben, 
er runzelte nicht einmal die Stirn, als er die ſämmtlichen 
Forſtleute zu feinem Empfange verjammelt fand. Ruhig, 


95 


ohne Stolz und ohne Herablafjung ermwiderte er die Be: 
grüßung, und als er mit dem Förfter ſprach, da jah man 
deutlih, daß auch das Schlaffe, Matte aus feiner Haltung 
verfchwunden war, er überragte jogar die jugendlich ſchlanke 
Geſtalt Pauls, der hinter ihm jtand. 

Anna hielt fi verborgen hinter dem Fenftervorhang, 
und aud ihr fiel jene Veränderung auf. Was war das? 
Hatte Raimund in dem Kampfe, wo fie ihn unterliegend 
wähnte, die jo lange verlorene Energie wiedergefunden? 
Faſt jchien es jo! 

Der Förfter geleitete jebt die beiden Herren in das 
Haus, deſſen Befichtigung jofort begann. Zuerſt wurden 
die unteren Räume in Augenschein genommen, dann famen 
die oberen an die Reihe, und jetzt klang die Stimme des 
Freiherrn dicht vor der Thür des Gaftzimmers. 

„Rein, Hofer, von einem Umbau fann feine Rede 
jein, das Haus iſt zu baufällig. Sie bleiben einjtweilen 
hier, bis das neue Forfthaus fertig ift, Das drüben an der 
Waldſeite jtehen fol, dann wird das alte Gebäude nieder: 
gerifjen. Der Baumeifter joll mir ſchon in der nädjiten 
Woche die Pläne vorlegen, damit die Arbeit bald beginnen 
kann.“ 

Der Förſter erging ſich in lebhaften Dankesäußerungen, 
Werdenfels achtete nicht darauf, er muſterte die Thüren 
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zu beiden Seiten des Hausflurs, als eine diefer Thüren 
fih öffnete und Anna von SHertenjtein auf der Schwelle 
erichien. 

Paul fuhr zurüd, er hätte alles Andere eher erwartet, 
als die junge Frau hier zu jehen, die wie eine plößlich 
auftauchende Viſion in dem Rahmen der Thür jtand. Rai: 
mund dagegen zeigte feine bejondere Ueberrafchung bei dieſem 
Zufammentreffen. Er verneigte fich und jagte mit Fühler 
Höflichkeit: 

„Ich bedaure, wenn wir ftören, gnädige Frau.“ 

„sh bin nur Gaſt hier, entgegnete Anna in dem: 
jelben Tone, „aber ıch höre, daß Sie eine Bejichtigung des 
Haufes vornehmen, Herr von Werdenfels, und wollte bitten, 
dabei feine Rüdficht auf meine Anmejenheit zu nehmen. 
Das Zimmer, das ich bewohne, jteht gleichfalls zur Ver: 
fügung.“ 

Sie trat etwas zurüd, um den Eintritt frei zu laſſen. 
Baul fand das Anerbieten fonderbar, und noch jonderbarer, 
daß ed angenommen wurde. Was fonnte denn an diejem 
Giebelzimmer liegen, wenn der Bau des neuen Forfthaufes 
einmal bejchlofjene Sache war? Raimund fchien indejjen 
anderer Meinung zu fein, denn er trat ein, wandte ſich 
aber auf der Schwelle zu feinen beiden Begleitern. 

„Die Wirthichaftsgebäude werden faum in einem 
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bejjeren Zujtande ſein,“ bemerkte er. „Willft Du die Beſich— 
tigung übernehmen, Paul? Hofer wird Dich führen, und 
ich verlaffe mich darin ganz auf Dein Urtheil.“ 

Der junge Mann ftußte, und es wurde ein unbe: 
ftimmter Argwohn in ihm rege. Seine Augen ſchweiften 
langfam von dem ‚Freiheren zur Frau von Hertenftein hin: 
über, aber er vermochte nichts in dem fchönen erniten Antlıt 
der jungen Frau zu lefen, und Raimunds Züge blieben 
ihm vollends verjchloflen. 

„Wie du wünſcheſt,“ entgegnete er. „Du — millit 
inzwifchen bier bleiben ?‘ 

„Ja,“ ſagte Werdenfels furz und bejtimmt, indem er 
vollends eintrat. 

Pauls Blid flog mit einem ſeltſamen Ausdrude zurüd, 
während der Förfter die Thür fchloß, aber er ſchwieg. Erit 
alö er mit feinem Begleiter am Fuße der Treppe angelangt 
war, blieb er plößlich jtehen und fragte haſtig, aber mit 
gedämpfter Stimme: 

„Seit wann it Frau von Hertenitein bei Ihnen?“ 

„Seit geſtern Abend,“ war die unbefangene Antwort 
des Förfters. „Wir waren fehr erfreut, daß fie ſich ein: 
mal entjchloffen hat, meine Tochter zu begleiten und die 
Förſterei zu beſuchen.“ 

„So? Und wie lange denkt die Dame zu bleiben?“ 
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„Sie will uns leider Schon heute Nachmittag wieder 
verlafjen, da jie nach Rofenberg zurüd muß.‘ 

„Das iſt in der That ein furzer Beſuch; er lohnt ja 
faum die weite Fahrt in diefer Winteräzeit. — Frau 
von Hertenftein mußte natürlich nichts von der ANbficht 
meines Onfels, heute die Förfterei zu befichtigen * 

„Keine Silbe! Sch ſelbſt habe ja erjt gejtern die Nach: 
richt erhalten, und aud die gnädige Frau erfuhr es erjt 
ber ihrer Ankunft. Sie würde fonjt wohl einen anderen 
Tag gewählt haben.“ 

„Vermuthlich!“ jagte Paul kurz. „Laſſen Ste uns 
jeßt gehen!“ 

Der Föriter fam der Weifung nah, aber er fonnte 
nicht umhin, ji) zu wundern, daß der junge Baron 
plöglic jo jhmweigfam und zerjtreut geworden war. Paul 
hörte gar nicht auf die Erklärungen und Auseinander: 
feßungen, die ihm gegeben wurden, er jah ji kaum 
um in den Wirthichaftsräumen und fürzte die Beſich— 
tigung jo viel als möglich ab. Er ſchien große Eile damit 
zu haben. 

Die beiden Zurücdgebliebenen waren allein. Raimund 
ſtand der jungen Frau gegenüber, aber es lag eine falte, 
ernſte Zurüdhaltung in feinem Wejen, als er fragte: 

„Du haft mich gerufen, Anna?" 
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„Ja,“ ermwiberte fie leife. „Ich mußte Dich fprechen. 
Du haft mein Billet erhalten * 

„Die drei Zeilen von Deiner Hand, die mir die Förfterei 
zur Zufammenfunft bejtimmten — ja.“ 

„Mir blieb fein anderer Ausweg. Du begreifit, daß 
ih Di nicht nach Roſenberg rufen konnte.“ 

„Weshalb nicht. Weil Gregor Bilmut Dir diefe Zu: 
jammenfunft verboten hätte?“ 

„Verboten? Glaubſt Du, daß ich jo vollftändig von 
jeinem Willen abhängig bin” 

„sh glaube, daß er in allem, was mich betrifft, 
Deinen Willen volljtändig in Feilen geichlagen hat. Ich 
habe Proben davon.“ 

Anna jchwieg, fie mochte die Wahrheit dieſes Vor— 
mwurfes empfinden, aber ihre Augen ruhten fragend und 
erftaunt auf dem Freiheren. Erſt jeßt, wo er vor ihr 
ftand, jah fie, wie tief und mächtig jene Weränderung war, 
die jie ſchon beim erjten Anblid entdedt hatte. 

Raimunds Antlit war noch bleih, und es lag nod) 
der alte düjtere Ernit darin, aber die Müdigkeit, die tödt- 
liche Gleichgültigfeit war verfchwunden und mit ihnen auch 
die ftarre, todte Ruhe, die Jo unheimlic und erfältend be: 
rührte. Es jtand jest ein Zug tiefiter Vitterfeit Dort, 
aber auch ein Zug unleugbarer Energie. Die Augen waren 
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noch träumertfch verfchleiert, aber troßdem leuchtete etwas 
darin wie der MWiederfchein einer Flamme, die fich hinter 
dem Schleier barg. Man ſah es, der Mann hatte fich 
emporgerafft aus feinem Hinbrüten; er war erwacht, viel: 
leicht zu Dual und Kampf, zu Schmerz und Bitterfeit, 
aber doch zum Leben erwacht. 

„Du fiehit, ich bin gefommen,” nahm er wieder das 
Wort. „Was haft Du mir zu jagen?“ 

„Ich babe eine Bitte an Dich! fagte Anna hajtig 
und gepreßt. „Ich fürchtete, daß ein Brief allein Dich) 
nicht bewegen würde, deshalb bin ich jelbjt gefommen — 
verlaß Werdenfels!“ 

Raimund fchien gerade dieje Bitte am wenigſten erwartet 
zu haben, aber ohne nur einen Augenblid zu zögern, ant: 
wortete er mit voller Bejtimmtheit: 

„Nein.“ 

„Aber Dein Leben iſt dort in Gefahr,“ mahnte Anna 
dringender. „Bis jetzt ſind die Anſchläge mißglückt, aber 
wenn Du fortfährſt, Dich ihnen ſo auszuſetzen, werden ſie 
ihren Zweck erreichen. Kehre nach Felſeneck zurück, geh' 
auf Reiſen, geh' wohin Du willſt, nur verlaß Werdenfels!“ 

„Um mich wieder als Feigling verachten zu laſſen? 
Nein, diesmal bleibe ich und fechte den Kampf durch bis 
zum Ende. Die Furcht war es nicht, die mich das erſte 
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Mal zwang, ihn aufzugeben, das ſollteſt Du am beiten 
willen. Jetzt habe ich nichts mehr zu gewinnen, aber aud 
nichts zu verlieren, als höchitens das Leben, und der Ver- 
luft wiegt wahrlich leicht genug.“ 

„ber wenn ich Dich bitte, Raimund! Wirft Du 
auch meine Stimme nicht hören? ch habe Dich gerufen, 
ja, aber ich konnte ja nicht ahnen, daß Dir das bereitet 
war, als ich Dich zu der Welt und den Menfchen zurüd: 
rief. Ich hoffte auf Verſöhnung, ich glaubte wentgjtens 
an einen offenen ehrlichen Kampf. est flehe ih Dich an, 
zu weichen, den Mordanichlägen zu weichen, die Did auf 
Schritt und Tritt bedrohen. Wozu willft Du Did dem 
wahnfinnigen Hafle diefer Menichen preisgeben, Du ſiehſt 
eö ja, weilen fie fähig find. Sie werden nicht ruhen, bis 
Du ihnen wirklih zum Opfer fällſt.“ 

Es war eine leidenfchaftliche, anaftvolle Bitte, aber fie 
ſchien abzugleiten an der falten Bitterfeit, womit Werden— 
fels jich gewaffnet hatte. 

„Run, und wenn ich falle!‘ fragte er. „Men küm— 
mert das? Vilmut und feine getreue Gemeinde werden 
darin nur die Vollftredung eines verdienten Urtheils jehen. 
Paul wird durch meinen Tod Herr von Werdenfels. ch 
glaube, daß er wahre Anhänglichfeit für mich heat, aber 
das reiche Erbe wird ihn bald genug über meinen Verluft 
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tröften, und Du — athmejt vielleicht auf, wenn mit mir 
die Erinnerung an eine Vergangenheit erlifcht, die jich bis- 
weilen noch mahnend und quälend in Dein Leben drängt.‘ 

„Raimund !“ 

Es war ein halb zürnender, halb vorwurfsvoller Ausruf. 
Raimund hielt inne, und feine eben noch jo herbe Stimme 
verjchleierte jich, als er fortfuhr: 

„Oder würdeft Du um mich weinen? Hättejt Du 
wirklich noch eine Thräne für mich übrig ?' 

Die junge Frau hob das Auge zu ihm empor, und 
die heiß aufquellenden Thränen darin gaben ihm die Ant: 
wort, noch ehe die Lippen ſie ausſprachen: 

„Dir liegt nicht8 mehr an dem Yeben? Nun den, 
jo denfe an mich und meine Angit! Schütze Did — um 
meinetwillen!“ 

Eine leichte Röthe floß über das Antlitz des Freiherrn, 
es flammte darin auf wie ein Wiederſchein der Jugend 
und des Glückes, er trat raſch einen Schritt vor, als wolle 
er dieſen thränenumſchleierten Blick und dieſe bebenden 
Worte feſthalten. 

„Um Deinetwillen, Anna? Kennſt Du Deine Macht 
ſo gut? Und Du weißt es doch nicht ganz, was Du mir 
einſt geweſen biſt. Der einzige Sonnenſtrahl in einem 
Leben voll Nacht und Verzweiflung, das einzige Glück, 
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das fich zu mir herniederneigte, um wie ein Traum zu 
verſchwinden, als ic) es in die Arme jchließen wollte. Ach 
wähnte, das Alles jei untergegangen in der Bitterfeit 
unferer Trennung, und doch ift es bei mir geweſen in all 
den Jahren meiner Einfamfeit, doch hat es mich allein 
noch im Leben feitgehalten. Du haft es auch nicht über: 
wunden, Du kannſt auch nicht losfommen von der Ver: 
gangenheit. Anna — muß der Traum denn zu Ende 
jein? Kann er uns nie zur Wirklichkeit werden ?' 

Es war ein längjtverichollener Klang, der aus dieſen 
Worten hervorwehte, verjchollen, aber nicht vergefjen! Mit 
diefem Tone hatte einjt Raimund um die Geliebte ge: 
worben, und das waren auch wieder feine Augen, mit der 
alten ſchwärmeriſchen Gluth, mit jenem jtrahlenden Auf: 
leuchten, das die düſteren Tiefen auf einmal fonnenhell 
erjcheinen ließ. So hatte er fich damals den Weg gebahnt 
zu dem Herzen des jungen Mädchens, dem man gelehrt 
hatte, das Leben nur als eine Kette harter, ftrenger Pflichten 
anzufehen und das nun zum eriten Male die Geligfeit 
diefes Lebens kennen lernte. Wohl war der Traum furz 
geweſen, aber er ſchloß doch ein grenzenlojes Glüd ein, und 
die ſtolze, willensftarfe Frau erlag noch jest feinem Zauber. 
Widerſtandslos laufchte fie den alten füßen Klängen und hatte 
weder die Kraft noch den Willen zu einem harten Nein. 
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Raimund war an ihre Seite getreten, jeßt beuate er 
ſich letfe nieder und ergriff ihre Hand, um fie in die feinige 
zu jchließen, aber diefe Berührung löjte den Bann. Anna 
zudte zufammen, als habe fie ein glühendes Eiſen getroffen, 
mit einer unzweideutigen Bewegung des Schauders, des 
Entjegens jtieß fie die Hand von ſich und wich zurüd. 

Werdenfels war todtenbleich geworden, das Leuchten 
in jeinen Augen erloſch, und die alte Starrheit legte fich 
wieder jchwer und falt über feine Züge. 

„Du haft Recht!“ ſagte er dDumpf. „Ich vergaß — 
was uns trennte.‘ 

Die junge Frau jchien fich jeßt erjt bewußt zu werden, 
wie tief ihre Zurüdweifung getroffen hatte. 

„Vergib,“ jagte fie tonlos. „Ich wollte Dih nicht 
fränfen, es geſchah unwillkürlich —“ 

„Daß Du mich zurückſtießeſt! Gewiß! Die Regung 
war unmillfürlich und eben deshalb wahr. ch weiß genug 
— lafjen wir die Vergangenheit in ihrem Grabe.‘ 

Anna jtrebte fichtbar, fich zu fallen, und es gelang 
ihr auch, die verlorene Selbitbeherrichung wiederzufinden, 
ſie wurde ruhiger, und jet war fie es, die dem Frei: 
herrn nahte. 

„Sei offen gegen mich, Raimund!“ ſagte ſie ernſt und 
bittend. „Was enthielt jener Brief, den Du mir bei der 
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Trennung jandteft? Du haft mir die Auskunft verweigert, 
und doch fühle ich, daß es eine Erflärung, eine Vertheidi— 
gung war. Wielleiht war ich ungerecht gegen Dich, viel: 
leicht habe ich zu jchmell verurtheilt. Cage mir die Wahr: 
heit, id — will nicht mehr davor zurüdbeben.‘ 

Sie machte eine Bewegung, wie um die Hand aus: 
zujtreden, aber MWerdenfels hob die jeinige nicht und feine 
Haltung blieb jtarr und eijig, als er antwortete: 

„Das ift zu Spät! Deine Empfindung hat zu deutlich 
aeiprochen, ich täufche mich nicht mehr darüber, auch wenn 
Du ſelbſt Dich täufchen wollteft. Du würdeſt Dich viel: 
leicht überwinden und mir die Hand reichen, wenn Du 
alles wüßteſt, aber ich würde in jedem Lächeln, in jedem 
Händedrud den Schauder und das Entjeten fühlen, das 
nur Deine Willenskraft niederzwingt, und das wäre mir 
eine Hölle, jchlimmer als all der Haß, den ich ertragen 
habe. Du wolltejt mic) damals nicht hören, als ich alles 
daran feßte, von Dir gehört zu jein, Du rührteft nicht 
einmal die Hand, als Vilmut mein Befenntniß den Flammen 
überlieferte — nun denn, fo laß es aud) darin begraben ſein!“ 

Die Worte trafen, Anna jenfte das Haupt, aber jie 
machte feinen ferneren Verſuch, ihm das Geheimniß zu 
entreißen, erſt als er fich zum Gehen wandte, fragte ſie 


mit wieder erwachender Angit: 
Werner, Gebannt und erlöft. IL. > 
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„Und Du willft Werdenfels nicht verlaſſen?“ 

‚Nein! Du haft mich auf den Kampfplab gerufen, 
jeßt werde ich ihn behaupten. Mag Vilmut die ganze 
Bevölkerung gegen mich beten, mögen fie das Aergfte ver: 
ſuchen, ich will ihnen nicht weichen, und ich weiche nicht, 
verlaß Dich darauf! 

Er ging und die Thür fiel hinter ihm zu. Das war 
nicht mehr der „haltloje Träumer‘, auf den Gregor fo 
verächtlich herabjah, der mit franfhafter Scheu jede Be: 
rührung mit den Menjchen floh. Es hatte einen eifernen 
Klang, dies „Ich will nicht weichen‘, e8 gab ein Zeugniß 
davon, daß der Mann kämpfen und leben gelernt hatte. 

Anna ſtand regungslos da, das Auge auf den Boden 
geheftet. Alfo war der Schritt umfonft, zu dem fie fich nach 
ſchwerem Kampfe entjchlofien hatte. Raimund blieb und 
die Gefahr blieb, die ihn bedrohte. In der heiten Anajt, 
die fie bei dem Gedanken überfluthete, gingen alle anderen 
Empfindungen unter. Sie hatte e3 ja erreicht, den Ge- 
bannten, Verfehmten in das Leben zurüdzuführen, aber um 
welchen Preis! 

Da wurde die Thür von Neuem geöffnet, und Paul 
Merdenfels erſchien, aber er blieb auf der Schwelle ftehen, 
und es lag eine ungewohnte Zurüdhaltung und Fremdheit 
in der Art, wie er ſich verneigte. 
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„Mein Onfel iſt im Begriff, fortzufahren. Ich wollte 
mich Ihnen empfehlen, gnädige Frau. 

Anna jah auf, und plöglich reifte ein Entihluß in 
ihrem Innern, fie gab dem jungen Manne ein Zeichen, ein: 
zutreten. 

„Herr von Werdenfels, nur auf einige Minuten! Bitte, 
fommen Cie näher.‘ 

Paul gehorchte, aber feine Augen hafteten forfchend 
und unruhig auf den Zügen der jungen Frau; er jah es 
nun nur zu gut, wie bleich und erregt fie war. 

„sh war kürzlich ungefehen und unfreiwillig Zeuge 
Ihrer Unterredung mit dem Pfarrer Bilmut,” begann fie. 
„Sie ſprachen damals die Abſicht aus, bei den jetigen 
drohenden Verhältniffen in Werdenfels Ihrem Onkel zur 
Ceite zu bleiben. Sie werden Wort halten, nicht wahr?‘ 

„Gewiß, gnädige Frau. Zweifeln Sie nicht daran.‘ 

Anna fühlte die Kälte in diefen Worten — trotzdem 
fuhr fie fort: 

„Der Freiherr bedarf jett eines Freundes und viel: 
leicht noch mehr eines Schüßers. Er fennt die Gefahr, die 
ihn bedroht, in ihrem vollen Umfange, trogdem will er 
Merdenfels nicht verlaffen und denkt nicht einmal daran, 
die nöthigen VBorfichtsmaßregeln zu nehmen.‘ 

„Hat er Ihnen das felbit gejagt?” fragte Paul mit 
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einer Bitterfeit, die er nicht zu unterdrüden vermochte. 
„Ich ſah allerdings, daß eine Unterredung ohne Zeugen ge: 
wünjcht wurde.‘ 

„Herr von Werdenfels, die Stimme der jungen Frau 
flang in rührender Bitte, „Sie haben mic, geliebt, Sie 
haben um meine Hand geworben, und wenn ich auch glaube, 
daß dieſe Liebe mehr in Ihrer Phantaſie als in Ihrem 
Herzen wurzelt, jo weiß ich doch, daß ich jet Schweres von 
Ahnen verlange. Aber als Ste jo muthig und energifch 
meinem Better Vilmut gegenüberftanden, da habe ich erfannt, 
daß Sie mehr werth find als Andere, und das gibt mir 
den Muth zu meiner Bitte. Bleiben Sie an Raimunds 
Seite, denn ich fürdte, man wird noch ärger auf ihn ein: 
jtürmen als bisher. Wachen Sie über ihn, ſchützen Sie 
ihn, ſoweit es in Ihrer Macht ſteht.“ 

Es entitand eine Pauſe. 

Paul war jehr bleich geworden und ſchien feine Ant: 
wort zu finden, endlich fragte er: 

„Sie haben meinen Onkel in früheren Zeiten ge: 
kannt?“ 

„Ja,“ ſagte Anna leiſe. 

„Und er hat Ihnen — nahe geſtanden?“ 

Be 

Die Lippen des jungen Mannes zudten jchmerzlich. 
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„Dann begreife ich die Zurückweiſung, die mir zu Theil 
wurde.’ 

„Herr von Werdenfels —“ 

„oO, das joll feine Bitterfeit fein. Sch habe Raimund 
in diefen legten Monaten fennen gelernt und weiß, daß 
er mit all feiner Düfterheit und Verſchloſſenheit, mit all 
jeinen Seltfamfeiten doch einen Zauber ausübt, über den 
ich nicht gebieten fann. Es liegt etwas in feiner Perfön: 
lichkeit, das wider Willen zwingt, und es muß unmiber: 
jtehlich gemwejen fein, als er noch dem Leben und dem Glüde 
angehörte.‘ 

Anna fchüttelte leife das Haupt. 

„Dem Glüde hat er nie angehört, auch damals nicht, 
als ich ihn fennen lernte, und das Leben, in das er jebt 
zurüdfehrt, zeigte fich ihm feindlich von allen Seiten. Paul, 
ich lege. Raimunds Schub in Ihre Hände. Wenn Sie 
mich je geliebt Haben — wachen Sie über ihn!“ 

„Ich werde es thun!“ entgegnete Raul feit. „Sc 
weiche nicht von feiner Seite, und fomweit ich ihn ſchützen 
fann, wird er ficher fein!‘ 

Anna jtredte ihm die Hand entgegen. 

„Ich danke Ihnen, danfe Ihnen von ganzem Herzen!‘ 

Es war ein Danf, der wirklich aus Herzensgrunde fan. 
Die Stimme, die dem jungen Manne immer fo falt, fo 


70 


ruhig erichtenen war, bebte jeßt in weichen, rührenden 
Zauten. Er vernahm zum erjten Male diefen Ton tieffter 
Innigkeit, der — einem Andern galt, und mwortlos beugte 
er ſich über die dargereichte Hand und drüdte feine Lippen 
darauf. 

Wenn Paul auch bereits angefangen hatte, jeine hoff: 
nungsloje Zeidenichaft zu überwinden, in diefem Augen: 
blide empfand er doch voll und ganz, was er verlor, und 
der heiße, bittere Schmerz des Verluſtes preßte ihm das 
Herz zufammen. Seine Augen jchimmerten feucht, als er 
jeine Jugendliebe begrub. 

Menige Minuten jpäter fuhr der Schlitten fort, in 
dem ſich der Freiherr und fein Neffe befanden, und einige 
Stunden jpäter fehrte auch Frau von Hertenjtein nad) Haufe 
zurüd. In der Förſterei ahnte niemand, daß dies Bu: 
jammentreffen fein bloßer Zufall gewejen war. — 


Es war bereitö gegen Abend, als die beiden Herren 
in Werdenfels anlangten. Sie hatten die Fahrt größten: 
theils jchweigend zurüdgelegt, Naimund jchien feine ganze 
ehemalige Verjchlofjenheit wieder aufgenommen zu haben, 
und Paul ſeinerſeits war froh, des Sprechens überhoben 


5 


zu jein. Er empfand es als eine Erleichterung, daß der 
Freiherr fih unmittelbar nad der Ankunft in fein Zimmer 
zurüdzog, denn die heutige Entdedung hatte ihn doch tiefer 
getroffen, als er ſich eingejtehen wollte. 

Als der junge Baron in fein Wohnzimmer trat, über: 
gab ihm Arnold einen inzwiichen angelangten Brief, indem 
er bedeutend jagte: 

„Aus Roſenberg!“ 

Paul erkannte Lilys Handſchrift auf dem Couvert und 
griff haſtig danach. Er trat mit dem Briefe zur Lampe, 
öffnete ihn und begann zu leſen. Es war die Antwort auf 
ſein eigenes ſehr ausführliches Schreiben, in welchem er der 
jungen Dame ſeine Reformpläne hinſichtlich Buchdorfs aus 
einander geſetzt hatte. Lily ging mit vollem Eifer darauf 
ein, und wenn ſie auch bisweilen noch ſehr naive Anſichten 
entwickelte, ſo war ſie doch in der Hauptſache mit dem künf— 
tigen Reformator einig, daß dem Vetter Gregor energiſch 
Oppoſition gemacht werden müſſe. 

Dabei war der Ton des Briefes ſo friſch, ſo herzlich 
und kindlich, daß Paul in ſeiner tiefen Verſtimmung wirk— 
lich wie von einem hellen Sonnenſtrahl berührt wurde. 
Er fühlte erſt jetzt, wie hoch und fern Anna von jeher 
über ihm geſtanden hatte, wie tief die Kluft zwiſchen ihnen 
war, die all ſeine Leidenſchaft nicht ausfüllen fonnte. Seit 
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heute wußte er freilich, daß er nur das Wort des Zaubers 
nicht bejeffen hatte, der das jchöne falte Bild belebte. Ein 
Anderer hatte dies Wort lange vor ihm ausgeſprochen, und 
diefem Andern galt jener thränenumjchleierte Blick, jener 
weiche, jüße Ton aus dem ftolzen Munde: bei der Erinne- 
rung daran zudte es noch immer bitter und jchmerzli in 
dem Herzen des jungen Mannes. 

Aber gerade in diejer bitteren Enttäufchung trat das 
Bild feiner kleinen Tröfterin um fo deutlicher und Lieblicher 
hervor. Er dachte an ihre herzliche Theilnahme bei feiner 
Liebe und feiner Werbung um ihre Echweiter, an ihre rüh— 
rende Angſt um fein Leben, als fie das vermeintliche Mord: 
gewehr aus jeinen Händen nahın; mit ihr war er gleich in 
der eriten Stunde vertraut geweſen, wie fremd und eilig 
hatte Anna dagegen von jeher ihm und feiner Liebe gegen: 
über geftanden! 

„Herr Baul, ich glaube, jett haben Sie den Brief ſechs— 
mal durchgelejen,‘ bemerkte Arnold, der ſich inzwifchen im 
Zimmer zu thun gemacht hatte und äußerſt ungehalten 
darüber war, daß man gar feine Notiz von ihm nah. 
Paul ſchien ſich in der That erit jest feiner Gegenwart zu 
erinnern. 

„Du fannjt gehen,” fagte er, zeritreut aufblidend. 
„Ich brauche Dich heute Abend nicht mehr, laß mich allein!“ 
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Arnold zeichnete jich befanntlic) vor anderen Dienern 
dadurch aus, daß er jtetS das Gegentheil von dem that, 
was ihm befohlen war; da er gehen follte, jo blieb er natür: 
ih, und da fein junger Herr ungejtört zu fein wünſchte, 
jo begann er eine freundichaftlihe Unterhaltung mit der 
Frage: 

„Wie ſteht es denn mit der Verlobung, Herr Paul?“ 

Der junge Mann runzelte die Stirn. 

„Ich habe Dir ein für alle Mal Deine Einmiſchung 
in diefe Angelegenheit verboten, das weißt du doc.“ 

„Deshalb fommt fie auch nicht von der Stelle,‘ meinte 
Arnold. „Sie haben gar fein Vertrauen mehr zu mir! 
In Italien erfuhr ich alles, wenn Sie auch leider nie auf 
meine Ermahnungen hörten, hier aber zerbreche ich mir ſchon 
den ganzen Winter den Kopf darüber, weshalb Sie feinen 
Fuß nad) Rofenberg ſetzen, während doch die Correſpondenz 
mit der anädigen Frau immer lebhafter wird.‘ 

Paul hatte es nicht für nöthig befunden, den alten 
Diener darüber aufzuflären, mit wem er die Correfpondenz 
führe, er hörte auch jest faum auf die Worte; denn er 
war foeben bejchäftigt, Lilys Brief zum fiebenten Male 
durchzulefen. Arnold, den diefe Verſchloſſenheit unbefchreib: 
lich ärgerte, änderte daher feinen Angriffsplan, indem er 
die Bemerfung hinwarf: 
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„Ich war heute Vormittag in Rojenberg.‘ 

Das that endlich jeine Wirkung, Paul erwachte aus 
jeiner Träumerei und wurde aufmerfjam. 

„Wie fommft du nach Nojenberg? Haft du etwa dort 
jpioniren wollen?” 

„Herr Baul, Sie beleidigen mich!‘ erklärte Arnold, in: 
dem er eine tiefbeleidigte Miene annahm. „Ich Fam zu: 
fällig bei dem Landhauſe vorüber, und zufällig jtand am 
Eingangsthore der Gärtner, den ich ebenfalls ganz zufällig 
vor einiger Zeit fennen gelernt habe.” 

Dieje lange Kette von Zufällen hatte eigentlich einen 
ganz logischen Zufammenhang. Der alte Arnold war zwar 
für gewöhnlich jehr erclufiv und hielt dergleichen Bekannt: 
haften tief unter jeiner Würde; er verfehrte in vertrau: 
licher Weife jonft nur mit dem Kammerdiener des Freiheren 
von MWerdenfels und mit dem Haushofmeifter, diesmal aber 
hatte jeine Neugier doch den Sieg davongetragen. Er war 
nämlich fejt überzeugt, daß fein junger Herr troß alledem 
Beſuche in Roſenberg mache, und daß die Verlobung noch 
geheim gehalten werde, weil man in Werdenfels mit dem 
Pfarrer Vilmut, dem nahen Berwandten der Frau von 
Hertenjtein, verfeindet war. Um Gewißheit darüber zu er: 
langen, hatte er jich zu der Bekanntſchaft mit dem alten 
Ignaz herabgelafien, bisher aber noch ohne jedes Nefultat. 
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„Die gnädige Frau war nicht zu Haufe, fuhr Arnold 
fort, „auch die Gejellfchafterin nicht, nur die Kleine war 
im arten.” 

„Welche Kleine?” fragte Baul. 

„Die Schweiter der Frau von Hertenitein, das Fleine 
Fräulein Lily. Ste warf mit Schneebällen nad) den Krähen 
auf den Bäumen und jchlieglih auch nach uns Beiden, 
jo daß wir ganz durchnäßt wurden. Nun, Kindern muß 
man das Vergnügen gönnen.” 

„Sprid nicht in ſolchen Ausdrüden von der jungen 
Dame,’ jagte Paul jehr ungnädig. „Fräulein Bilmut tft 
jechszehn Jahr.“ 

„Wirklich? Ich hätte fie für weit jünger gehalten, 
und fie tollt ja auch noch umher wie ein Kind. Nun, 
hoffentlich wird fie noch etwas wachſen!“ 

Paul hatte ſich noch nie jo über die Najeweishett 
feines alten Dieners geärgert, wie in diefem Augenblid, 
und die Behauptung, daß Lily noch wachſen müſſe, brachte 
ihn nun vollends außer fih. Er fuhr auf und forderte 
jo nahdrüdlich Nefpect für die „junge Dame“, daß Arnold 
ihn ganz verwundert anſah. 

„Sie find ja ganz wüthend, Herr Paul,” jagte er. 
„Freilich wird man nervös und aufgeregt in diefem Wer: 
denfels, wo man feine Stunde feines Lebens ficher iſt. 
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Der ganze Lärm gilt zwar dem gnädigen Herrn Onkel, 
aber bei ung heißt es ‚mit gefangen — mit gehangen‘. 
Der Haushofmeiiter behauptet, die Notte da unten wäre 
im Stande, uns das Haus über dem Kopfe anzuzünden, 
oder in hellen Haufen das Schloß zu jtürmen. Wenn 
wir doch nur erjt in unferem fchönen ruhigen Buchdorf 
wären!’ 

„Mache Dir feine Illuſionen,“ jagte Paul, der heute 
in einer ehr friegerifchen Stimmung war. „Wenn ich erit in 
Buchdorf regiere, tt eS mit der Ruhe vorbei. ch werde 
dem Herrn Pfarrer Bilmut die Spite bieten, wir haben 
uns bereits gegenfeitig die Fehde angefündigt.‘ 

Der alte Diener ſchlug entjeßt die Hände zufammen. 

„Um des Himmels willen! Müſſen Sie denn dem 
gnädigen Onkel alles nachmachen, ſogar den Scandal, den 
er mit feinen Bauern hat?“ 

„sh werde den meinigen ſchon die Köpfe zurecht: 
ſetzen,“ rief Paul fampflujtig, „hoffentlih find ſie nicht 
ganz jo hart, wie die Werdenfelfer; aber von Nuhe wird 
troßdem feine Nede fein. Merfe Dir das, Arnold, und 
jet geh’ und laß mich allein.‘ 

Arnold war fo erichroden über die ihm eröffneten 
Ausfichten, daß er diesmal ausnahmsweiſe gehorchte. Er 
jeufzte tief auf und ging dann, um feinem VBertrauten, 
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dem Haushofmeifter, mitzutheilen, daß es nächſtens in 
Buchdorf auch losgehen werde, ebenjo wie in Werdenfels, 
und daß der junge Herr fid geradezu darauf freue. — 
Die Naht war jchon ziemlich weit vorgerüdt, das 
Schloß lag jtill und dunkel da, und ſelbſt im Zimmer des 
Freiherrn war das Licht längft erlofhen. Paul, der jich 
ſonſt eines feiten und ungejtörten Schlafes erfreute, träumte 
diesmal viel und unruhig. Die Erregung des Tages 
drängte fich bis in feine Träume, und mitten in der Nacht 
wachte er auf, ohne jogleich wieder einschlafen zu können. 
Dabei fiel ihm plöglich ein, daß Lilys Brief offen in einem 
Face feines Schreibtiihes lag. Er pflegte dieſe Correjpon: 
denz forafältig vor den neugierigen Augen feines Arnold 
zu fichern, wenn diefer aber morgen früh das Wohnzimmer 
betrat, um aufzuräumen, mußte er jedenfalls den Brief 
entdeden. Das durfte natürlich nicht geichehen, der junge 
Mann erhob ji jofort und ging in das anjtoßende Ge: 
mad. Er zündete fein Licht an, denn das Mondlicht, ob: 
gleich durch Wolfen verjchleiert, erhellte das Zimmer hin: 
reihend, und er wußte ja genau, wo der Brief lag. Er 
fand ihn auch jofort, legte ihn in ein verichlojjenes Fach 
zu der übrigen Correfpondenz und war im Begriff, in fein 
Schlafzimmer zurüdzufehren , trat aber vorher noch einen 
Augenblid an das Feniter, um nad) dem Wetter zu jehen. 
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Die Naht war ſtürmiſch, wie gewöhnlich in diefer 
Sahreszeit, der Mond verfchwand hinter den jagenden 
Molfen, und draußen im Parke herrſchte ein gewiſſes 
Halbdunfel, das nichts deutlich untericheiden ließ. Auf 
einmal jtußte Paul, und feine Augen hefteten ſich ſcharf 
auf einen Punkt. Es war ihm, als ob irgend etwas ſich 
da draußen regte, alö ob es leife und vorjichtig unter den 
Fenſtern des Schloſſes entlang jchleiche, freilich nur eine 
Minute lang, dann verfchwand jenes Etwas im Dunfel 
der Mauer, in der Richtung, wo die Zimmer des Freiherrn 
lagen. 

Es fonnte eine Täufhung gemwelen fein, vielleicht der 
Schatten eines Baumes, den der Wind bewegt, und unter 
anderen Umftänden würde Paul es fchwerlich beachtet haben, 
aber die legten Ereigniſſe in Werdenfels hatten ihn arg: 
wöhnifh gemacht, und in feinen Ohren flang nod die 
Bitte Annas: „Wachen Sie über ihn!“ Er beſchloß, ſich 
auf jeden Fall zu überzeugen, und unerfchroden, wie er 
war, fiel es ihm nicht ein, fich erſt irgend eine Hülfe 
zu fichern. Er kleidete fi) rafch an, nahm die Piftole, die 
geladen über jeinem Bette hing, um für alle Fälle bereit 
zu fein, und verließ das Schloß, indem er eine Eleine Seiten: 
treppe und eine Ausgangsthür benußte, die gewöhnlich für 
die Dienerfchaft bejtimmt und nur von innen verriegelt war. 
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Draußen war alles till und ruhig, nichts regte ſich 
in der Nähe des Schlofjes, nur der Wind raufchte in den 
Bäumen des Parkes, und wahrfcheinlich hatte ihr Schatten: 
ipiel auf dem Boden die Täufchung veranlaßt. Paul war 
jest auch diefer Meinung, aber ehe er den Rückweg antrat, 
wollte er der Sicherheit wegen noch einmal die Wohnung 
jeines Onfels recognosciren; langſam und leife jchritt er 
an der Mauer entlang, deren tiefer Schatten ihn völlig barg, 
während der Wind feine Schritte verwehte. 

Die Zimmer des Freiheren lagen auf derjelben Seite, 
nad) dem Parke hinaus, und von feinem Schlafzimmer 
führte eine Glasthür auf eine Veranda, deren zierlicher 
Holzbau im Sommer über und über von blühenden Ge: 
jträuchen befchattet wurde. Es waren theils ausländifche 
Chlingpflanzen, theils jeltene Spalterrofen, die man hier 
angepflanzt hatte und die zum Schutz gegen die Winter: 
fälte jet mit dichtgeflochtenen Strohmatten bededt waren. 
Auh das hölzerne Spalierwerf, das fich zwiſchen den 
Fenſtern hinzog und bis in das erſte Stodwerf hinauf: 
reichte, war ſammt den daran hängenden Ranken forgfältig 
mit Stroh ummunden, und unter dem Balcon war trode: 
nes Laubwerk aufgehäuft, um den Boden, der die Wurzeln 
barg, zu ſchützen. 

Paul hatte fi der Veranda bis auf wenige Schritte 
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genähert, als er plößlich ftehen blieb. Er jah wieder, und 
diesmal ganz deutlich, daß ſich dort etwas regte, und jebt 
erfannte er auch, daß es eine menfchliche Geftalt war, die 
am Boden Ffauerte, wo fie fich irgend etwas zu jchaffen 
machte. Mehr ließ ich bei dem ungewiſſen Mondlicht 
nicht unterjcheiden. Der junge Mann glaubte natürlich, 
daß es ſich wieder um ein Attentat auf die ſchönen Bflanzen 
handle und war entichloffen, diesmal ohne Rückſicht auf 
den Wunſch des Freiherrn den Mebelthäter zu ergreifen, 
als ihm deſſen Vorhaben in anderer, fchredlicherer Weile 
klar wurde. 

Am Fuße der Veranda flammte ein Lichtichein auf, 
Paul jah deutlich eine Hand, die ein brennendes Schwefel: 
holz hielt, er jah, wie es den Strohmatten genähert wurde, 
die jofort zu glühen begannen, und wie es dann in das 
trodene Yaub geworfen wurde. 

„Elender!“ rief der junge Mann hinzufpringend, in: 
dem er den Brandftifter, der ihm ahnungslos den Rüden 
zufehrte, bei den Schultern padte und zu Boden warf. 
„Alſo darauf war es abgejehen? Rühr' Dich nicht!” fuhr 
er drohend fort, als Jener eine frampfhafte Bewegung 
machte. „Bei dem erjten Verſuche zur Flucht fliegt Dir 
meine Kugel nad, und ich weiß gut zu treffen!“ 

Er ließ den Hahn der Piſtole knacken, um feiner 
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Drohung mehr Nahdrud zu geben, aber das ſchien faum 
nöthig” zu fein. Der am Boden Liegende war offenbar 
jo betäubt durch den unerwarteten Ueberfall, daß er gar 
feinen Verſuch machte, ſich zur Wehr zu ſetzen, er regte 
jih nicht mehr und ließ nur ein dumpfes Aechzen hören. 

Jetzt wandte jih Paul um und ri mit fräftigem 
Griffe die Strohmatte herab, an der eben die helle Flamme 
aufzufchlagen begann. Er jchleuderte fie weit hinaus in 
den Schnee, wo fie zifchend erlofh und ſtieß dann mit 
dem Fuße das Laubwerk aus einander, wo der Funke noch 
nicht gezündet zu haben jchien. 

Das alles war das Merk weniger Minuten, dennod) 
mußte der Freiherr davon erwacht fein. In feinem Schlaf: 
zimmer wurde es plößlich hell, die Glasthür öffnete fich, 
und gleich darauf fragte feine Stimme von der Veranda: 

„as gibt es da draußen?“ 

„Eine Niederträdtigkeit ohne Gleichen!’ antwortete 
Paul mit zormbebender Stimme. ‚Man hat das Schloß 
anzünden wollen, und wahrjcheinli war es in erſter Linie 
auf Dich abgejehen. Aber ich habe den Mordbrenner, er 
joll uns nicht entgehen. Rufe die Dienerichaft herbei, 
Raimund, fo lange werde ich ſchon allein mit dem Buben 

fertig.‘ 


MWerdenfeld gab feine Antwort, aber er rief auch 
Werner, Gebannt und erlöft. IL. 6 
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Niemand zu Hülfe, jondern fam die Treppe herunter, die 
von der Veranda in den Park führte und ftand "in ber 
nächſten Minute neben dem jungen Manne. 

„Bas ift gefchehen? Wen haft Du da ergriffen?“ 

„Wahrſcheinlich einen der Werdenfelfer. Ich traf ihn 
gerade, als er dabei war, die Strohmatten anzuzünden. 
Wenn ich fünf Minuten fpäter fam, fo brannte die ganze 
Veranda lichterloh.‘ 

„Steh auf! fagte Raimund furz und befehlend zu 
dem am Boden Liegenden, deilen fih Paul bereits wieder 
verfichert hatte. „Gib Antwort, wer bit Du?“ 

Der Mann gehorhte, es wurde ihm augenfcheinlich 
ſchwer, ſich aufzurihten, er half fi) mühjam an dem 
Holzwerfe empor. Der Antwort wurde er überhoben ; 
denn gerade in diefem Augenblid trat der Mond flar her: 
vor aus den Wolfen und fein heller Schein beleuchtete 
das graue Haar und das braune, vermitterte Antlitz des 
alten Edfried. 

„Edfried ! rief Werdenfels zurückweichend mit einem 
Tone des Entfetens. 

„Ja, der Edfried iſt's,“ entgegnete diefer mit halb: 
erfticter Stimme. „Nun wißt Ihr es — und nun laßt 
mich gehen!” | 

„Anverfchämter! Das heißt denn doch die Frechheit 
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zu weit treiben!” rief Paul. „Wir werden Dich zuvör— 
derft dingfeft machen, damit Du die verdiente Strafe — 

„Still, made feinen Lärm! unterbrad ihn Raimund 
halblaut, aber in einem Tone, der feinen Widerfprud) 
duldete. „Wir wollen die Sache vorläufig allein unterfuchen. 
Bringe den Mann nad) meinem Zimmer.‘ 

„Aber ich bitte Dih, Raimund —“ 

„Ihr geht voran, Edfried, die Treppe dort hinauf ! 
Du folgjt ihm, Paul, und jorgit dafür, daß er bleibt. Ich 
fomme fogleich nad), ich will mich nur überzeugen, ob die 
Gefahr für das Schloß vollitändig befeitigt iſt.“ 

Paul hätte es weit zweckmäßiger gefunden, die Diener: 
Ichaft zufammenzurufen und fie zu Zeugen des beabfichtigten 
Verbrechens zu maden; da indefjen bei dem Gebrechen 
des alten Bauers fein Fluchtverſuch zu fürdten war, fo 
fügte er fi) dem Befehle feines Onkels. 

Merdenfels blieb zurüd und unterfuchte raſch, aber 
forgfältig die Veranda und deren Umgebung. Der Frevel 
war noch rechtzeitig verhindert worden, nirgends zeigte fh 
mehr ein Funfe oder ein Brandgerud, und die losgeriſſene 
Strohmatte lag mitten im Schnee, wo fie feinen Schaden 
anrichten fonnte. Im Schlofje blieb alles ſtill und dunkel, 
Niemand ſchien die nächtliche Störung bemerkt zu haben, 
und das war auch faum möglich, da die Zimmer der Diener: 
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ſchaft nad) der andern Seite lagen. Nur der Hund im 
Schloßhofe ſchlug an, beruhigte ſich aber bald wieder ala er 
feinen Laut weiter vernahm. 

Set kehrte auch Werdenfels wieder in das Schlaf: 
zimmer zurüd. Der fladernde Schein der Kerze, die er 
beim Aufftehen angezündet hatte, beleuchtete die gebeugte 
Geftalt Eckfried's, der mitten im Zimmer jtand, während 
Paul neben ihm jede feiner Bewegungen bewadıte. 

„Das ift ein verftodter Sünder! ſagte er zornig. 
„Richt ein Wort, nicht eine Silbe ift ihm zu entreißen. 
Und bei aller Schändlichfeit hat er die Sade jo un: 
gefchift wie nur möglich angefangen! Das von außen 
angelegte euer mußte bald bemerft werden, und den 
Mauern fonnte es auch nicht viel Schaden thun, höchſtens 
brannte die Veranda nieder. Ich habe ihm das eben zu 
Gemüth geführt, aber er verharrt in feinem troßigen 
Schweigen.“ 

„Mir wird er Rede ftehen,” erklärte Raimund Falt. 
„Laß uns allein, Paul!“ 

„Dich mit dem Mordbrenner? Auf feinen Fall.“ 

‚Bas befürchteft Du denn? Dem alten Manne werde 
ih im Nothfall doch gewachlen fein.“ 

„Gleichviel! Er Tann ein Mefjer bei ſich haben, er 
fann binterrüds einen Angriff auf Dich verſuchen. Diefem 
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Menschen iſt alles zuzutrauen, und ich habe verjproden, 
über Dich zu wachen.‘ 

„Berfprohen? Wem?“ 

„Anna von Hertenftein! Sie hat Deinen Schub in 
meine Hände gelegt, und ich werde ihr Wort halten.‘ 

In dem Gelichte des Freiheren zeigte ſich eine fliegende 
Röthe, aber er ermiderte Feine Silbe auf die Eröffnung, 
dennoch ſah man es, daß die Ruhe erzwungen war, mit der 
er antwortete: 

„Ser unbejorgt, es iſt feine Gefahr bei diefer Unter: 
redung, aber fie verträgt feine Zeugen. Bleibe im Neben: 
zimmer, wenn es Dich beruhigt, ich habe nichts dagegen.‘ 

„Der Mann haft Dich,” jagte Paul bedeutungsvoll. 
„Er haft Dich mit einer fo blinden Wuth, daß ich ſchon 
einmal glaubte, einen Wahnfinnigen vor mir zu fehen, als 
ich zufällig Deinen Namen ausſprach.“ 

„Ich weiß es, eben deshalb muß ich ihn Iprechen. Geh’, 
ih bitte Dich.‘ 

Die Unterredung war mit gedämpfter Stimme geführt 
worden, jo dat Edfried nichts davon vernahm. Paul ge: 
horchte nur ungern und zögernd, er trat allerdings in das 
Nebenzimmer, aber er lehnte die Thür nur an, um bei dem 
geringiten verdächtigen Laut fofort herbeieilen zu fönnen. 

Jetzt wandte fi) MWerdenfels zu dem Bauer, der bis- 
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ber regungslos und theilnahmlos dageftanden hatte, und 
fragte langjam, aber mit ſchwerem Nachdruck: 

„Bas wolltet Ihr thun, Eckfried?“ 

Der Angeredete hob den Kopf, es lag weder Furcht 
noch Reue in feinen Zügen, nur der Ausdrud eines ver: 
bifjenen Troßes, und derjelbe Troß klang auch aus feiner 
Stimme, als er antwortete: 

„Das haben Sie ja gejehen! Leugnen kann ich's nicht 
— und will!’ aud nicht.‘ 

„Das jieht Euch ähnlih! Mein Neffe hat Recht, wenn 
Ihr das Schloß anzünden mwolltet, fo ſeid Ihr ungeſchickt 
zu Werfe gegangen, aber der Brand wurde vor den Fenitern 
meines Sclafzimmers gelegt, das erklärt die Ungefchid: 
lichkeit. Antwortet! Wem galt der Plan, mir oder dem 
Schloſſe?“ 

„Euch Beiden!“ 

Es waren nur zwei Worte, aber es ſprach ein grenzen— 
loſer Haß daraus, es klang wie das Ziſchen einer ver— 
wundeten Schlange. 

Werdenfels ſchwieg, er richtete nur einen langen 
düſteren Blick auf den alten Mann, der jetzt mit einer Art 
wilder Genugthuung wiederholte: 

„Ja, Euch Beiden! Das Schloß für unſer Dorf und 
Sie für meinen armen Buben! So wär' es recht geweſen 
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und jo wollt’ ich es. Seht zeigen Sie mich an bei den Ge: 
richten, Sie fünnen mid) ja in das Zuchthaus bringen, ich 
denfe aber, Sie lafjen e3 bleiben, denn dann würde ich reden 
und ganz Werdenfels würde reden, und dann fönnte es dem 
hochgeborenen Freiheren auch einmal an den Kragen gehen.‘ 

„Edfried!" fuhr der Freiherr auf, feine Hand ballte 
fih Frampfhaft und hob fich wie zum Schlage, während er 
mit jo furchtbar drohendem Ausdrud vor den Bauer hin: 
trat, daß dieſer zurückwich. 

„Schlagen Sie nur zu!” fagte er dumpf. „Thun Sie 
mir, wie ich Ihnen thun wollte — mir iſt's vecht, wenn 
das Elend mit einem Male ein Ende nimmt.‘ 

Die Worte Shienen Raimund zur Befinnung zu bringen, 
feine Hand janf nieder, er rang augenjcheinlich ſchwer mit 
ſich Jelber, aber es dauerte Minuten, ehe er die verlorene 
Selbſtbeherrſchung wiederfand. 

Weshalb ſeid Ihr im Elend geblieben? fragte er 
endlihd. „Ich habe Euch ſchon damals vor Jahren die 
reichſte Hülfe geboten, Ihr wolltet fie nicht annehmen. 

„Rein, und ich will fie auch jett nicht. Eher ver: 
hungere ich ſammt meinem Enfelfinde.‘ 

„Ihr wäret im Stande dazu! Damals habt Ihr mir 
mit dem Stuben geantwortet, und Ihr hättet losgedrüdt, 
wenn ih nicht gegangen wäre, um Euch einen Mord zu 
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jparen. Heut war es nahe daran, daß der Mord wirklich 
vollführt wurde, an Eud lag es nicht, wenn der Plan 
mißglüdte.‘ 

„Rein, fagte der Alte mit herber Bitterfeit, „aber 
mißglüden mußte er, das hätt! ich willen können! ch 
habe es den Anderen nicht glauben wollen, daß Sie ‚feit‘ 
ind, jebt ſehe ich's mit eigenen Augen. ihnen kann 
nichts beifommen, weder Kugel noch Feuer, Sie haben fi 
geſichert.“ 

Werdenfels zuckte verächtlich die Adfeln. 

„Wieder der alte, unfinnige Aberglaube! Wer hat es 
Euch denn eingeredet, daß ich ein Herenmeifter ſei? Euer 
Pfarrer vielleicht ?“ 

Eckfried's Augen glühten ſeltſam und unheimlich, als 
er fie auf das Geficht des Freiherrn heftete. 

„Eingeredet hat uns das Niemand, aber wir wiſſen 
eö ja, warum der Herr Pfarrer Ihnen Beichte und Ab- 
folution verweigert, wir haben es erlebt, was Sie uns von 
Ihrem Felſeneck mit herunterbradgten. In Sturm und 
Unwetter find Ste gekommen, wie Ihr Herr und Meifter, 
dem Sie fich verfchrieben haben, und von dem Tage an war 
dad Unglüd Iosgelafien in Werdenfels. Da famen die 
Stürme und der Schnee, die Krankheiten und das Elend, 
und das wird fein Ende nehmen, fo lange Sie unter uns 
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find, das wiſſen wir Alle. Was Sie mir auf den Hals 
ſchicken werden nad diefer Nacht, danach frage ich nicht, 
ich habe nicht viel mehr zu verlieren im Leben. Aber den 
Anderen hab’ ich helfen wollen, und fie hätten es mir Alle 
gedankt, eö hätte mich Keiner verrathen. Und unjer 
Pfarrer — nun, der würde mic ftrafen vielleicht, aber die 
Abfolution würde er mir nicht weigern. Cr hat es ja 
ſelbſt gefagt: Al das Unheil fommt von dem Felſenecker!“ 

Die anfangs dumpfe und gebrochene Stimme des Alten 
jteigerte fich allmählich bis zur wildeſten Leidenſchaftlichkeit, 
und die Gluth in ſeinen Augen wurde zur Flamme. Es 
war der wahnſinnige Fanatismus des Haſſes und des Aber: 
glaubens, der auf fein Wort der Vernunft mehr hört, der 
nur ein Ziel noch fennt, die Vernichtung des Feindes, und 
überzeugt tft, damit ein gutes Werk zu thun. 

„Alfo jo weit hat es Gregor Vilmut gebracht! fagte 
Raimund mit zudenden Lippen. „Und mit diefem Menfchen 
wollte ich Verföhnung ſuchen — es ift genug und über: 
genug !” 

Er richtete fich zu feiner vollen Höhe empor, es lag 
ein fremder, eifiger Klang in feinen Worten, aber fie hatten 
nichtödeftoweniger den vollen Ton des Gebieters. 

„Hört mich an, Edfried, und wiederholt Euren Ge: 
noſſen da unten im Dorfe Wort für Wort, was ich Eud) 
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jest jage. ch bin der ewigen Duälereien müde! Ich 
fam von Felfened, um Frieden mit Euch zu ſuchen. Ihr 
botet mir ftatt dejlen den Krieg, und es war nicht einmal 
ein ehrlicher, offener Krieg. Was ich in Werdenfels er: 
fahren habe, das ift nur eine einzige Kette von Beleidigungen 
gewejen, und jest jcheint Euer Pfarrer mich für vogelfrei 
erklärt zu haben, es gilt Euch ala eine verdienftliche That, 
mich aus dem Wege zu räumen. Jetzt aber tft auch meine 
Geduld zu Ende! Wenn von heute an noch ein Angriff 
erfolgt, jei es gegen mid, das Schloß oder die Gärten, jo 
werden die Thäter unnachjichtlih ergriffen und der ver: 
dienten Strafe überliefert. Da meine Schonung Eud nur 
für Furcht und Schwäche gilt, fo follt Ihr die Hand Eures 
Herrn kennen lernen. Hütet Euch, mich oder mein Eigen: 
thum wieder anzurühren! Ich ſchone hinfort Feinen mehr 
— Keinen, und wenn es Euer Pfarrer felber wäre. hr 
zwingt mid, dem Namen Werdenfels wieder jeinen alten 
Klang zu geben — nun denn, Jo follt Ihr aud) ſpüren, was 
das. Regiment eines Werdenfels bedeutet, vielleicht kommt 
Euch mit der alten Furcht auch die verlorene Vernunft 
wieder zurück!“ 

Es lag ein furdtbarer Ernft in diefem drohenden Aus: 
bruch des auf's Aeußerfte gebrachten Mannes, das mochte 
auch Edfried fühlen, denn er blieb die Antwort Jchuldig. 
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Seine Augen hingen jtarr an dem Gefichte des Freiherrn, 
als könne er das eben Gehörte nicht fafjen und begreifen, 
aber man ſah es, daß der gebieteriſche Ton ihm troß alle: 
dem imponirte. Der Ausdrud des Hafjes wich nicht aus 
jeinen Zügen, aber es mijchte fich eine unverfennbare Scheu 
mit demfelben. 

„Ganz wie jein Vater!” murmelte er vor fi hin. 
„seht gleicht er ihm — zum erjten Male!‘ 

„Habt Ihr mich verſtanden?“ fragte Werdenfels nad) 
einer furzen, drüdenden Paufe. 

Der Alte raffte ſich zufammen. 

„Ja, ich hab's verjtanden, und ich werd’ es auch be: 
jtellen — verlajfen Sie ſich darauf.‘ 

Er wandte fi zum Gehen, aber die Aufregung und 
vielleicht auch der Schlag, den der alte Mann beim Nieder: 
werfen erhalten hatte, machten jetzt ihre Wirkung geltend. 
Er ſchwankte und hielt ſich Frampfhaft an der Lehne eines 
Stuhles feit, um nicht niederzuftürzen. In dem fladernden 
Lichtichein erſchienen jeine tief durchfurdhten Züge jo gram: 
voll, jo finjter und hoffnungslos, daß Werdenfels unmwill: 
fürlich jeinen Ton milderte. 

„sh werde Euch den Gerichten nicht anzeigen und 
auch meinen Neffen veranlaffen, über den Vorfall der 
heutigen Nacht zu fchweigen. Wenn man die Spuren der 
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Brandftiftung finden follte, jo wird Niemand den Thäter 
fennen, damit ift aber auch getilgt, was nod von alten 
Zeiten her zwifchen uns lag. hr geht frei aus, und id) 
dächte, Eurem Haß und Eurer Nahe wäre genug gejchehen. 
est find wir Beide quitt mit einander !" 

„Meinen Sie?” rief der Alte mit einem lauten, 
höhniſchen Aufladen. „Nun, wenn Sie mit mir quitt find, 
ich bin es noch nicht mit Ihnen, Freiherr von Werdenfels. 
Geben Sie mir meinen Buben wieder, meinen Cinzigen! 
Sie wiſſen es ja, daß er mit zerjchmettertem Kopfe unter 
den brennenden Balken hervorgezogen wurde. Wenn Sie 
mir meinen Toni wieder heil und gefund in die Arme legen 
fönnen, dann jind wir quitt, eher nicht — das habe ich 
mir und Ihnen zugeichworen !‘‘ 

Und als hätte der Haß ihm neue Kräfte gegeben, 
vaffte er fi) empor, wankte aus dem Zimmer und verſchwand 
draußen auf der Veranda. 

Kaum eine Minute jpäter öffnete jich die Thür des 
Nebengemaches, und Paul trat ein. 

„Du läßt ihn wirklich gehen, Raimund” fragte er 
vorwurfsvoll. „Welche unzeitige Großmuth!“ 

Raimund folgte dem fich Entfernenden mit den Augen. 
Es war wieder jener dunfle, räthjelvolle Blick, mit dem er 
damals in Felfenek in die Flammengluth des Kamins 
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ftarrte. Ber der Anrede fuhr er wie aus einem Traume 
auf und ſtrich mit der Hand über die Stirn. 

„Laß das, Paul,“ jagte er. „Der Mann hat ein 
Recht auf meine Schonung, aber auch nur der allein. Du 
haft unjere Unterredung ja wohl theilweife mit angehört ? 
Sch gebe Dir mein Wort darauf, ich werde diefen Menfchen, 
denen ih für vogelfret gelte, die Antwort nicht länger 
ihuldig bleiben. Sie haben meinen Vater gehaßt wie 
mid, und doc beugten jie fih vor ihm in ſclaviſcher 
Furcht. Ich habe es lange genug mit der Güte verſucht 
— jeßt werde ich ihnen zeigen, daß ich auch ein Werden: 
fela bin!“ 

Paul jtimmte bei, aber auch ihm drängte fich jegt die: 
jelbe Beobachtung auf, wie vorhin dem alten Edfried. So 
wenig Aehnlichkeit Raimund auch mit jeinem Vater haben 
mochte, in diefem Augenblide glich er dem Bilde, das drüben 
im Salon hing. Es war derjelbe Zug von Härte, von 
rüdfichtslofer Energie, der fi zum erften Male auch in 
dem Antlit des Sohnes ausprägte — der alte Familienzug 
des Gejchlechtes der MWerdenfels. 
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Juſtizrath Freifing hatte jih in fein altgewohntes 
Geihik gefunden und trug den fünften der Körbe mit 
derjelben Würde, wie die vier vorhergehenden. Augen: 
bliklih war er überdies von einem Intereſſe in Anſpruch 
genommen, das bei ihm alle Körbe der Welt in den 
Hintergrund drängte. 

Fräulein Hofer hatte nicht jo unrecht, wenn ſie be- 
hauptete, der Juftizrath hege eine fürmliche Leidenſchaft für 
den Actenjtaub, er beichäftigte jih in der That nicht blos 
von berufäwegen damit. Es war fein größtes Vergnügen, 
in Archiven und Bibliothefen herumzuftöbern und uralten 
Acten und Handichriften nachzuſpüren, für die ſich fonit 
fein Menſch mehr intereffirte, und die er mit dem größten 
Eifer durchſtudirte. 

Er hatte längjt Schon fein Augenmerk auf Werdenfels 
gerichtet, denn das Archiv und die Bibliothek des Schlofjes 
galten als die reichhaltigften der ganzen Umgegend, aber 
der Freiherr hatte beides nad) Felſeneck bringen lafjen, als 
er dort feinen Wohnfis nahm, und Felfenef war und blieb 
unzugänglich auch für den Juſtizrath. Er befam nicht ein: 
mal feinen Glienten zu Geficht, viel weniger deſſen Archiv, 
und jeder Verſuch zu einer perfönlichen Annäherung wurde 
höflich aber beftimmt abgemiefen. 

Das änderte fich jedoch, als der Freiherr nad Werden: 
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fels fam und allmählich wieder in Verfehr mit den Men- 
ihen trat. Er empfing dort auch einige Male feinen 
juriftifchen Vertreter, und diefer ſäumte nicht, die Erlaubnif 
zu einer gründlichen Durchmufterung der vorhandenen XActen: 
Ihäße zu erbitten. Raimund hatte mit der größten Artig— 
feit jeine Zuftimmung ertheilt, und der Juſtizrath benutzte 
die erſte Gelegenheit, um fi) auf einige Tage frei zu 
machen und nad dem Bergichlojfe zu fahren. 

Die Ausbeute, die er dort fand, fiel über Ermarten 
reichlih aus. Die Werdenfels waren nicht nur eines der 
ältejten und reichiten, jondern aud eines der unruhigiten 
Geſchlechter geweſen, das fortwährend in Unfrieden mit 
jeinen Nachbarn und feinen Anverwandten lebte. Da gab 
es alte Grenzitreitigfeiten, die ſich durch Jahrzehnte Hin: 
zogen, Erbichaftsprocejje von höchſt verwidelter Beichaffen: 
heit, Klagen, Vergleiche, richterliche Enticheidungen, und vor 
Allen eine unendlihe Menge Acten darüber. Der Juftiz: 
rath wühlte jich förmlich ein darin, er ſaß vom Morgen 
bis zum Abend im Archiv und athmete mit einem wahren 
Entzüden den Staub ein, der aus all diejen vergilbten Per: 
gamenten und Urkunden empormirbelte. Mit ausprüdlicher 
Erlaubniß des Freiheren traf er endlid eine Auswahl 
unter den Papieren, um das ntereffantefte mit nad) Haufe 
zu nehmen und es dort in aller Ruhe durchzuſtudiren. 


96 


E3 war am Morgen des zur Abfahrt bejtimmten 
Tages; der Juſtizrath bejchäftigte ji) eben damit, die Acten 
zufammenzupaden, die er mitnehmen wollte, al3 die Thür 
jeines Zimmers ich öffnete und fein Kutjcher eintrat, der 
gleichfall8 in Felſeneck geblieben war. 

„Bas kommt hr jest Schon, Anfelm? fragte Frei: 
fing, etwas ungehalten über diefe Störung. „Ihr wißt ja, 
daß ich erſt um die Mittagsjtunde fort will.‘ 

„sh mwollte nur anfragen, ob der Herr Juſtizrath 
nicht lieber heut Morgen fahren wollen,“ meinte Anjelm. 
‚Wir werden am Nachmittag Schnee haben.“ 

„Barum nicht gar! Das Wetter ift prächtig und wir 
haben hellen Sonnenjchein.” 

„sa, aber die Geilterfpige ift zum reifen nahe! 
Die Schidt uns ficher wieder ein Wetter über den Hals.‘ 

„as geht mich die Geifterfpige an? ſagte Freifing 
ärgerlih. „Ich habe nocd Vieles zu ordnen und fann 
nicht vor ein Uhr fertig fein.“ 

„Dann fahren wir vielleicht morgen,‘ ſchlug Anſelm vor. 

„Nein, ich muß heut Abend in der Stadt fein. Was 
habt Ihr denn eigentlih? Warum wollt Ihr am Nach— 
mittage nicht fahren? Dahinter jtedt etwas.“ 

Der Kutſcher drehte verlegen jene Müte in den 
Händen hin und her. 
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„Es ift nur — wir haben heute Sanct Rupertus — 
und da iſt es nicht geheuer in den Bergen, das weiß jedes 
Kind. Wenn wir heute in den Schnee gerathen, dann faßt 
uns die Eisjungfrau, und Sie fennen ja das Sprüchmwort: 
Wenn die Eisjungfrau von der Geiſterſpitze niederjteigt — 

„Dachte ich es Doch, daß jo etwas herausfommen 
würde!” fuhr der Juftizrath auf. „Schämt Jhr Euch denn 
nicht, Anjelm, an ſolchen Unfinn zu glauben? hr wißt, 
wie ich darüber denfe. Wir fahren auf jeden Fall am 
lachmittage, und ich ſage Euch, das Wetter bleibt ſchön, 
ich verſtehe mich auch auf die Wetterzeichen.‘ 

„Ja aber die Geiſterſpitze —“ 

„Laßt mich endlich in Ruhe mit der Geiſterſpitze! 
Ihr ſeid pünktlich um ein Uhr mit dem Schlitten im 
Schloßhofe, damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit 
in der Stadt ſind, und wenn die Geiſterſpitze, die Eis— 
jungfrau und all das Hexenzeug, das in Eurem Kopfe 
ſpukt, uns unterwegs aufhalten wollen, ſo werde ich ſie 
alleſammt zum Kukuk jagen!“ 

Er focht energiſch mit einem der großen Actenhefte in 
der Luft herum, als wolle er damit die erwähnte Helden— 
that ausführen. Der Kutſcher entſetzte ſich insgeheim vor 
dieſer gottloſen Herausforderung der allgemein gefürchteten 
Macht des Gebirges, dem beſtimmten Befehle oe Herrn 
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gegenüher „aber. — er ſich fügen; er ſchwieg alſo und 
trollte ab. Der Juſtizrath brummte noch etwas von ver— 
wünſchtem Aberglauben, der die Leute ganz dumm mache, 
und fuhr dann fort, ſeine Acten zuſammenzupacken, mit 
einer Sorgfalt, als ob es ſich um den Transport eines 
koſtbaren Schatzes handelte. 

Zur feſtgeſetzten Stunde fuhr der Schlitten von 
Felſeneck ab. Das Wetter hatte ſich in der That voll: 
jtändig geändert in den wenigen Stunden, die Sonne ver: 
Ihwand gänzlich hinter dem weißgrauen Gemwölfe, das von 
allen Seiten heranzog, die Berge verjchleierten fich immer 
mehr, nur die Geijterjpige war noch deutlich ſichtbar. Das 
Pferd trabte munter dahin auf der glatten Bahn, deito 
grämlicher ſah der Kutjcher aus, der mit offenbarer Be: 
jorgniß den Himmel mufterte. Der Juftizrath dagegen faß, 
in jeinen Pelz gehüllt, bequem im Schlitten, warf von Zeit 
zu Zeit einen zärtlichen Blid auf das umfangreiche Acten: 
bündel, das wohlbehütet neben ihm auf dem Site lag, und 
fand, daß das Wetter wunderichön jei. 

Die Fahrt hatte ungefähr eine Stunde gedauert und 
man war mitten auf der öden Bergitraße, wo fich weit 
und breit feine menjchlihe Wohnung zeigte, als es zu 
ſchneien begann, anfangs noch leicht und unbedeutend, aber 
der Kutjcher drehte fi) um und fagte bedeutungsvoll: 
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Der Juſtizrath wollte das nicht zugeben, fondern er: 
flärte, der Wind treibe den Schnee von den Bäumen ber: 
über, bald aber fielen die Flocken dichter und häufiger, und 
es entwidelte ji ein jo regelrechtes Schneegejtöber, daß 
Freiſing jeine hartnädige Behauptung, daß das Wetter 
Ihön jet, nicht länger aufrecht erhalten konnte. 

„Fahrt jchneller, Anſelm,“ ſagte er etwas fleinlaut. 
„Das Wetter jcheint doch unzuverläffig zu fein, und wenn 
wir in den Schnee gerathen — 

„Dann holt uns die Eisjungfrau!“ ergänzte Anjelm 
wehmüthig. „'s ift Sanct Rupertustag.‘ 

„Jetzt wird mir die Sache zu arg!” rief der Juſtiz— 
rath wüthend. „Ich wollte, ic) fünnte Euch ſammt Eurem 
Rupertustage auf die Geifterfpige hinaufihiden. Das ift 
der rechte Ort für Dummföpfe, in denen die Eisjungfrau 
Ipuft. VBernünftigen Menſchen wie mir fommt fie ficher 
nicht in den Weg, ich wollte es ihr auch nicht rathen, 
meine Bekanntſchaft zu machen.“ 

Anjelm erfchraf dermaßen über diefe Läſterung, daß er 
ih befreuzigte und dabei auf einen Moment die Zügel 
aus der Hand ließ. In derjelben Minute fegte der Wind 
eine jtäubende Schneelaft von der nächſten Tanne, das 
Pferd erſchrak, fcheute und machte einen heftigen Sprung 
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jeitwärts. Der Schlitten prallte mit voller Gewalt gegen 
einen Felsjtein, es gab ein lautes Krachen, dann jagte das 
N ferd, vollends fcheu gemacht, mit der zerbrochenen Deichjel 
davon, und der Schlitten, der Juſtizrath und der Kutjcher 
lagen maleriſch gruppirt im Schnee. 

Anfelm war der Erfte, der ſich wieder aufraffte. 

‚Das kommt davon!” brummte er. „Das kommt 
von den gottlofen Spöttereien. Herr Juſtizrath, leben 
Ste noch?“ 

Der Juſtizrath lebte allerdings, und fein erjter Ge— 
danfe nad) der Betäubung des Sturzes galt feinem Schafe. 

„Meine Acten!“ rief er. „Wo find meine Acten ge: 
blieben ?' 

„Die werden wohl da unten liegen,‘ meinte Anjelm, 
auf den Abhang der Bergjtraße zeigend. „Gott ſei Danf, 
daß wir wenigitens oben geblieben find!“ 

Der Schlitten hatte ſich in der That vermittelft eines 
höchjt wunderbaren Umſchwunges jeiner jfämmtlichen In— 
ſaſſen entledigt, und zwar dit am Abhange. Die Men: 
chen waren glüdlicher Weiſe auf der Chaufjee liegen ge: 
blieben, das jchwere Actenbündel aber war jedenfalls in 
die Tiefe gerollt, denn es zeigte fich feine Spur davon. 

Der Juſtizrath verfuchte jet auch, ji aufzurichten, 
was ihm nur mit Mühe gelang. Er war zwar nicht ernft- 
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lich verlegt, Hatte ich aber den rechten Fuß derartig ver: 
ſtaucht, daß er nicht einmal auftreten, viel weniger gehen 
fonnte, und dad war doppelt jchlimm in der jeßigen 
Situation. 

Der Kutjcher hatte zwar das Pferd zurüdgeholt, das 
noch eine Strede weit gelaufen und dann ruhig jtehen ge: 
blieben war, aber der Schlitten war bei dem heftigen An- 
prall jo arg zugerichtet worden, daß feine fernere Benutung 
ih als unmöglich erwies, er lag fajt in Trümmern. 

Anjelm jammerte laut darüber, fand aber bei feinem 
Herrn gar fein Mitgefühl. 

„Bas fümmert mich der Schlitten! rief diejer ver: 
zweiflungsvoll. „Ich will meine Acten wieder haben! 
Sie können nicht tief gefallen fein, fie müfjen da unten 
zwifchen den Tannen liegen. Steigt hinunter, Anfelm, und 
holt jie mir herauf.“ 

„Um feinen Preis!” erklärte der Kutjcher. „Nach 
diefem Unglück noch an der glatten Bergwand nieder: 
flettern, das würde mir den Hals fojten am Rupertustage. 
Bieten Ste mir, was Sie wollen, Herr Juſtizrath, aber 
das thu' ich nicht.‘ 

Freiſing bat und drohte vergebens. Er wäre zur 
Noth ſelbſt hinuntergejtiegen, um mit Gefahr feines Lebens 
die geliebten Acten zu retten, aber er fonnte ſich ja nicht 
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von der Stelle rühren, und fein Fuß begann heftig zu 
Schmerzen. Er ſchien wirflid das Opfer tückiſcher Mächte 
zu fein, die fich für den Spott rächen wollten. 

„Bas fangen wir nun an?“ jeufzte er. 

„Ja, irgend etwas müſſen wir anfangen,‘ meinte 
Anſelm. „Wir fünnen nit hier im Schnee fiten bleiben, 
und gehen fünnen Ste nidt. Setzen Ste fih auf das 
Pferd, Herr Juftizrath, ich führe e8 am Zügel bis zum 
nächſten Gehöft.“ 

„Auf feinen Fall!“ proteſtirte Freiſing. „Soll die 
wilde Beſtie zum zweiten Male mit mir durchgehen? ch 
bin ja ganz hülflos, da ich den Fuß nicht regen kann.“ 

Der Kutſcher verfuchte nichtsdeftomeniger einen Sattel 
zu improvifiren, das Pferd aber, ein junges, lebhaftes 
Thier, jchien das übel zu nehmen und machte jo bevenf: 
liche Bodiprünge, daß die Sache aufgegeben werden mußte. 

Man kam endlich überein, Anjelm folle nad) dem 
nächſten Gehöft eilen, das leider fajt eine halbe Stunde 
entfernt war, um dort den Schlitten des Bauers zu 
requiriren, und dann feinen Herrn abholen. Diejer mußte 
nothgedrungen zurüdbleiben, da er nicht fähig war, aud) 
nur zehn Schritte zu gehen. Er hinfte mühjam nad) der 
Felswand, die ihm wenigſtens einigen Schu vor dem 
Schneetreiben gewährte, und ließ ſich dort auf einem Stein 
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nieder, während der Kutfcher mit dem Pferde ſich auf den 
Weg madte. 

Da ſaß nun der arme Juftizrath neben den Trümmern 
feines Schlittens, mitten auf der öden Bergftraße, in Schnee 
und Einſamkeit. Er kam fi yöllig verlaffen und verloren 
vor und wurde immer muthlofer, je länger er wartete. 
Wenn nun Anfelm gar nicht wieder fam, wenn inzwijchen 
ein Schneefturm ausbrach, der ihm die Rückkehr unmöglich 
machte, dann mußte jein Herr hier elendiglih umfommen 
und wurde endlich erfroren und verjchüttet aufgefunden. 

Das Schneegejtöber wurde immer heftiger, der Nebel 
immer dichter, nur von Zeit zu Zeit tauchte die Geifter: 
Ipiße daraus hervor und blidte höhnend nieder auf ihr 
Opfer, das fich jet einer düfteren Melancholie hingab. 

So alſo Jollte ein Leben endigen, das nie der warme 
Sonnenſtrahl der Liebe berührt, dem immer nur das Falte 
Mondenlicht der Hochachtung geleuchtet hatte! Der Juftiz- 
rath jeufzte tief auf bei der Erinnerung an die fünf Körbe, 
die er mit in das Grab nahm, und dann tröftete er fi) 
wieder mit dem Gedanken an das Aufjehen, das fein Tod 
überall machen werde. Ya, an Hochachtung hatte es ihm 
nie gefehlt, die Zeitungen der Stadt brachten ficher einen 
ehrenvollen Nachruf: 

„Wir erfüllen hiermit die traurige Pflicht, unferen 
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Leſern mitzutheilen, daß einer der befannteften und belieb: 
teften Rechtögelehrten, Juſtizrath Freifing, ein beflagens: 
werthes Ende gefunden hat. Die ganze Umgegend wird 
mit uns den Verluſt dieſes ausgezeichneten Mannes em: 
pfinden, und leider jind mit ihm auch fojtbare und uner: 
jegliche Urkunden aus dem Felfeneder Archiv zu Grunde 
gegangen.‘ 

Hier übermannte den Juſtizrath der Schmerz von 
Neuem, er jtredte beide Arme empor zu der Geifterfpite, 
die eben wieder auf einen Moment aus den Wolfen her: 
vorblidte, und rief ganz laut: 

„Du weißes Ungethüm! Gib mir meine Ncten wieder, 
und ih — ja wahrhaftig — id will an Deine Hexerei 
glauben!“ 

Die Eisjungfrau war prompt, im Böſen wie im Guten, 
das mußte man ihr laſſen. Kaum waren jene Worte aus— 
geſprochen, ſo ertönte luſtiges Schellengeklingel in ziemlicher 
Nähe. Wäre Freifing nicht ſo angelegentlich beſchäftigt 
geweſen, ſeine eigene Todesanzeige zu ſtiliſiren, ſo würde 
er es wohl ſchon früher vernommen haben, jetzt ſah er 
gleichzeitig einen Schlitten um die Windung des Weges 
biegen, der nach wenigen Minuten die Unglücksſtätte er— 
reichte. 

Der alte Kutſcher, der das Pferd lenkte, hatte den 
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Mantelfragen in die Höhe geichlagen, die Dame aber, die 
in dem offenen Schlitten ſaß, fchien fi) das Wetter nicht 
anfechten zu laſſen, denn fie blidte ganz heiter in das 
Flockengewimmel, das auch fie überichüttete. Plötzlich aber 
jtieß fie einen Schrei der Ueberrafhung aus, und rief dem 
Kuticher zu, zu halten. 

„Herr Juftizrath! Was fiten Sie denn hier auf der 
Landitraße in diefem Wetter” 

Der arme Rechtsgelehrte bot in der That einen merf: 
würdigen Anblid dar; Anfelm hatte ihn forgfältig in den 
Pelz gehüllt und ihm ebenfo forgfältig die Neifedede über 
die Füße gebreitet, To ſaß er denn in anfcheinender Ge: 
müthlichfeit auf feinem Steine wie ein Naturfchwärmer, 
obgleich er bereits vom Kopfe bis zu den Füßen mit einer 
weißen Dede überzogen war. 

„Fräulein Hofer!” rief er. „Gott ſei Dank, daß ich 
wieder ein Menfchenantlit erblide! Ich alaubte ganz ver: 
laffen fterben zu müſſen.“ 

„Aber was iſt denn geichehen? So ftehen Sie doch 
wenigſtens auf.‘ 

„Ich kann nicht, ich bin verhext!“ 

„Bas find Sie?” 

„Berhert — das heißt, ich habe mir den Fuß ver: 
ſtaucht,“ verbeflerte fich der Juſtizrath, der mit Schreden 
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inne wurde, daß er auch bereit3 dem Mberglauben ver: 
fallen war, und nun begann er fein Mißgeſchick zu be: 
richten, zu dem der zertrümmerte Schlitten eine traurige 
Illuſtration gab. 

Fräulein Hofer, die fi noch zum Beſuch bei ihren 
Eltern befand und joeben von einem kurzen Ausfluge nad) 
der Förjterei zurüdfehrte, war inzwifchen auögeftiegen. Sie 
ließ ihren alten Widerſacher feine zahllofen Spöttereien 
nicht entgelten, ſondern nahm ſich in chriftlicher Barmherzig: 
feit feiner an. Site bot ihm einen Platz in ihrem Schlitten 
an und verhieß ihn ficher nach der Förſterei zu bringen, 
wo man ıhm Fuhrwerf verjchaffen werde. 

„Kur nod eine Bitte!” fagte der Juſtizrath weh: 
müthig, indem er ſich mühjam erhob. „Unterſtützen Sie 
mich ein wenig, damit ich bis zu jenem Abhange ge: 
langen kann.“ 

Emma fand das Begehren etwas ſeltſam, zögerte aber 
nicht, es zu erfüllen, und mit ihrer Hülfe gelangte Frei: 
fing, der faum aufzutreten vermochte, auf die andere Seite 
der Straße, wo er ſich auf einen der Chauffeefteine ſtützte 
und in die Tiefe hinabblidte. 

„Da unten liegen fie!” fagte er in düſterem Grabestone. 

„Am des Himmels willen — Menfchen ° rief Fräulein 


Hofer entjeßt. 
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„Nein — Acten! ch jehe ganz deutlich den blauen 
Umſchlag des Paletes auf dem weißen Schnee.‘ 

„Run, dann lajlen Sie fie in Gottes Namen liegen! 
Wir fönnen uns in einer ſolchen Situation doch nicht mit 
Ihren langweiligen Acten abgeben.“ 

„Langweilig?“ rief der Yuftizrath empört. „Es find 
die intereflanteften, die merfwürdigiten Urkunden aus dem 
Archiv von Felſeneck. Eine Grenzitreitigfeit von Anno ſechs— 
zehnhundertundachtzig, die ſich bis fiebenzehnhundertundzehn 
hingezogen hat; ein Erbichaftsprozgeß — 

„Auch von Anno jechszehnhundertundachtzig ?' 

„ein, vom Anfange diejes Jahrhunderts. Werdenfels 
contra Werdenfels — die jüngere Linie gegen die ältere — ein 
unglaublich interefjanter Proceß, ſogar eine Urfundenfälfchung 
ijt dabei vorgefommen! Und das alles liegt nun im Schnee 
begraben! In wenigen Stunden iſt es völlig durchweicht, 
verdorben, verloren! Könnte Ihr Kuticher denn nicht ver: 
fuchen, hinunterzufteigen? Ich wollte ihn überreich belohnen.“ 

„Nein,“ jagte das Fräulein mit Bejtimmtheit. „Der 
alte Mann iſt über die Siebenzig hinaus und wird nur 
noch zu den leichtejten Dienften verwendet. Liegt Ihnen 
denn mirflich jo viel an diefen alten Raritäten?” 

„Alles!“ erklärte Freiſing mit einem troſtloſen Blid 
in die Tiefe. 
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„Nun gut, dann werde ich fie heraufholen.‘ 

„Mm Gottes willen, Sie wollen doch nicht etwa —“ 

„Hinunterfteigen? Natürlich will ih das! Ach bin 
in den Bergen aufgewadhjen und werde zur Noth wohl 
noch einen jteilen Abhang hinunterflettern fünnen. Wo liegt 
das Paket? Ah, dort unten!‘ 

„Ich gebe es nicht zu, proteftirte Freifing. „Die 
Sade ift gefährlich, mein Anjelm wollte ſie nicht wagen — 
noch dazu heute am Sanct Nupertustage.‘ 

Emma lachte laut auf. 

„te, Herr Juftizrath, find Sie auf einmal gläubig 
geworden? Mas fümmert denn den Freigeiit der Sanct 
Rupertustag, der jteht ja nur im Coder unjeres Aberglaubens 
verzeichnet. Seien Sie ohne Sorge, ich jtehe mit dem Het: 
ligen auf ſehr vertrautem Fuße, mich läßt er nicht ſtürzen,“ 
und ohne auf die weiteren Einwendungen zu hören, trat 
fie muthig den Weg in die Tiefe an. 

Es war immerhin ein gefährlicher Weg, der einen 
ſchwindelfreien Blick und einen ficheren Fuß verlangte, aber 
Emma Hofer befaß beides. Zum Glüf lag der Schnee 
an diefer Stelle nicht hoch und die Bäume und Baum: 
wurzeln boten ihr Stüspunfte, die ſie geſchickt benußte; 
nach einer kühnen Rutſch- und Kletterpartie gelangte fie 
glüdlich zu dem verlorenen Schate, der in ziemlicher Tiefe 
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auf einem freien Vorjprunge lag, und belud jich ohne 
Zögern damit. Der Nüdweg mit dem jchweren Acten: 
bündel gejtaltete ſich noch jchwieriger, aber die tapfere Fleine 
Dame brachte auch dies zu Stande. Sie kletterte ebenfo 
muthig den jteilen Abhang wieder hinauf und tauchte endlich 
erhist und athemlos am Rande der Chaufjee auf. 

„Da ift die Geichichte von Anno ſechszehnhundertund— 
achtzig, Jammt der Urkundenfälſchung!“ rief te triumphirend, 
indem fie das Paket auf die Straße jchleuderte und dann 
vollends emporitieg. 

Der AJuftizrath athmete auf. In die Angjt, mit der 
er das Beginnen der fühnen Bergiteigerin verfolgte, mijchte 
ich ein jehr angenehmes Gefühl, denn er jah in diefer Auf: 
opferung die unleugbare Beſtätigung deſſen, was Lily ihm an: 
vertraut hatte. Für einen Fremden, einen Gegner wagte man 
doch nicht dergleihen! Es war fein Zweifel, die Kleine hatte 
recht gejehen, und ganz erfüllt von diefem Gedanken jtredte 
Freifing der Emporjteigenden beide Hände entgegen und rief: 

„Ich werde Ihnen ewig dankbar fein!‘ 

Emma wehrte lachend die dargebotene Hülfe ab. 

„Ich danke, Herr Juftizrath, ich helfe mir jchon allein. 
Denken Sie an Ihren verlegten Fuß, und was Jhre ewige 
Danfbarfeit betrifft, jo iſt die fleine Bergfahrt gar nicht 
jo vieler Umftände werth.“ 
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Freifing war durchaus anderer Meinung. Er fah die 
verlorenen Acten — Werdenfels contra Werdenfels — vor 
fich liegen, er dachte daran, daß er noch vor einer Viertel: 
itunde feinen Nefrolog verfaßt hatte und bereit geweſen 
war, mit fünf Körben in die Ewigkeit zu gehen — und 
feine ſonſt etwas trodenen und pedantischen Züge gewannen 
beinahe einen Ausdrud von Schwärmerei, als er ſagte: 

„Sie haben mir den Glauben an das Yeben wieder: 
gegeben !“ 

Fräulein Hofer, die dieſe Aeußerung natürlich auf die 
Acten bezog, fand das doc) etwas übertrieben und ſchüttelte 
befremdet den Kopf. 

„Herr Juſtizrath, Sie willen, ich achte Sie hoch, aber 
Ihre Actenmanie —“ 

„Am Gottes willen nur das nicht!“ unterbrad) fie Frei: 
fing mit allen Zeichen des Entſetzens. „Alles auf der 
Welt, nur feine Hochachtung!“ 

„Aber Herr Juſtizrath —“ 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, aber das ijt eine 
Eigenthümlichfeit von mir — id) — ich fann nun einmal feine 
Hochachtung vertragen — ich habe eine fürmliche Averfion 
dagegen. Haflen Sie mid, wenn Sie wollen, aber achten 
Sie mih nicht hoch — ich habe das zu oft ſchon aus: 
gehalten!" 
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Das Geſtändniß lang jo verzweifelt, daß es Die dee 
erweden fonnte, bei dem Unfall jei nicht allein der Fuß, 
jondern auch der Kopf des Herrn Juftizrathes zu Schaden 
gefommen. Fräulein Hofer aber wußte dur die Aus: 
plaudereien Lilys, woher dieſe Averfion gegen die Hoc): 
ahtung jtammte, dagegen hatte fie feine Ahnung von der 
Intrigue, die Fräulein Lily auf eigene Hand eingefädelt 
hatte und deren Opfer fie ſelbſt war. Sie ahnte nicht, 
daß ihr Mitleid und ihre unbefangene Theilnahme für 
etwas ganz anderes genommen wurden, und padte ganz 
ruhig erjt die Acten und dann den Juſtizrath in ihren 
Schlitten, endlich stieg fie ſelbſt ein und befahl dem 
Kutjcher, nach der Förſterei zu fahren. | 

Der Juſtizrath war janftmüthig wie ein Lamm und 
ließ alles Mögliche mit fi) vornehmen, nur bei der Ab: 
fahrt warf er noch einen bedenklichen Blid hinüber nad) 
der Geiſterſpitze, dem „weißen Ungethüm‘‘, das fein in der 
Verzweiflung gethanes Gelübde gehört und angenommen 
hatte. War er denn nun wirklich verpflichtet, an die 
Hererei zu glauben? 

Eine Viertelftunde ſpäter fam ein Bauernjclitten an, 
auf deſſen Vorderſitz ſich Anſelm und ein Knecht befanden, 
der die Pferde lenkte, aber Beide waren im höchſten Grade 
erjtaunt und verblüfft, als fie die Unglüdsjtätte leer fanden. 
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Die Trümmer des Schlittens lagen zwar noch an der alten 
Gtelle, von dem Jultizrath aber zeigte ſich Feine Spur. 

„Er hat nicht länger warten wollen, und hat ſich zu: 
legt jelbjt auf den Weg gemacht,“ meinte der Knecht, aber 
Anjelm jchüttelte den Kopf. 

„Er fonnte nicht fünf Schritte weit gehen, und dann 
hätten wir ihm ja auch begegnen müſſen.“ 

Sie ſuchten noch einmal die ganze Windung des Weges 
ab, ſpähten in die Tiefe, riefen nach allen Himmelsgegenden ; 
vergebens, der Juſtizrath war und blieb verſchwunden. Die 
Männer blidten ſich rathlos an, fie hatten beide denfelben 
Gedanken und fchauderten. 

„Die Eisjungfrau hat ihn geholt!” jagte Anſelm end— 
Ih im Flüſtertone. ‚Er hat fie geläftert, dafür hat fie 
ihn nun mit Haut und Haar genommen.” 

„Ja, das hat fie gethan!“ beftätigte der Knecht, in: 
dem er die Hände faltete und einen jcheuen Blid nad) der 
Geiſterſpitze hinüberjandte. 

Anfelm trat an den Rand des Weges und jchaute 
in die Tiefe. 

„Und die Acten hat fie auch geholt!” rief er mit einem 
erneuten Schauder. „Schrecklich!“ 

„Gräßlich!“ bejtätigte der Knecht, und dann bejtiegen 
ſie jchleunigjt wieder ihren Schlitten und flohen jo fchnell 
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als möglid den Schauplat des Entjeglichen. Sie jagten 
im Galopp davon, um überall die Schauernadhricht zu 
verbreiten, die Cisjungfrau habe den Juſtizrath Freifing 
geholt, und er jei hinfort, zur Strafe für feine Freigeiſterei, 
für ewig auf die Geilterjpige gebannt. " 


„fo Anna war am vergangenen Dienftag in der 
Förfterei? Wie fam fie dazu? Sie tft ja noch niemals 
dort geweſen?“ 

Es war Gregor Bilmut, der feine Fleine Coufine Lily 
in diefer Weiſe eraminirte. Er war foeben erſt von Wer: 
denfels herübergefommen und hatte nur das junge Mäd— 
hen im Balconzimmer gefunden. Lily war befanntlich 
ſehr friegerifch gegen den Better Gregor geſtimmt, jobald 
er abwefend war, in feiner Gegenwart aber hielt weder 
diefe Tapferkeit no ihr gemohnter Uebermuth Stand. 
Auch jest zeigte fie jich jehr ernjt und verjtändig und war 
nur erftaunt, daß ihre ganz harmloje und zufällige Aeuße— 
rung über jenen Ausflug ihrer Schweiter den geſtrengen 
Verwandten fo erregte. Er war aufgefahren, als fie den 
Tag nannte, und feine Fragen klangen jo ſcharf und heftig 


als ob es jih um ein begangenes Unrecht handelte. 
Werner, Gebannt und erlöft. II. 8 
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„Anna hatte den Eltern Fräulein Hofer’s längſt einen 
Beſuch verſprochen,“ entgegnete Lily. „Es war ſtets davon 
die Nede, daß fie einmal nad) der Förjterei fommen werde.” 

„And diefer Bejuh wurde auf einmal jo dringend, 
daß fie ihn mitten im Winter abtatten mußte. Warum 
nahm jie Dich nicht mit? Du pflegft fie ja ſonſt ſtets zu 
begleiten.‘ 

„Sie fuhr mit Emma Hofer, und in unjferem Schlitten 
haben nur zwei Perfonen Raum. Anna fehrte ja auch 
ihon am folgenden Tage wieder zurück.“ 

Vilmut erhob fih und trat an das Keniter, indem er 
dem jungen Mädchen den Rüden zumendete. 

„Er war an dem Tage in Feljened!‘ murmelte er. 
„Sie haben jih wieder gejehen, wieder geſprochen — 
ih weiß es!“ 

Lily wagte noch eine fchüchterne Bemerkung, die aber 
nicht einmal einer Antwort gewürdigt wurde. Sie fand 
ed jehr anmaßend, daß Gregor ſogar die Beſuche ihrer 
Schweſter controlirte und darüber Nechenfchaft verlangte, 
Ichwieg aber wohlweislih, denn fie ſah, daß er äußerſt 
ungnädig war. Site athmete förmlich erleichtert auf, als 
Anna eintrat. 

Die junge Frau begrüßte mit einer gewiffen fühlen 
Zurüdhaltung ihren Verwandten, der fich bei ihrem Ein- 


115 


tritt ummandte und ihr entgegenging. Es ſchien eine 
Entfremdung zwiſchen ihnen eingetreten zu fein feit jener 
legten Unterredung im Pfarrhaufe, auch Vilmut’3 Gruß 
hatte nichts mehr von der alten Vertraulichkeit. 

„Ich fomme, um zu hören, wie e8 mit dem Verkauf 
von Rojenberg ſteht,“ begann er. „Freiſing, den ich geftern 
ſprach, fagte mir, daß er Dir einen Käufer vorgefchlagen 
habe. Du wirjt jedenfalls den Vorſchlag annehmen % 

„Rein, erwiderte Anna ruhig. „Ich habe dem 
Juſtizrath foeben gefchrieben, daß ich den Antrag ablehne.“ 

„Ablehne? Und weshalb 

„Beil das Gebot nicht den geforderten Preis erreicht. 
Du weißt, welchem Zwede jene Summe dienen foll und 
weshalb ich darauf bejtehen muß.‘ 

„Allerdings, trogdem follteft Du die Sache nicht von 
der Hand weiſen. — Laß uns allein, Lily, ich habe mit 
Deiner Schweiter zu reden!” 

Lily würde unter anderen Umftänden ſehr beleidigt 
gewefen fein, daß man fie ohne Weiteres wie ein Kind 
fortſchickte. Da es aber galt, dem Better Gregor zu ent: 
laufen, fo nahm fie die Verabichiedung mit höchſt ver: 
gnügter Miene hin und verfchmwand eiligjt aus dem Zimmer. 

Anna hatte fich inzwiſchen niedergefegt. Sie war 
bleicher als fonft, und ihre großen, braunen Augen hatten 
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den ftrahlenden Glanz verloren; fie blidten matt und ver: 
ichleiert, als hätten fie in der lebten Zeit viel Thränen 
vergoffen, aber auch Vilmut ſchien verändert. Cr zeigte 
nicht mehr die gewohnte, eiferne Ruhe, die nichts zu zerftören 
und zu erfchüttern vermochte, es lag etwas Unruhiges, Un: 
ftätes in feinem Weſen und es war auch nicht mehr der alte 
eifige Bli, der auf den Zügen der jungen Frau haftete, 
als wolle er die geheimften Gedanken darin lejen. Es zudte 
bisweilen auf in diefem Blide, fladernd und unheimlich, wie 
eine Flamme, die vom Luftzuge hin und her getrieben wird. 

„Ich würde Dir rathen, den Vorſchlag anzunehmen, 
nahm Vilmut das Gefpräd wieder auf. „er weiß, ob 
fich fobald ein zweiter Käufer für Nofenberg findet. Jene 
feste Schuld Deines Gatten muß allerdings im vollen 
Umfange gededt werden, aber die angebotene Summe deckt 
fie zum größten Theil, und das Fehlende würde ich im 
Nothfalle aus eigenen Mitteln ergänzen.“ 

„Du, Gregor?’ fragte Anna mit unverhehltem Er: 
ftaunen. „Deine Mittel find ja überhaupt beſchränkt, wie 
die meinigen, und in diefem Winter vollends find fie von 
allen Seiten in Anfpruch genommen worden. Du hajt 
ebenjo wie ich alles nur Entbehrliche hingegeben.“ 

„Sleichviel! Meine Bürgichaft genügt für jede Summe 
und ich Stelle fie Dir zur Verfügung. Schließe den Kauf ab!" 
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Die legten Worte flangen nicht wie ein Rath, jondern 
wie ein Befehl, deilen Befolgung man erwartet. Anna 
ihlug langlam das Auge auf und fragte jtatt aller 
Antwort: 

„Liegt Dir jo viel daran, daß ich Roſenberg verlafje 

Vilmut zudte ungeduldig die Adhieln. 

„Welche thörihte Empfindlichkeit! Mir liegt daran, 
Did diefen ungewiffen VBerhältniffen zu entziehen, damit 
Du endlid einen feiten und beitimmten Zufunftsplan fallen 
fannft. ch dächte, das müßte Dir ſelbſt erwünjcht fein, 
aber Du jcheinit feine Eile damit zu haben.‘ 

„Wenigſtens will ich nichts übereilen. Freiſing jelbit 
räth mir, nod zu warten, da das Landgut den geforderten 
Preis werth ift und im ſchlimmſten Falle haftet es für 
jene Schuld. ch habe faſt noch ein Jahr Zeit zur Til: 
gung derjelben.‘ 

„Und jo lange willft Du natürlich in der Nähe von 
Werdenfels bleiben?‘ fragte Gregor mit Iharfer Betonung. 

„gar“ 

Es war nur ein einziges Wort, aber es lag eine fo 
ftolze und entichiedene Abwehr darin, dat Vilmut jih auf 
die Lippen biß. 

„Du machſt es mir ſehr deutlich flar, daß ich feinen 
Einfluß mehr auf Deine Entichlüffe habe, bemerkte er. 
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„Luc jenen eigenthümlichen Bejuch in der Förfterei haft 
Du ohne mein Wiſſen unternommen, und id) werde ver: 
muthlich nicht erfahren, was ihn veranlaßte.“ 

„Rein, Gregor, denn es tft eine Angelegenheit, die 
nur mic allein betrifft.“ 

„Und vielleicht auch den Herrn von Felſeneck, der ge: 
rade an jenem Tage nach jeinem Bergichloffe fuhr. Doc 
jet es darum, ich errathe, was Du mir verjchweigft. Weber 
eine andere Angelegenheit aber wirft Du die Güte haben, 
mir Auskunft zu geben. it es wahr, daß Paul Werden: 
fels, dem Du Deine Hand verjagt haft, troßdem in vegel: 
mäßiger Verbindung mit Rojenberg jteht, daß fait feine 
Woche vergeht, wo er Dir nicht ſchreibt?“ 

‚jo aud das Haft Du erfahren?” fragte Anna. 
„Freilich, was erfährit Du nicht! Ueber jene Correipon: 
denz aber biſt Du doch im Irrthum. Paul Werdenfels 
hat mir noch feine einzige Zeile gefchrieben, feine ſämmt— 
lichen Briefe find an Lily gerichtet.“ 

„An Lily?“ wiederholte Gregor mit einer Ueberraſchung, 
als fei e3 undenkbar, daß Jemand fich die Mühe nehmen 
fönnte, an das junge Mädchen zu fchreiben. „Und Du 
weißt um dieſe Correfpondenz, Du duldeſt fie?" 

„Ich habe fie geftattet unter der Bedingung, daß I) 
die Briefe Iefe und das gefchieht auch regelmäßig. ch,“ 
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hier wurde die Stimme Annas wärmer und inniger, „ich 
möchte dem jungen Manne Erjat geben für den Jugend— 
traum, den ich ihm zeritören mußte. Es hat ihm wehe 
gethan, ich weiß es, aber ich hoffe und wünſche, daß er 
diejen Erſatz in meiner Schweiter finden wird.“ 

„Alſo Du hoffit das! Nun weiter — weiter!“ 

„Rod hat ſich Baron Vaul nicht erklärt, aber feine 
einjtige Schwärmeret für mich ift überwunden, das ſehe ich 
aus feinen Briefen. Er liebt Lily bereits, vielleicht noch 
ohne es zu willen, und fie hängt an ihm mit ihrem ganzen 
Heinen Herzen. Sie werden und müſſen fich finden, und 
ich kann und will diefe auffeimende Neigung nicht hindern.“ 

„Das find ja überrafchende Neuigkeiten!" ſagte Vilmut 
in herbem Tone. „Und Du haft eine derartige Verant: 
mwortung auf Di genommen, ohne mih aud nur zu 
fragen? Haft Du vergeſſen, daß ich Lilys Vormund bin 
und daß ich meine Einwilligung zu einer derartigen Ver: 
bindung verweigern werde?" 

Die junge Frau erhob fich mit einer raſchen Bewegung, 
und es legte ſich wie ein Schatten auf ihre Züge. 

„Und weshalb? Etwa weil Baul den Namen des 
Freiherrn trägt? Geht Dein Haß jo weit?” 

„Weil auch diefer Paul ein Werdenfels ift und weil 
ich nicht will, dab eine meiner Schugbefohlenen dem Ge: 


120 


fchlechte angehört, das in feinem Hochmuthe nicht einmal 
den Prieſter ehrt und achtet. Der Bertreter der jüngeren 
Linie ſteht an Gottlofigfeit dem Chef des Hauſes nicht 
nah, er tjt der gelehrige Schüler feines Meiſters. Du 
haft es ja mitangehört, als er mir feine Zukunftspläne 
hinſichtlich Buchdorfs entwidelte. Denkſt Du, ich werde 
eö jemals dulden, daß Lily einem ſolchen Manne die Hand 
reicht ?“ 

„Willſt Du auch fie Deiner jtarren Unduldfamfeit 
opfern, wie Du mich einjt geopfert haft?‘ rief Anna mit 
aufmwallender Heftigfeit. 

„Dich?“ fragte Gregor eilig. „Als ob Du Dich über: 
haupt je hätteſt opfern lafjen! Als ob irgend etwas auf 
der Welt Di von Werdenfels geriffen hätte, wenn es 
nicht jeine Schuld geweſen wäre. Das allein band Deinen 
Willen und bindet ihn noch. Mir hätteft Du Troß ge: 
boten an feiner Seite.‘ 

„Vielleicht! Aber die Feſſel, die mic) band, eriftirt 
nicht für Lily, und wenn Paul Werdenfels wirklich ihre 
Hand verlangt, fo werde ich fie mit vollem Vertrauen in 
die jeinige legen, troßdem er Dein Gegner ift. Es liegt 
mehr Tüchtiges und Edles in feiner Natur, ala Du ahnt, 
ih habe Proben davon. Auch Deine vormundichaftliche 
Gewalt hat ihre Grenzen, wenn ich mid offen und 
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rüdhaltslos auf die Seite des jungen Paares ftelle, und 
das werde ich thun.“ 
In Vilmut's Augen zudte e8 wieder auf, es war jene 


unftäte Flamme, die in einem Moment zugleich auffladerte 
und erloſch. 


„Das heißt mit anderen Worten, Du willft mir gleich: 
fall$ den Krieg erklären? ch habe es gewußt, daß mir 
Ichlieglich dahin gelangen würden, von dem Augenblide an, 
wo Werdenfels von feinem Felfenfchloffe zurückkehrte. 
Seitdem bijt Du nicht diefelbe mehr, Du haft Did Schritt 
für Schritt wieder dem Zaubernete genähert, mit dem er 
Did ſchon einmal umftridte. Denkſt Du, ih habe fie nicht 
gejehen, die geheime Angjt, die Dih Tag und Nacht ver: 
zehrt, jeitt Du hörteft, daß er in Gefahr ſchwebt? Denkſt 
Du, ih weiß es nicht, was Dich nach der Förfterei führte? 
Du hajt warnen, bitten wollen, ihn der Gefahr entreißen. 
Es jcheint vergebens gewejen zu fein; denn er iſt noch in 
Werdenfels und hat auf einmal Luft befommen, den jtrengen 
Herrn und Gebieter zu fpielen.‘ 

„sa, es war vergebens!“ ſagte die junge Frau mit 
ftolzer, glühender Genugthuung. „Raimund iſt muthiger 
als ih. Er bleibt und wird Euch allen die Spite bieten.‘ 

Vilmut lachte, es war ein grelles, höhnifches Lachen, 
das den Ohren wehe that. 
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„Du bewunderſt ihn wohl neuerdings noch als einen 
Helden. Es gab eine Zeit, wo man diefen Raimund in 
Deiner Gegenwart nicht einmal nennen durfte, wo fchon 
jein bloßer Name Dich erbleichen und verftummen made. 
Das hat ſich geändert, der Name tft Dir jehr geläufig ge: 
worden, und wenn Du die Hand Deiner Schweiter ergreifit 
und er die feines Neffen, um jie in einander zu legen, jo 
fönnten ſich auch ein Baar andere Hände finden ! 

Annas Auge ſank zu Boden, fie dachte an jene Be: 
gegnung, an ihr Schauderndes Zurüdweichen und Raimunds 
finjteres Abwenden, und jchwer und langſam jagte jie: 

„Nein, die finden ſich nie!” 

Gregor trat zu ihr, und jet war es jeine Hand, die 
die ihrige ergriff und die zarten Finger mit jo heftigem 
Drude preßte, als ſollten fie zerbrechen. Sein Auge bohrte 
ſich förmlich in das ihrige, und feine Stimme flang dumpf 
und heifer, als raube ihm irgend etwas den Athem. 

„Das hoffe ih! Du darfit diefem Werdenfels nicht 
angehören! Das habe ich Dir damals zugerufen, als ich 
zuerjt die Beziehungen zwischen Euch entdedte, und das 
wiederhole ich Dir jegt. Noch iſt jeine Schuld ungefühnt, 
und fie fällt auf Dich, wenn Du es wagjt, dem Schuldigen 
zu folgen, hr werdet Beide daran zu Grunde gehen! Der 
Lehrer, der ehemalige Bormund hat die Macht über Did) 
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verloren, nun denn, jo gehorcdhe dem Worte des Priefters, 
der Dir jagt: Du ſollſt jenem Manne nicht angehören!“ 

Es wehte etwas wie düſtere, unheilvolle Prophezeiung 
aus diefen Worten, Anna zog langſam ihre Hand aus der 
feinigen und trat etwas zurüd, aber es lag feine Furcht 
und feine Nachgiebigfeit in ihrer Haltung, vielmehr eine 
unbeugjame Entichlofjenheit. 

„Die Zeit meines blinden Gehorlams iſt vorüber, 
Gregor! Wenn ich die Vergangenheit überwinden fünnte, 
Du mwürdeft mich nicht daran hindern, und auch Dein 
Priefterwort würde mich nicht fchreden. Sch kann es nicht, 
und Raimund weiß, daß ich es nicht Fann, deshalb bleibt 
er mir fern. Aber wenn id) mein eigenes Glüd nicht ver: 
theidigen durfte, für das meiner Schweiter werde ich 
fämpfen. Verſuchſt Du, e3 zu zerftören, fo wirft Du 
mid an Lilys Seite finden. Gie foll nicht auch elend 
werden, wie id) und Raimund es geworden find — 
durch Dich!“ 

Und ohne ihm Zeit zu einer Antwort zu laſſen, wandte 
fie fih ab und verließ das Gemach. 

Gregor machte unmwillfürlich eine Bewegung, als wolle 
er ſie zurüdhalten, aber ſchon im nächiten Augenblide be: 
fann er ſich und blieb regungslos ftehen, nur fein Auge 
folgte der hohen, ernſten Geftalt, folgte ihr wie gebannt, 
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bis fie im Nebenzimmer verfchwand. Dann fagte er halb: 
(aut, aber mit einem Ausdrud unendlicher Bitterfeit: 

„Es iſt noch Mancher elend, außer Euch Beiden — 
und vielleicht mehr als Ihr!“ — 

Während Lilys Zukunft Anlap zu folcher jcharfen 
Meinungsverfchiedenheit zwiichen ihrer Schweiter und dem 
Pfarrer gab, befand fich die junge Dame in einer Situation, 
die mit den Gedanken an ihre baldige VBermählung nicht 
recht in Einklang zu bringen war. 

Sie trug nämlich auf dem Kopfe einen Vapierhut von 
viefigen Dimenfionen, jehr fünftlih aus alten Zeitungen 
gefertigt, deſſen Spitze ein Büjchel alter Pfauenfedern zierte, 
die fich irgendwo in einem Winfel gefunden hatten. In der 
Hand dagegen hielt fie einen großen Heurechen, der ala Gewehr 
diente, und in diefer Ausrüstung commandirte, erercirte und 
mandvrirte fie nach allen Regeln der Kriegsfunjt, während 
der fleine Toni vom Mattenhofe, der in ähnlicher Weife aus: 
ftaffirt war, als freiwilliger Recrut bei ihr das Exerciren lernte. 

Der alte Gärtner, der in Werdenfels geweſen war, 
hatte den Kleinen von dort mitgebracht, wie dies öfter ge: 
Ihah, denn Toni war ein bejonderer Schützling der Frau 
von Hertenftein. Sie nahm fich in jeder Hinficht des ver: 
waiften Knaben an, und heute follte fich diejer in dem 
neuen Anzuge präjentiren, den die anädige Frau ihm kürz— 
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(ich geichenft hatte. Der Großvater fonnte ihn nicht be: 
gleiten, da die ſchwere Tagesarbeit, mit der er fich und 
das Kind ernährte, feine Unterbrechung erleiden durfte. 

Der Gärtner war foeben mit feinem Schußbefohlenen 
angelangt, als Fräulein Lily erjchien und Sich jchleunigjt 
des willfommenen Spielcameraden bemächtigte, denn fie 
trieb noch gar zu gern Kinderpofjen und ließ ſich jelten eine 
Gelegenheit dazu entgehen. 

Sie nahm den Kleinen mit ſich in den Garten, und 
nach verſchiedenen Streifzügen gelangten Beide in das 
Gartenhaus, das zwar im Winter nicht benutzt wurde, aber 
unverfchloffen war. Da es draußen ziemlich kalt war, fo 
wurde der Spielplat in den Heinen Gartenjaal verlegt, und 
das Soldatenſpiel, zu dem die Nequifiten aus allen Eden und 
Winkeln hervorgefucht wurden, war bald in vollem Gange. 

Toni zeigte fi dabei geradezu als ein militärijches 
Genie. Er begriff jedes Commando, hielt Tact bei dem 
Marichiren und gewann die volle Zufriedenheit des jugend: 
lihen Commandanten. 

Das Gartenhaus lag am äußerſten Ende der Beſitzung, 
auf einem Fleinen Nafenhügel, und unmittelbar daran vor: 
über führte ein Fahrweg, der eine Strede weiter in Die 
Landſtraße mündete und auf dem foeben ein eleganter offener 
Jagdwagen heranrollte. Der Herr, neben dem ein alter 
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Diener in dunfler Livree faß, lenkte die Pferde ſelbſt, aber 
er mäßigte ihre jchnelle Gangart immer mehr, je mehr er 
fih Roſenberg näherte. 

Paul Werdenfels pflegte mit Vorliebe gerade dieſen 
Weg zu benugen, wenn er nad Buchdorf fuhr, obgleich 
derfelbe jehr jchlecht und uneben war, aber er führte dicht 
an dem Landgute vorüber, während die Chaufjee einen 
weiten Bogen machte. Bisher war es dem jungen Manne 
aber noch nicht geglüdt, im PWorbeifahren eine der Be: 
wohnerinnen zu erbliden, er war freilih auch nur felten 
auf feinem Gute geweſen. Heute aber, wo er ebenfalls 
von dort Fam, jchien ihm der Zufall günftiger zu fein, denn 
aus der offenen Thür des Gartenhaufes tönte übermüthiges 
Laden und der laute Jubel einer Kinderjtimme. 

Paul fannte dies frifche filberhelle Lachen, das damals 
am Schloßberge feine unfreiwillige Niederfahrt begleitet hatte, 
nur zu gut. Er ſchwankte faum einen Augenblid, Frau 
von Hertenftein wußte ja jet um feine Correfpondenz mit 
ihrer Schweiter, da durfte er fich Schon eine Ueberraſchung 
erlauben. 

„Nimm die Zügel, Arnold,“ fagte er raſch. Ich will 
nur einen Augenblid die Damen begrüßen und fomme fo: 
gleich wieder zurüd. Du warteſt inzwifchen hier.‘ 

Damit jchwang er fich leicht vom Bod, öffnete die 
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fleine Thür in der niedrigen Gartenhede, die gleichfalls un: 
verfchlofjen war, und trat ein. 

Lily hatte fich joeben an die Spite ihres Kriegheeres 
gejett und führte einen wundervollen Parademarih aus, 
wobei jie mit lauter Stimme commandirte, plötzlich aber 
machte fie ohne jegliches Commando Halt, denn vor ihr ſtand 
der junge Baron Werdenfels und maß mit etwas ver: 
wundertem Blide den Papierhut und den Heureden. 

Das junge Mädchen wurde dunfelroth ; in den freudigen 
Schred über dies unverhoffte Wiederſehen mifchte fich eine 
peinliche Verlegenheit. Es war aber auch gar zu fatal, ji 
fo überrajchen zu lafjen, nachdem ſie jo lange die Nolle eines 
tröftenden Schußengels geipielt hatte und dem Tröſtungs— 
bedürftigen eine Art von deal geworden war. Zum Glüd 
war Paul ebenjo verlegen wie je. 

„Verzeihung, wenn ich ſtöre,“ ſagte er jtodend. „Ich 
fuhr gerade vorüber und da — da wollte ih mich nad) 
Ihrem Befinden erkundigen, mein Fräulein.‘ 

„Ich danke,“ verjegte Yıly, gänzlich aus der Faſſung 
gebracht. „Ich befinde mich ganz wohl — id) ſpielte Soldat 
mit dem Toni!‘ 

Sie nahm in ihrer Verwirrung den Heurechen von 
der rechten Hand in die linfe, ohne ihn jedoch loszulaſſen. 
Toni machte es pflichtfchuldigft ebenfo mit feinem Stod, 
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denn er folgte genau jeder Bewegung jeines Erercir: 
meiſters. 

„Sie dürfen mir nicht zürnen wegen dieſes Ueberfalles,“ 
nahm Paul wieder das Wort. „Es war wirklich nur ein 
Zufall, der mich vorüberführte, aber da hörte ich Ihre 
Stimme und da — Ffonnte ich es nicht länger aushalten, 
ohne Sie wiederzufehen.‘ 

Lilys ganzes Geſicht war in Gluth getaucht, obgleich 
die Worte fie nicht eigentlih überraſchten. Die Briefe 
des jungen Baron waren in der legten Zeit jo unzweideutig 
geworden, daß fie nicht mehr länger im Zweifel ſein fonnte, 
wen jeine Huldigung jest galt. Damit war auch die Un: 
befangenheit geſchwunden, mit der fie ihm ſonſt begegnete. 
Sie wußte freilich nicht, wie reizend fie ihm gerade in diefer 
Verwirrung und Verlegenheit erichien. Er fand, daß ihr 
der Papierhut zum Entzüden jtand, und jogar das unförm— 
lihe Heu-Inſtrument ftörte nicht ſeine Bewunderung. 

Jetzt machte fich der kleine Toni bemerkbar, der mit 
großem Mifvergnügen die Unterbrechung des Spieles em: 
pfand. Er machte dem fremden Herrn den Vorjchlag, ſich 
gleichfalls zu bewaffnen und an dem Erereitium theil: 
zunehmen. Fräulein Lily werde commandiren. 

Diefe Zumuthung gab der jungen Dame die verlorene 
Haltung zurüd, fie wußte ganz genau, wie fie fortgejchtdt 
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wurde, wenn ihre Gegenwart unbequem wurde, deshalb 
nahm fie die ftrenge Miene Gregors an und fagte würdevoll: 

„Beh hinaus, Toni! Ich habe mit dem fremden Herrn 
zu reden — wichtige Dinge!“ 

Toni zog ein Gejicht, da er aber ein folgjames Kind 
war, jo gehorchte er der Weifung und fette draußen das 
Spiel auf eigene Hand fort, indem er Schildwacht ftand 
und vor der Thür auf und ab marjdirte. 

Lily jchulterte wieder ihren Nechen, den fie Jo frampf: 
haft feithielt, ald ob das Leben davon abhinge, jetzt aber 
nahm ihn Paul ſanft aus ihrer Hand und lehnte ihn an 
die Wand. 

„zegen Ste doch dies Ungethüm bei Seite, bat er 
„Sie ftehen jo friegeriich da, daß ich es gar nicht wage, 
Ihnen zu nahen, und ich habe Ihnen dod) jo viel, jo unendlich 
viel zu fagen. ch wäre längst nad) Roſenberg gefommen, 
wenn ich es gewagt hätte. Ich wußte ja nicht, ob Frau 
von Hertenjtein meinen Beſuch überhaupt annehmen würde, 
und Sie, Lily — wäre ich ihnen willkommen geweſen?“ 

Lily gab feine Antwort, aber ihr Blick ſprach deut: 
licher als Worte und er wurde veritanden, denn Paul trat 
näher und beugte fich zu ihr herab, während er mit jteigender 
Wärme fortfuhr: 

„sch habe in der letzten Zeit jehr oft ae und 
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wohl auch jehr offenherzig. Sie müfjen es ja wiffen, was 
ih Ihnen zu jagen, was ich von Ihnen zu erbitten habe 
_ — werde ich vergebens bitten % 

Da flog es wie ein Schatten über die Züge des jungen 
Mädchens und in ihren hellen braunen Augen glänzte eine 
Thräne, als jie leife, mit halb ertictter Stimme, ermwiberte: 

„Bas fann ich ihnen denn geben? Sie haben ja meine 
Schweſter geliebt !‘ 

„Ja, ich habe fie geliebt!’ ſagte Paul ernſt, „und ich 
will dieſe Liebe nicht herabſetzen und verkleinern, auch vor 
Ihnen nicht, aber ſie iſt von jeher hoffnungslos geweſen, 
wie ſehr, das weiß ich erſt ſeit einigen Tagen. Ich fühle 
erſt jetzt, wie hoch und fern Anna von Hertenſtein von je— 
her über mir geſtanden hat und wie nahe und lieb mir 
eine Andere war, vom eriten Augenblide an, wo das Schid: 
ſal mich mit ihr zufammenführte. Können Sie es verzeihen, 
Lily, daß Ste nicht meine erfte Neigung geweſen jind? Ich 
bringe Ihnen trogdem jetzt ein ganzes, volles Herz ent: 
gegen. Werden Sie es mir glauben, wenn ich Ihnen fage: 
Lily, meine fleine Lily, ih habe Dich jo unendlich lieb!“ 

Das war wirklich der volle Ton des Herzens, und 
davor verſchwanden auch die Schatten und Zweifel in der 
Seele des jungen Mädchens, die Thräne in ihrem Auge 
ſchmolz in einem glüdjeligen Lächeln. 
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„Und ic habe Dich auch lieb, Paul!“ rief fie und 
flog in feine weitgeöffneten Arme. Er zog fie ftürmifch an 
jeine Bruft, der Papierhut fiel raufhend zu Boden, und 
draußen vor der offenen Thür ftand der fleine Toni und 
jah mit offenem Munde und großen Augen zu. Die Sade 
erichien ihm im höchſten Grade verwunderlich. — 

Arnold hielt inzwifchen draußen auf dem Fahrwege, 
aber in übeljter Yaune und mit tiefgefränfter Seele. Er 
wußte freilich, was dieſer Beſuch bedeutete, man brauchte 
es ihm nicht erjt zu jagen, daß man es ihm aber nicht 
jagte, erregte dennoch fein höchſtes Mißfallen. 

Der junge Herr war verlobt mit Frau von Hertenitein, 
das jtand feit, und die Verlobung wurde mit Nüdficht auf 
den Pfarrer Bilmut noch geheim gehalten, daß man aber 
auch ihm, dem langjährigen treuen Diener, ein Geheimniß 
daraus machte, das war unerhört, und er befchloß, Das feinem 
Sunfer Paul nahdrüdlichit zu Gemüthe zu führen. 

Zu den vielen löblichen Eigenfchaften Arnolds gehörte 
auch eine hervorragende Neugierde. Er hätte gar zu gern 
ein wenig ſpionirt, aber er mußte bei dem Magen bleiben 
und fonnte die ungeduldigen Thiere fich nicht felbit über: 
laſſen; ein fejter Wille überwindet jedoch manches Hinder: 
niß, das zeigte fi auch hier. Arnold fuhr langſam nod) 
einige zwanzig Schritt weit und hielt dann unmittelbar 
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unter den Fenſtern des Gartenhaufes, natürlich ganz zu: 
fällig, dann ſtand er ebenjo zufällig auf, um einen Baum: 
zweig bei Seite zu jchieben, der den Wagen jtreifte, und 
fuchte dabei mit langgejtredtem Halje einen Einblid in das 
Innere zu gewinnen. 

Er wußte freilich im Voraus, was er jehen werde, die 
gnädige Frau auf dem Sopha und den jungen Herrn neben 
ihr, ſchwärmeriſch und ehrfurchtsvoll ihre Hand an feine 
Lippen drücend, er war merkwürdig ehrfurdtsvoll in jeiner 
Liebe. Das Bild, das fih in Wirflichfeit zeigte, Jah aber 
ganz anders aus. 

Frau von Hertenjtein war überhaupt gar nicht vorhanden, 
aber der Junker Baul ftand mitten im Zimmer und hielt 
eine junge Dame in den Armen, die einen ganz merfwürdigen 
Papierhut mit Pfauenfedern auf dem Kopfe trug, und die 
Beiden küßten ſich ohne jede Ehrfurcht, aber mit einer Ver: 
traulichfeit, als ob ji) das von rechtöwegen jo gehöre. Und 
jet fiel der Hut zu Boden, und Arnold erfannte die braunen 
Flechten und das rofige Antlit Lily Vilmut's — das war 
dem alten Diener zu viel, die Zügel fielen ihm aus der 
Hand, und er ſank fürmlich auf den Sit nieder. 

Erſt nach einer geraumen Zeit fehrte Paul zurüd. Er 
hatte jeine junge Braut fofort zu Anna führen wollen, 
aber Lily proteftirte dagegen, weil Gregor fich bei ihrer 
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Schwefter befand. Es war dem jungen Manne nun aller: 
dings nicht erwünfcht, mit dem Pfarrer zufammenzutreffen, 
von dem er jo feindfelig gejchieden war, das hieß gleich in 
der eriten Stunde der Verlobung einen Sturm auf diefelbe 
herabrufen. Man fam alfo überein, daß Lily zuerjt allein 
mit ihrer Schweiter reden und daß ihr Bräutigam morgen 
nah Roſenberg kommen folle, um jeinen Antrag in aller 
Form zu wiederholen. 

„Da bin ich wieder!“ ſagte Paul, indem er fich auf 
den Wagen jchwang und die Zügel ergriff. „Es hat etwas 
lange gedauert.‘ 

„a, jehr lange! bejtätigte Arnold in einem Tone, 
der förmlich unheilsvoll flang, aber der junge Mann achtete 
nicht darauf, er trieb die Pferde zum vollen Galopp an, 
und dabei jtrahlte fein ganzes Gefiht in glückſeligem 
Uebermuth. 

Arnold hüllte ſich zunächſt in düfteres Schweigen, er 
wollte erjt die Stätte des Verrathes hinter ſich laſſen, und 
der unebene Wen, wo man bei der rafhen Fahrt hin und 
her geworfen wurde, hätte auch den Effect feiner Predigt 
beeinträchtigen fünnen, als der Wagen aber jeht in die 
Chaufjee einbog, richtete er ſich feierlichft empor und fagte 
nachdrücklich: | 

„Herr Baul — ich fchaudere vor Ihnen!“ 
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‚Was thuft Du? fragte Baul, fich zu ihm wendend. 

„Ich ſchaudere!“ wiederholte Arnold noch energiicher. 
„Das hätte ih denn doch nicht von Ihnen erwartet, 
dergleichen haben Ste ja nicht einmal in Italien angejtiftet, 
das — ja das hätte nicht einmal der Signor Bernardo 
gethan!“ 

Es war die höchſte Potenz ſeiner Verachtung, wenn 
er ſeinen jungen Herrn noch unter den Signor Bernardo 
ſtellte, und das machte auch Eindruck, denn Paul fragte 
mit einer gewiſſen Beſorgniß: 

„Aber was haſt Du denn eigentlich?“ 

„Sie fragen noch?“ rief Arnold. „Sie ſind verlobt 
mit Frau von Hertenſtein und haben heimliche Zuſammen— 
künfte mit ihrer Schweſter. Sie küſſen das Kind ganz 
ungenirt, und die Kleine läßt ſich küſſen — es iſt himmel— 
ſchreiend!“ 

Paul lachte laut auf, aber er war nicht in der Stim— 
mung, dieſe Spionage übel zu nehmen. 

„Ah, Du haſt ſpionirt?“ rief er. „Iſt es mir doch 
geweſen, als ob ich am Fenſter ein fremdes Geſicht geſehen 
hätte, aber ich habe nicht darauf geachtet, wir hatten Beſſeres 
zu thun.“ 

Das ſchien dem alten Diener der Gipfel aller Abſcheu— 
lichkeit zu ſein und er begann eine Predigt, die all ſeine bis— 


135 


herigen Redeleiftungen in Schatten jtellte, eine Predigt, in 
der Signor Bernardo wie ein lichter Engel und Paul 
Merdenfels wie der ſchwärzeſte aller Verräther erichien. 
Paul, den die Sache höchlich amüfirte, hörte ganz andächtig 
zu, erit als jein alter Mentor Athem jchöpfen mußte, jagte er: 

„Arnold, von all den Dingen, die Du Dir da zuſam— 
mengereimt haft, iſt auch nicht eine Silbe wahr. ch bin 
nie mit Frau von Hertenftein verlobt geweſen, und was ihre 
Schweſter betrifft, jo wirft Du Dich ihr morgen in Rofen: 
berg vorjtellen und ihr Deinen allertiefiten Reipect zu Füßen 
legen, denn fie wird Deine fünftige gnädige rau werden.‘ 

„Die Kleine — mit dem Papierhut?“ rief Arnold, 
der in feiner Ueberrafhung fait vom Bod gefallen wäre. 

„Fräulein Lily Vilmut, meine Braut!“ bejtätigte 
Paul nahdrüdlih. „So ſieh' doch nit aus, als ob Du 
aus den Wolfen gefallen wärjt! Haft Du nicht einmal 
einen Glückwunſch für Deinen jungen Herrn?“ 

Arnold bedurfte einer ganzen Zeit, ehe er überhaupt 
wieder zu Athem fam, dann aber faltete er die Hände und 
jagte wehmüthig : 

„Das wird ein Yeben in Buchdorf werden! Jetzt muß 
ich auch noch die junge gnädige Frau erziehen — und ich 
habe doch ſchon genug mit Ihnen zu thun, Herr Paul!“ 
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Der Freiherr von Werdenfels hatte Wort gehalten. 
Seine Geduld war in der That zu Ende und das Dorf 
lernte zum eriten Male die Strenge des Gutsherrn fennen. 
Trotz aller Warnungen hatten ſich die nächtlichen Zer: 
itörungen im Parke wiederholt, diesmal aber hatte man 
auf Befehl Raimunds die Thäter ergriffen und fich ihrer 
verjichert ; jie harrten der verdienten Strafe. 

Man war es in Merdenfels längjt gewohnt, jede 
Handlung des Schloßheren, welcher Art fie auch fein mochte, 
mit Miptrauen und Erbitterung aufzunehmen, aber man 
war es auch gewohnt, daß jeder Angriff gegen ihn jtraflos 
blieb. Die Energie, die er diesmal fundgab, erregte im 
erjten Augenblide Beitürzung, dann aber flog ein Schrei 
der Entrüftung durch das ganze Dorf, und alles war dar: 
über einig, daß man jich dergleichen von dem Felſenecker 
nicht gefallen laſſen fünne und dürfe. 

In der Kirche war die Meſſe beendigt, und die An: 
dächtigen hatten ſich entfernt, nur der Pfarrer ſaß noch im 
Beichtjtuhle und hörte eine Beichte, die ihm im Flüftertone 
vertraut wurde. Sie mußte wohl Ernites und Schweres 
enthalten, denn der Knieende hatte das graue Haupt tief 
auf die gefglteten Hände niedergejenkt, und die Stimme 
des Geiſtlichen klang jest in einer wahrhaft vernichtenden 
Strenge: 
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„Ihr habt das Zuchthaus verdient, Eckfried! Was der 
Freiherr Euch erlajlen hat, das müßte ich Euch auferlegen 
und fordern, daß Ihr dieſes Geſtändniß vor dem ganzen 
Dorfe wiederholt.‘ 

Edfried zudte zufammen, und fein Athem ftodte, als 
er fragte: 

„Hohwürden, Sie wollten — 

„ein,“ unterbrah ihn Vilmut. „Ich will nicht, daß 
der Name einer alten ehrenwerthen Bauernfamilie beichimpft 
wird, und ich will vor allen Dingen nicht, daß die welt: 
liche Gerechtigfeit jtraft und richtet, was mir im Beicht— 
ituhle anvertraut wurde. Verdient hättet Ihr die Strafe.‘ 

„Ich hab’ es ja nicht ausgeführt, ſagte Edfried ab: 
gebrochen. „Es hat feinen Schaden gethan — der junge 
Baron fam dazwiichen — id) jagte es ihnen ja.‘ 

„Der Wille tft jo ſchlimm wie die That felbit. Habt 
Ihr nicht dem Kreiheren an das Leben gewollt? Antwortet, 
ja oder nein?“ 

Dem Freiheren gegenüber hatte ſich Edfried mit un: 
gebrochenem Troge zu feiner Abficht befannt und ſich ihrer 
fogar gerühmt, vor der ftrengen Frage des Prieſters ſank 
jein Troß zufammen, und er verjtummte. 

„Ich habe gemeint, es wär’ feine Sünde — weil’s 
dem Werdenfels aalt!” murmelte er endlih. „Sie haben 
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e8 uns ja’oft genug gejagt, Hochwürden, dab er zeitlich 
und ewig verdammt ift, und Sie müfjen es doc wifjen.‘ 

„Bolt Ihr etwa mich für Euer Verbrechen verant: 
wortlih machen * ‚fragte Vilmut mit fchneidender Schärfe. 
„Maßt Ihr Euch an zu richten, wenn ich einen Schuldigen 
verdamme? Das ijt mein Amt allein, aber das ganze Dorf 
Icheint in dieſer Hinficht in einem verhängnißvollen Jrrthume 
befangen zu fein. ch habe Schon mehr Befenntniffe gehört 
und Schon mehr Strafen verhängen müſſen; doch jest habe 
ih mit Euch allein zu thun.“ 

Der Alte wagte feine fernere VBertheidigung, er ſenkte 
jcheu und demüthig das Haupt zu Boden. Er war nicht 
überzeugt, jein Haß gegen den Freiherrn nicht gemindert, 
aber da der Pfarrer jeine That verdammte, jo mußte fie 
wohl verdammungswerth jein, und er beugte fich willenlos 
dem allmächtigen Worte des Priejters, der jetzt fortfuhr: 

„Ihr werdet die Bußübungen, die ih Euch auferlegt 
habe, genau und pünftlich befolgen.‘ 

„Ja, Hochwürden.“ 

„Und außerdem werdet Ihr noch heute Euren Enkel 
zu mir bringen.“ 

Eckfried ſah auf, und in ſeinen Zügen malte ſich eine 
unbeſtimmte Angſt, als er fragte: 

„Den Toni?“ 
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„Ja. Die junge Seele des Kindes darf nicht länger 
ſolchen Einflüſſen preisgegeben werden. Es gehört nicht 
in die Obhut eines Großvaters, der zum Mordbrenner 
werden wollte. hr werdet Euch von ihm trennen.‘ 

„Bon dem Tont? Von meinem fleinen Buben? Und 
was — was wollen Sie denn mit ihm machen %' 

„Er ſoll in bejjere und vor allen Dingen in ftrengere 
Zudt, als die Eure it. Die Filchersleute drüben am 
Grundjee haben vor Kurzem ihren einzigen Knaben ver: 
loren, ſie jollen einjtweilen Euren Enkel zu ſich nehmen, 
und Ihr werdet ihn nicht eher wiederjehen, als bis ich es 
Euch erlaube.“ 

„Hochwürden!“ fuhr der Alte in tödtlihem Schreden 
empor, „thun Sie mir das nicht an! Alles, nur das nicht. 
Die Fiſcher am Grundfee find harte Leute, fie werden 
Ihlimm mit dem armen Buben umgehen — er ift noch fo 
Hein und jo an mich gewöhnt — legen Sie mir jede Strafe 
auf, und wenn es noch fo jchwer ift, ich will’s aushalten 
— aber lafjen Sie mir meinen Toni.“ 

„Rein, ſagte Vilmut unbewegt. „Ihr habt das Necht 
verwirft, ein Kind zu erziehen. Sch weiß, daß dieje Strafe 
die härtejte für Euch ift, härter, als ſelbſt das Gefängniß, 
und gerade deshalb lege ich fie Euch auf. Am Grundſee 
fommt der Bube in rauhe, aber auch in fromme und tüchtige 
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Zucht, dafür werde ich jorgen. Es bleibt dabei, Ihr bringt 
den Anaben noch heute zu mir.‘ 

Da hob der alte Mann die gefalteten Hände empor, 
und feine Stimme brach faft in bitterem Schmerze. 

„Hochwürden, ich hab’ nicht mehr lange zu leben, und 
was ich vom Leben gehabt habe, ift auch nur Jammer und 
Roth gewejen, Sie wiſſen es ja. Ich habe alles verloren 
— alles! Nur der kleine Bub’ iſt mir noch geblieben, 
und jo lang’ ich den behalte, jo lang’ halte ich es noch aus 
im Leben. Ich habe jchwer arbeiten müjjen in der lebten 
Zeit für uns Beide, aber wenn ich halbtodt nach Haufe kam 
und der Tont fam gefprungen und lachte mi an, dann 
war es vergejjen. Den Toni dürfen Sie mir nicht nehmen 
und den geb’ ich auch nicht her — fomm es wie es wolle! 

„Richt? fragte Vilmut falt. „Das wird fic) zeigen. 
Ihr übergebt mir entweder den Knaben oder — ich ver: 
weigere Euch die Abfolution. Ihr habt zu wählen.‘ 

Edfried jchlug beide Hände vor das Geficht und jtöhnte 
laut auf. | 
„un? ſagte der Pfarrer nach einer Baufe. „Wollt 
Ihr die Schuld ungefühnt auf der Seele behalten, oder 
wollt Ihr gehorchen ?' 

Der Ton der Frage zeigte, daß er feiner Sache ficher 
war, und er täufchte fich auch nicht. 
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Die Hände des alten Mannes janfen matt nieder, und 
dumpf und tonlos erwiderte er: 

„Ich will's thun!“ 

Einige Minuten ſpäter verließ Vilmut die Kirche, 
während Eckfried ihm folgte. Draußen auf dem Kirchplatz 
tummelte ſich eine Schaar von Kindern, ſie jagten ſich 
luſtig umher, aber beim Erſcheinen des Geiſtlichen wurde 
das Spiel ſofort unterbrochen, und die ſämmtlichen Kinder 
kamen herbei, um dem hochwürdigen Herrn die Hand zu 
küſſen. 

Der kleine Toni, der ſich unter ihnen befand, war 
einer der Erſten, dann aber lief er eiligſt zu ſeinem Groß— 
vater, an dem er mit großer Zärtlichkeit hing und welcher 
das Kind jebt Jo frampfhaft an fich preßte, als wolle er 
es nicht wieder loslaſſen. Vilmut wandte ſich zu ihm und 
jagte mit voller Gelaſſenheit: 

„Ich werde Euren Enkel jogleih mit mir nehmen, er 
bleibt bis morgen im Pfarrhaufe.‘' 

Der alte Mann ſah in das rofige Gejichtchen, das nod) 
hei geröthet war vom rafchen Laufe, in die hellen blauen 
Augen, die ihn fo lachend und Einderfroh anfchauten, und 
dann in das jtrenge, finftere Geficht des Priefters, wo auch 
nicht ein Schimmer von Milde zu entdeden war. 

„Ich fann nicht, Hochwürden!“ brach er aus. „Ich 
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will nad dem Sclofje, ih will — den Werdenfeld um 
Verzeihung bitten, und wenn ich daran fterben follte — 
aber den Toni fann ich nicht hergeben ! 


Statt aller Antwort nahm der Pfarrer das Kind aus 
den Armen des Großvaters und ergriff es bei der Hand. 


„Ihr fennt die Bedingung, unter der ich Euch einzig 
‚und allein die Abfolution gewährte! Ahr habt eine Schuld 
begangen und werdet ohne Murren die Strafe tragen, die 
ich über Euch verhänge. Wenn fie Euch ſchwer dünft, jo 
denkt daran, daß fie verdient if. Komm, Toni!“ 

Toni begriff natürlich nicht, um was es fich handelte, 
aber er fürchtete jich vor dem jtrengen geiftlichen Herrn und 
fühlte inftinetmäßig, daß man ihn von feinem Großvater 
trennen wollte. Er begann deshalb laut und bitterlich zu 
weinen und verfuchte fich zu fträuben, aber Wilmut brachte 
diefen Widerjtand bald zum Schweigen. Seine Hand legte 
fih mit hartem Griff auf den Arm des Kindes und zwang 
es, ihm zu folgen. 

Edfried war zurücdgeblieben, noch fiegte die gewohnte 
blinde Unterwerfung unter den Willen des Priefters, er 
ließ es geichehen, daß man ihm fein Liebites nahm, und 
wagte ed nicht einmal, es zu vertheidigen, aber in feinem 
Antlig zudte es zum erften Male wie Troß und Ingrimm, 
und feine Hände ballten fih. Als der Kleine aber jebt 


143 


noch einmal das thränenüberftrömte Geſicht zurückwandte 
und wie hülfeflehend nad; dem Großvater blidte, da biß 
diefer die Zähne zufammen, und es Fam mie ein dumpfes, 
drohendes Murren aus feiner Bruſt hervor: 

„Mich jtraft er, und wer ift denn jchuld daran? Er 
bat mich und das ganze Dorf gegen den Felſenecker gehett 
— er allein, und nun follen wir es büßen!“ — 

Bor der Schloßterrafie von Werdenfels jtand der Wagen, 
der den jungen Baron nad Rofenberg führen follte, dieſer 
jelbjt aber befand fich noch bei feinem Onfel. Er hatte geftern 
nach jeiner Rückkehr den Freiheren nicht mehr geiprochen und 
ihm daher erjt heute Vormittag feine Verlobung mitgetheilt. 

Werdenfels nahm die Nachricht mit Ueberrafchung, aber 
ohne Unmillen auf, er fchien eher eine Genugthuung dar: 
über zu empfinden, daß der junge Mann jene frühere Leiden— 
Ichaft für die Schweiter jeiner Braut jo vollitändig über: 
wunden hatte. 

„Ich wünſche Dir Glück, Paul,“ fagte er, ihm herzlich 
die Hand reichend. „Und ich hoffe, Du wirft es finden in 
einem jungen Weſen, das fih Dir fo ganz und voll zu 
eigen giebt. Sch habe Deine Braut freilich nur ein einziges 
Mal gejehen, damals am Schloßberg, als jie vor meiner 
Nähe bei Dir Schuß ſuchte. Vielleicht lehrit Du fie jeßt 
einfehen, daß ich nicht fo fehr zu fürchten bin.‘ 
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„DO, meine fleine Yıly tft jehr gelehrig,“ verjicherte 
Paul, der ſich in der glüdlichiten Bräutigamsftimmung be: 
fand. „Sie joll den gefürchteten Felſenecker bald befler 
fennen lernen. Allerdings gejtand fie mir geftern im Ver: 
trauen, jie habe im Anfange ernitlich gefürchtet, Du hätteft 
mich nur nach deinem Bergichlofje gerufen, um mir dort 
in aller Stille den Hals umzudrehen.“ 

Raimund lächelte, aber es war ein mattes, trübes 
Lächeln. 

„Ich glaubte nicht, daß der Aberglaube der Bauern 
jih bis in ſolche Regionen verfteigt. Alfo jogar bei feiner 
jungen Verwandten hat WVilmut dergleichen geduldet !' 

„Bermuthlih! Aber in der Dppofition gegen den 
Heren Pfarrer find Lily und ich einig. Sie hegt Gott 
jei Danf eine gründliche Antipathie gegen ihren geiftlichen 
Vetter, und wir haben bereit3 vor der Verlobung ein 
Schuß: und Trugbündniß gegen jeine Hochwürden ge: 
ſchloſſen.“ 

„Du ſollteſt trotzdem dieſen Gegner nicht unterſchätzen, 
Du ſiehſt es ja hier in Werdenfels, was ſeine Feindſchaft 
bedeutet. Als Vormund Deiner Braut fann er Euch end: 
loſe Schwierigfeiten bereiten, und jedenfalls wird er alles 
daran feten, dieje Verbindung zu hindern.‘ 

„Er Toll e8 nur verſuchen!“ rief Paul Fampfluftig. 
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„Ich bin bereit, es mit ihm aufzunehmen, und Lilys bin 
ich unter allen Umftänden ſicher.“ 

„So zähle aud auf mid), wenn ich Dir irgendwo mit 
meinem Einfluß zur Seite jtehen kann,“ fagte der Freiherr. 
„Und nun geh’ und bringe Deiner Braut meinen Gruß 
und meinen Glückwunſch.“ | 

„Und ſonſt — haft Du mir feinen Gruß aufzutragen 
fragte Paul leiſe. 

Raimund wandte ſich ab und beugte ſich über die 
Papiere jeines Schreibtijches. 

„Nein, entgegnete er nad) einer Baufe. 

„Dann darf ih wohl aud nicht meine Braut zu Dir 
führen? Und ich hätte es dod) jo gern gethan. Du haft ja 
jtet3 Waterjtelle an mir vertreten.‘ 

„Wenn Lily erſt an Deiner Seite in Buchdorf lebt, 
werde ich mich oft und gern an Eurem Glüde freuen — 
die Annäherung an Roſenberg mußt Du mir erlafjen.” 

Paul erneute feine Bitte nit, denn er fühlte, daß 
diefer Punkt nicht weiter berührt werden dürfe. Er nahm 
Hut und Handichuhe und machte ſich zum Gehen fertig. 

„sch werde wohl erſt am Nachmittage zurückkommen,“ 
warf er hin. „Du begreifit, Raimund —“ 

„Daß Du Deinen eriten Bejuc als Bräutigam etwas 


länger ausdehnit — ja, das begreife ich vollfommen. Ber: 
Werner, Gebannt und erlöft. II. 10 
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muthlich willft Du aud Deinen Arnold mitnehmen, denn 
ich Jah ihn vorhin in voller Gala am Fenſter vorübergehen.‘‘ 

„Er würde es mir niemals verzeihen, wenn ich ihn 
bei jolcher Gelegenheit zu Haufe ließe!” rief Paul lachend. 
„Er Toll der fünftigen Herrin feine Ehrfurcht bezeigen; es 
wird nur leider ſchwer fein, ihm den nöthigen Refpect bei: 
zubringen, denn er findet, daß Lily viel zu klein iſt, um 
die gnädige Frau von Buchdorf mit der nöthigen Würde 
zu repräfentiven, und fein einziger Troſt befteht in der 
Hoffnung, daß fie mit der Zeit noch etwas wachlen wird.‘ 

Er verabichiedete fich von dem Freiherrn und ging. 

Werdenfels trat an das Feniter und ſah ihn em: 
fteigen, während Arnold in Galalivree und mit unendlich 
wichtiger Miene jeinem jungen Herrn folgte. Paul, der 
feinen Onkel am Fenſter bemerkte, beugte fich aus dem 
Schlage und warf noch einen Gruß zurüd, ftrahlend heiter 
und glüdlih, auch Natimund winkte mit der Hand dem 
fortrollenden Wagen nad, aber fein Antlit verdüfterte fich, 
während er halblaut jagte: 

„Wie fchnell und leicht die Jugend überwindet! Auch 
nicht ein Schatten iſt von jener Leidenſchaft zurüdgeblieben, 
nicht eine Wolfe trübt ihm das neue Glüd. Ich bin da: 
mals aud) jung gewefen, aber ich habe e3 nicht überwunden, 
noch heute nicht — und werde es nie!‘ 
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Es war Nachmittag geworden und der Freiherr jaß 
an feinem Schreibtifche, als fein Kammerdiener eintrat, 
leife und ehrfurchtsvoll wie gewöhnlich, aber feine Miene 
verrieth Doch, daß er etwas Ungewöhnliches zu melden habe. 

„Herr Pfarrer Vilmut fragt, ob er den gnädigen 
Herrn ſprechen kann.“ 

Werdenfels wandte ſich mit einer raſchen Bewegung um. 

„Wer, ſagten Sie?“ 

„Hochwürden, der Herr Pfarrer, er iſt bereits im Vor— 
zimmer.“ 

„So laſſen Sie ihn eintreten.“ 

Der Diener entfernte ſich, und gleich darauf erſchien 
Gregor Vilmut; die Thür ſchloß ſich wieder hinter ihm, 
und er war mit dem Freiherrn allein. 

Werdenfels hatte ſich erhoben, aber in feinem ganzen 
Weſen lag jener eifige Stolz, den der Pfarrer Hochmuth 
nannte. Er ftand in völliger Unnahbarfeit da, der Feind 
dem Feinde gegenüber, und neigte faum das Haupt gegen 
den Eintretenden. 

Vilmut ſah das mit einem einzigen Blide, und jene 
Haltung wurde noch jtarrer und unverbindlicher, als fie 
ohnehin ſchon war, während er ſich langſam näherte. 

„Sie waren einſt auf dem Wege zu mir, Herr von 
Merdenfels ” begann er. „Unſere Begegnung verhinderte 
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Sie, das Pfarrhaus zu betreten, ich nehme das jedoch als 
gefchehen an und gebe es zurüd, indem ich heute bei Ihnen 
erſcheine.“ 

„Es liegen mehr als ſechs Monate dazwiſchen,“ 
ſagte Raimund, ohne ſich von ſeinem Platze zu rühren. 
„Wie ſie in Werdenfels verfloſſen ſind, das wiſſen wir 
Beide ja hinreichend. — Was bringen Sie mir, Hoch— 
würden?“ 

„Ich komme in Ihrem Intereſſe!“ betonte Vilmut, 
gereizt durch den Ton und die Haltung, in denen er den 
„Werdenfels'ſchen Hochmuth“ fühlte. 

„In meinem Intereſſe? Ich bedaure, das ablehnen 
zu müſſen. Ich weiß meine Intereſſen ſelbſt wahrzunehmen, 
ohne Rath und Hülfe von Ihrer Seite.“ 

„So werden Sie wenigſtens eine Warnung hören. 
Sie haben in den letten Tagen eine ungewohnte Strenge 
gegen die Dorfbewohner gezeigt und wollen jett jogar 
einige derfelben dem Gefängniß übergeben, wie ich höre.“ 

„Allerdings will ich das, denn meine Geduld hat 
endlich ihr Ende erreicht! Schon neulich wurde ein Attentat 
auf meine Gewächshäuſer verſucht, das nur die Wachſam— 
feit der Dienerfchaft verhinderte. Heute Nacht ift der Ver: 
fuch wiederholt worden, und meine ganze Drangerie ift ihm 
zum Opfer gefallen. Zwar wurden die Zerftörer diesmal 
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auf der That ergriffen, aber die Stämme der fämmtlichen 
Drangenbäume waren bereits durchſchnitten und eine zwanzig: 
jährige Mühe und Pflege in einer halben Stunde vernichtet. 
Erwarten Sie vielleicht, daß ich auch das ungejtraft hin: 
gehen laſſe?“ 

„Nein. Ich bin durchaus Ihrer Meinung, daß die 
Ihäter bejtraft werden müſſen, und bejtreite Ihnen feines: 
wegs das Necht dazu, aber die Ausübung deflelben fönnte 
diesmal verhängnißvoll werden. Sie haben bisher der: 
artigen Vorfommniffen gegenüber die unbedingtejte Gleich: 
gültigfeit gezeigt, die Leute werden dieſen plöglichen Wechſel 
zur volliten Strenge nicht begreifen.‘ 

Raimund zudte die Achjeln. 

„Auf Verftändniß rechne ich bei den Bauern über: 
haupt nicht mehr. Ich habe bisher Nachficht geübt, weil 
ich hoffte, das Aeußerſte noch vermeiden zu fönnen, aber 
eine Erfahrung, die ich kürzlich machte, hat mir gezeigt, 
daß es nicht zu vermeiden it. So mag die Sade denn 
ihren Lauf nehmen.‘ 

„Sie meinen das Verbrechen, das Edfried gegen Sie 
plante und das noch rechtzeitig verhindert wurde?” fragte 
Bilmut. 

„Ja, aber wie erfuhren Sie davon? Der Alte wird 
doch nicht zum Selbitanfläger geworden fein. Doch id) 
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vergaß, daß der Beichtituhl Sie allwifjend macht. Ver: 
muthlich haben Sie noch mehr derartige Bekenntniſſe ge: 
hört und — abjolvirt. Ihre ganze Gemeinde weiß es 
ja, daß Ste Abjolution gewähren für jedes Verbrechen, fo: 
bald es mich betrifft.‘ 

„er jagt das?” fuhr Gregor auf. 

„Edfried ſelbſt.“ 

„So hat er gelogen!“ 

MWerdenfels blidte einige Secunden lang feſt in das 
Geſicht des Prieſters, das volle, ungeheuchelte Empörung 
zeigte, dann fagte er langjam: 

„Es mag jein, daß die Leute weiter gehen, als 
Ihnen lieb ift. Ein Stein, der einmal in das Rollen 
gebracht iſt, rollt eben weiter, das hätten Sie bedenken 
ſollen.“ 

„Es handelt ſich hier nicht um mich,“ gab Vilmut 
ſcharf zurück. „Ich bin nicht der Bedrohte, aber ich wieder— 
hole es Ihnen, Sie haben die Leute nicht an Strenge ge— 
wöhnt, und dieſe plötzliche rückſichtsloſe Härte kann gefährlich 
werden. Leider iſt unter den Uebelthätern auch der Sohn 
eines Großbauern. Der Rainer führt die erſte Stimme 
im Dorfe, und der Gedanke, daß ſein Bube in das Ge— 
fängniß wandern ſoll, bringt ihn außer ſich. Er war heute 
Morgen bei mir und jtieß die wildeiten Drohungen gegen 
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Sie aus. Hüten Sie fih! Der Mann tft zu allem fähig 
und wird alles mit fich fortreißen. Ich warne Sie! 

Um Raimunds Lippen fpielte ein verächtliches Lächeln, 
als er fragte: 

„Glauben Sie, daß ich mid vor den Bauern fürdte, 
weil Sie die Zügel verloren haben?“ 

„sh? Wer jagt Ihnen — 

„Ihr Erfcheinen in meinem Schloſſe. Wenn man fich, 
wie ſonſt, noch Ihrem Willen beugte, wenn Ihr bloßes 
Wort noch genügte, um den Gehorfam zu erzwingen, jo 
wären Ste nicht hier.‘ 

Bilmut biß fich auf die Lippen, denn widerlegen fonnte 
er die Worte nit. Er fühlte es jelbit, daß Die Zügel 
jeiner Hand entalitten, daß feine Verbote nicht mehr befolgt 
wurden. Auch feine Hand vermochte es nicht mehr, den 
Stein aufzuhalten, den er jelbjt in das Nollen gebracht, 
aber der ſtolze Priefter hätte um feinen Preis der Welt 
dies Schwinden feiner Macht zugeftanden, am wenigjten 
vor diefem Gegner. 

„Ich bin hier, um einer Gefahr vorzubeugen, ver: 
fette er, „und es giebt ein Mittel dazu. Ueberlaſſen Sie 
mir die Beltrafung der Schuldigen! Eckfried iſt bereits 
beitraft, die Buße, die ich ihm auferlegte, trifft ihn viel 
härter als Verurtheilung und Gefängniß, und aud den 
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Anderen gegenüber werde ich Mittel zu finden wiffen. 
Mas ihnen im Beichtftuhl auferlegt wird, werden fie 
tragen, und Sie, Herr von MWerdenfels, entgehen dem 
allgemeinen Hafje, der ji in jo bedrohliher Weife 
gegen Sie richtet. Legen Sie die Sade in meine 
Hände, ich bürge Ihnen dafür, daß fie nicht ungeahndet 
bleibt.‘ 

„Ich danke,“ entgegnete Naimund mit Fühler Ablehnung. 
„Ich ziehe es vor, Beleidigungen, die mir perfönlich galten, 
auch perfönlich zu erledigen. Ueberdies habe ich in Gegen: 
wart meiner gejammten Dienerfchaft erklärt, daß ich dies— 
mal die vollfte Strenge walten lafje, und werde mich nicht 
der Schwäche jchuldig machen, das zu widerrufen. Ich 
habe als Bolizeiherr von Werdenfels die Thäter vorläufig 
in Gemwahrjam genommen und übergebe fie morgen den 
Gerichten. Es bleibt dabei.‘ 

„Wohl, ich fann Sie nicht hindern, Ihr Recht auszu: 
üben, wenn e3 aber gejchieht, ſo ftehe ich nicht mehr für 
Ihre perjönliche Sicherheit ein.“ 

„Habe ich Sie Schon darum erſucht?“ fragte Werdenfels, 
ſich ftolz aufrichtend. „Ich wußte biäher nicht, daß ich 
unter Ihrem Schuße ftand, und weile ihn mit aller Ent: 
Ichiedenheit zurüd. Der Herr von Werdenfels bin ich, 
und wenn ich etwas mit meinen Bauern auszufechten habe, 
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jo ift das meine Sade allein, und ich werde auch allein 
mit ihnen fertig werden.‘ 

Vilmut war einen Schritt zurüdgetreten. Diefe kurze, 
ſcharfe und energifhe Sprache überrafchte ihn augenscheinlich 
auf das Höchſte. Er hatte es freilich ſchon beim erſten 
Blide gejehen, daß Raimund von Werdenfels ein Anderer 
geworden war, aber der volle Umfang diefer Veränderung 
wurde ihm doc erit jest far. Der Mann, der jo ge: 
bietend vor ihm ſtand, hatte nichts mehr gemein mit dem 
bleihen Träumer von Felſeneck, man glaubte es ihm, daf 
er den Kampf, den er nun jchon jeit Monaten aufge: 
nommen, auch durchfechten werde bis zum Ende. 

„Sie fcheinen gefonnen zu fein, das Regiment Ihres 
Vaters wieder einzuführen,’ jagte Vilmut endlid. „Der 
Sohn gleicht ihm mehr, als wir Alle glaubten, das zeigt 
ſich jetzt. Gewiß, Site find der Herr von Werdenfels, und 
daß Sie es find — hat das unglüdliche Dorf einjt ſchwer 
genug erfahren.“ 

Er ſenkte die Stimme bei den letten Worten, aber 
fie drangen trogdem jchneidend und ſcharf wie ein Dolch 
in die Seele des Gegners und verfehlten auch nicht ihre 
Wirkung. Raimund erbleichte, doch nur einen Augenblid 
lang, dann fchlug er die Augen empor, fie begegneten finiter, 
aber feit dem drohenden Blide des Prieſters. 
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„Hören Sie doch endlih auf, mid) mit dem alten 
Fluche zu verfolgen! Es gab eine Zeit, wo ich die bloße 
Erwähnung nicht ertragen fonnte, jett habe ich es gelernt, 
ihm in das Auge zu fehen, und Ihr Recht, mid damit 
zu quälen, ift verwirkt, jeit Sie und Sie allein meine 
Dammbauten gehindert haben, denn ich weiß, wie hoch der 
freie Wille der Gemeinde in diefem Falle anzufchlagen tft. 
Sch habe eine That der Verzweiflung gebüßt mit einem 
ganzen Leben voll Verzweiflung, Sie aber haben mit Falter, 
ruhiger Ueberlegung, mit vollfter Abjicht den Schuß ver: 
nichtet, den ich meinem Dorfe gewähren wollte, und damit 
eine furchtbare Gefahr heraufbeſchworen. Hüten Site ich, 
daß nicht zum zweiten Mal ein entfejjeltes Element über 
Werdenfels hereinbricht, denn diesmal wird man die Rechen: 
Ihaft von Ihnen fordern.‘ 

E3 lag etwas wie ahnungsvolle Drohung in diejen 
Worten, aber fie glitten ab an der ftarren Unfehlbarkeit 
des Priefterö, er erwiderte unbemegt: 

„Ich that, was ich für Necht erfannte, und werde es 
vertreten.” 

„So vertreten Sie auh das Wohl und Wehe der 
Hunderte, das Sie mit jenem Eingriff auf jich nahmen. 
Es ift immer vermeſſen, wenn ein Menſch, ein Einzelner 
die Vorſehung jpielen will, ſelbſt wenn er das Priefterflerd 
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trägt. Zum Mindeiten müjjen der Wille und die Beweg: 
gründe rein fein, und die Shrigen hat der Haß gegen mid) 
dietirt, diefer Haß, der mich verfolgte von dem Augenblide 
an, wo id) Herr auf diefem Boden wurde, der jede Ber: 
jöhnung, jede Verjtändtgung unmöglich machte, der mir 
jogar meine Braut entriß.“ 

„Und dies Letzte ijt es allein, was Sie mir nicht ver: 
zeihen fünnen, ich weiß es, Herr von Merdenfels! Mich 
und meine Gegnerjchaft hätten Sie verachtet, und felbjt der 
Prieſter hätte Ihnen nichts gegolten, denn Sie haben das 
Blut Ihres Geichlechtes in fich, aber die Macht des Bor: 
mundes wenigitens mußten Sie anerkennen, wenn Sie es 
ihm auch nicht vergeben, daß er jeine Pflicht that und feiner 
Schugbefohlenen die Augen öffnete.‘ 

Merdenfels jtreifte mit einem langen, forjchenden Blide 
das Gelicht jeines Gegners, während er langjam jagte: 

„Hochwürden, ich habe bisweilen meine eigenen Gedanken 
über dieje ‚Pflicht‘, über jenen raſtloſen, wüthenden Eifer, mit 
dem Sie Anna und mich zu trennen verjuchten und jede Mög: 
lichkeit einer Wiederannäherung verhinderten. War e3 wirklich 
nur der Bormund, der Prieſter, der zwiſchen uns trat, oder —“ 

Er brach ab, aber fein Blick vollendete die Frage, und 
fie wurde ohne Worte verjtanden; Vilmut fuhr auf, als 
habe er einen Schlag erhalten. 
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„Sie wagen e8, zu glauben —“ 

„Ich wage nichts, ich frage nur. Es fönnte fein, daß 
der Mann, der in dem Herzen Anderer lieſt, wie in einem, 
aufgeichlagenen Buche, in einem verhängnißvollen Irrthum 
über fich ſelbſt begriffen iſt.“ 

Gregor war todtenbleich geworden, aber in jeinem 
Auge zudte wieder jene unftete Flamme auf. Diesmal 
erlofch fie nicht fo fchnell, wie fie auffladerte, denn es 
glühte unverfennbarer Haß darin, und diefer Haß galt dem 
Manne, der es wagte, den Schleier von einer Empfindung 
zu heben, die nicht eriftiren Jollte, die niedergezwungen 
wurde mit aller Macht des Willens und gegen die der 
Mille doch machtlos war. 

„Ich fam nicht hierher, um Beleidigungen zu hören,” 
jagte Vilmut endlih, aber jeine Stimme hatte nicht Die 
gewohnte Sicherheit. „Ich wollte Sie warnen vor einer 
Gefahr, die Ihre unzeitige Strenge heraufbeihwört. Wenn 
Sie die Warnung verjchmähen, jo lehne ich jede Verant— 
wortung ab für das, was geſchieht, und unfere Unter: 
redung tft zu Ende. Leben Sie wohl!“ 

Der Abjchiedsgruß klang feindlih genug, Naimund 
neigte nur das Haupt, ebenfo ſtolz und eifig, wie vorhin 
beim Empfange, in der nächſten Minute war er allein. 
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Eine halbe Stunde jpäter trat Werdenfeld aus dem 
Schloſſe auf die Terraſſe, wo Emir bereits gefattelt feiner 
harrte. Der Freiherr pflegte meift um diefe Zeit auszu: 
reiten, heute aber ſchien es der Dienerichaft aufzufallen, 
jie jteefte flüfternd die Köpfe zufammen, und felbjt der 
Haushofmeifter, der fich gleichfalls auf der Terrafje befand, 
hatte jeine ſonſt jo feierlich unbewegte Miene fahren lafjen 
und hörte mit offenbarer Beſorgniß den leifen Berichten 
jeiner Untergebenen zu. 

Beim Erjcheinen des Freiherrn löſte ji) die Gruppe 
mit ehrerbietiger Berneigung auf, nur der Haushofmetiter 
näherte jich feinem Herrn. 

„Sie wollen auäreiten, gnädiger Herr?" fragte er 
ehrfurchtsvoll, aber doch mit einer gewillen Betonung. 

Merdenfels blieb ftehen und jah ihn befremdet an. 

„Gewiß, ıch thue das ja ftet3 am Nachmittage.‘ 

„ber gerade heute — es herricht eine gewiſſe Auf: 
regung in MWerdenfels — und der junge Herr Baron, der 
Sie ſonſt immer begleitet, iſt abweſend.“ 

„Um fo beſſer,“ jagte Raimund ruhig. „Mein Neffe 
fann bei ſolchen Gelegenheiten fein junges heißes Blut 
nicht zügeln, und dort ift Ruhe das erſte Erforderniß.“ 

Er gab dem Reitfnechte einen Wink, das Pferd her: 
beizuführen. Der Haushofmeifter zögerte, aber die Sorge 
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um feinen Herrn überwog feine ſonſtige Zurüdhaltung, und 
er fuhr in bittendem Tone fort: 

„sh maße mir nicht an, dem gnädigen Herrn einen 
Rath ertheilen zu wollen, aber die Stimmung im Dorfe 
iſt wirklich im höchiten Grade bedrohlih. Man iſt wüthend 
darüber, daß die Uebelthäter von heute Nacht ergriffen und 
in Gewahrjam gebracht worden find, man will nicht dulden, 
daß fie beitraft werden. Zeigen Ste ſich heute nicht, Herr 
Baron — nur heute nicht! Sie fennen ja die Werdenfelſer!“ 

„sa, ich fenne fie! entgegnete der Freiherr, während 
er den jchlanfen Hals Emirs ftreichelte, der ihn mit freu: 
digem Wiehern begrüßte. „Aber es ift endlich Zeit, daß 
auch fie mich fennen lernen.‘ 

Er jhwang ſich auf das Pferd und nahm die Zügel, 
der Haushofmeiſter machte noch einen legten Verſuch. 

„ber der Neitfnecht darf doch wenigſtens folgen?” 
bat er. „Der junge Herr Baron iſt auch der Meinung, 
daß —“ 

„sc reite allein,” unterbrady ihn Werdenfels in einem 
Tone, der feinen, ferneren Widerſpruch duldete, dann aber 
fügte er mit einem Blide auf das angjtvolle Geficht des 
alten Mannes milder hinzu: 

„Aengſtigen Sie ſich nicht, es iſt fein Grund zur 
Sorge vorhanden, und ich werde bald zurüd fein.‘ 
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Der Haushofmeifter trat zurüd, er fannte diefen Ton 
und fügte ſich ihm unbedingt, aber er blidte mit ſchwerem 
Herzen dem Freihern nad). 

MWerdenfels ritt langjam die Allee hinunter, die vom 
Schloßberge in das Dorf führte. Er wußte, daß in der 
That Grund zur Sorge vorhanden war, das Erfcheinen 
Bilmut’s im Schloſſe hatte es ihm hinreichend gezeigt, aber 
er wußte auch ſeit jener Unterredung mit Edfried, daß 
feine bisherige Nachficht als Furcht und Feigheit ausgelegt 
wurde. Diefe Menſchen hatten ja fein Verſtändniß für 
einen Muth, der mit Falter, unerfchütterlicher Nuhe ihren 
Beleidigungen und Angriffen gegenüberjtand, ohne fie zu 
rächen, für fie lag der Begriff der Energie nur in jener 
rüdjichtslofen Härte, die ihnen einſt der veritorbene Frei: 
herr gezeigt hatte. Dem wagte Niemand mit einer Be: 
letvigung zu nahen, jo verhaßt er auch war, denn man 
wußte, daß die ſchärfſte Ahndung auf dem Fuße folgen 
werde. Gegen den Sohn aber erlaubte man fi alles, 
und wenn es bisher noch nicht zu einem offenen Angriffe 
gegen ihn gefommen war, jo dankte er das nur dem Aber: 
glauben, der ihm übernatürliche Macht zufchrieb. 

Diefe Gedanfen waren es, die durch Raimunds Geele 
zogen und jeine Stirn fo finfter machten. Cr Hatte jeßt 
die erften Häufer des Dorfes erreicht und ritt an. dem 


160 


Garten des Pfarrhaufes entlang, der no in winterlicher 
Dede dalag, als er das jchmerzlihe Weinen einer Kinder: 
ftimme vernahm und einen etwa fünfjährigen Knaben ge- 
wahrte, der an der Hede des niedrigen Gartenzauns Fauerte 
und jo laut und frampfhaft jchluchzte, als ob ihm das Feine 
Herz brechen wollte. Werdenfels pflegte ſonſt nie die Dorf: 
finder anzureden, denn er wußte, daß fie ihn flohen und 
fürchteten, aber dies troftlofe Weinen des einfamen und 
verlafjenen Kleinen fand ein Echo in feiner Seele. Halb 
unwillkürlich hielt er fein Pferd an, beugte jich über die 
Hede und fragte: 

„Weshalb weint Du, Kind?“ 

Der Kleine hob beim Klange der fremden Stimme 
erihroden den blonden Krausfopf empor und zeigte ein 
verweintes Geſicht und große blaue Augen, in denen nod) 
die hellen Thränen ſtanden. Er fannte den fremden Herrn 
nicht und hielt ihn wohl für einen der Verwalter oder Beamten 
des Schlofjes, die oft Durch das Dorf ritten. Als aber die 
Frage wiederholt wurde, brach er in erneutes Weinen aus. 

„Ich Soll fort vom Großvater — weit fort nad) dem 
Grundjee — und ich darf nicht wieder fommen, der. Herr 
Pfarrer hat es geſagt!“ | 

„Wer it denn Dein Großvater?" fragte Raimund, 
indem er jein Pferd dicht an die Hede lenkte. 
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„Edfried heißt er,‘ jchluchzte der Kleine, „und ich bin 
der Tont vom Mattenhof. Jh mag nicht fort von dem 
Großvater, und er mag mich auch nicht Fortlaffen, aber der 
Herr Pfarrer leidet es nimmer, daß ich bei ihm bleibe.‘ 

Der Freiherr ftußte und warf einen langen, jeltjamen 
Blick auf das Kind. Er verjtand jetzt die Worte Vilmut's 
und jah, welche Strafe dem alten Manne auferlegt worden 
war, der mit abgöttifcher Liebe an feinem Enfel hing, dem 
Einzigen, was er noch auf der Welt bejaß. 

„Jawohl, der Herr Pfarrer verjteht es, Herzen zu 
treffen, darin tft er Meiſter,“ fagte er bitter. „Alſo Du 
willſt nicht fort von Deinem Großvater?” 

Toni blidte halb ſcheu, halb zutraulich zu dem Fremden 
empor, aber er hörte auf zu weinen, als er Mitleid und 
Theilnahme fand, und als der Freiherr weiter fragte, be: 
gann er nach Kindesart alles Mögliche herauszuplaudern. 
Dabei verjiegten feine Thränen volljtändig, und endlich 
vergaß er all jein Leid in der Bewunderung des jchönen 
Tigerſchimmels. 

„Darf ich das Pferd ſtreicheln?“ fragte er und hob 
bittend die Hände empor. 

„Du kannſt es ja nicht erreichen,“ ſagte Raimund mit 
einem flüchtigen Lächeln. 


„O doch, das kann ich!“ rief Toni, indem er ohne 
Werner, Gebannt und erlöſt. 11. 11 
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Weiteres den Gartenzaun erfletterte, in der nächſten Mi: 
nute ſchon jaß er droben und begann noch etwas zaghaft 
das glänzende Fell des Pferdes zu ſtreicheln. Emir nahm 
anfangs die Liebfofung ungnädig auf und jchnaubte un: 
geduldig, aber auf einen Zuruf feines Herrn beruhigte er 
fih jofort und duldete die ſchmeichelnde Kinderhand. Tont 
war ganz entzücdt darüber, aber er wurde immer begehrlicher. 

„Ich möchte jo gern einmal reiten,‘ jagte er mit einem 
jehnfüchtigen Blide auf das Pferd. 

Raimund lächelte wieder und, fich niederbeugend, nahm 
er das Kind und hob es vor ſich auf den Sattel. Toni 
jauchzte auf vor Vergnügen, er ſchlug jubelnd in die Hände 
und verjucdhte mit lautem Zuruf das Pferd anzutreiben, 
der Freiherr mußte jchüsend die Arme um den fleinen 
Wildfang legen, um ihn vor dem Herabfallen zu bewahren. 

Es war das erjte Mal ſeit Jahren, daß er mieder 
irgend ein Weſen in den Armen hielt, daß fich irgend 
Etwas vertraulid und freundlich an ihn ſchmiegte. Er 
hatte ja ſonſt nur feine Diener um fich, die in ſcheuer 
Ehrfurcht famen und gingen; wenn er fein Schloß verließ, 
jo war er nur von Feinden umgeben, die ihn haften und 
verfolgten, und was er liebte, ftieß ihn mit Schauder und 
Entjegen von fih. Er hatte feine ganze grenzenlofe Ver: 
einfamung noch nie jo tief gefühlt, wie in diefer Minute, 
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und mit einer beinahe leidenſchaftlichen Innigkeit preßte 
er das fremde Kind an fich, deſſen Zutraulichfeit ihm zum 
eriten Mal wieder das Gefühl der Zufammengehörigfeit 
mit den Menjchen gab. Es gab doch alfo noch ein Ge: 
Ihöpf, das jih nicht in Haß und Furcht von ihm wandte 
— er hob leife das blonde Krausföpfchen empor und ſah 
tief in die blauen Augen, die ihn jest ſchelmiſch anlachten. 

„Toni, wo biit Du? Was foll das heißen?“ tönte 
plöglic die fcharfe Stimme Vilmut's. Er war in den 
Garten getreten, um den Knaben zu juchen, und fah mit 
dem höchiten Befremden die Gruppe. 

Toni, der troß feines furzen Aufenthaltes im Pfarr: 
haufe doch ſchon die Strenge des geiftlichen Herrn fennen 
gelernt haben mochte, jah ängjtlich zu diefem hinüber und 
machte Miene, von Neuem zu weinen, Raimund aber ſagte 
fühl, ohne das Kind loszulaſſen: 

„Sie find es, Hochwürden? ch höre eben von dem 
Kleinen, daß er auf Ihren Befehl von feinem Großvater 
getrennt werden foll, und errathe den Zujammenhang. Er: 
lafien Sie dem Edfried die Strafe, feine That war gegen 
mich allein gerichtet, ich verzichte auf die Genugthuung.“ 

Vilmut war inzwifchen näher gefommen und ftand jett 
gleichfalls dicht an der Gartenhede. 

„sch bedauere, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu fönnen, 
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Herr von Werdenfels,“ entgegnete er. „Edfried hat eine 
Schuld auf ſich geladen — gegen wen, fommt hier nicht 
in Betraht — und id) als jein Beichtvater habe ihm eine 
Buße dafür auferlegt, die er tragen wird. „Komm ber: 
unter, Toni!” 

Die legten Worte klangen jehr befehlend. Tont konnte 
nicht allein feinen hohen Sit verlafjen, er jah zu dem 
Freiherrn empor, ob diejer ihn herunterheben werde, aber 
es lag eine ftumme, angjtvolle Bitte in diefem Blide. Das 
Kind fühlte injtinetmäßig, daß es einen Beichüger gefunden 
hatte, es fchmiegte fich feit an ihn und umflammerte mit 
beiden Händen feinen Arm. 

„Ich bringe den Knaben zu jeinem Großvater,‘ ſagte 
Raimund furz und bejtimmt. „Sie werden entichuldigen, 
Hohmürden, wenn id) ein derartiges Strafgericht nicht 
gelten laſſe.“ 

Er faßte den Zügel und machte Anftalt, weiter zu 
reiten. Vilmut widerſprach nicht, aber es jpielte ein leifes 
hohnvolles Lächeln um feine Lippen, als er langſam und 
jedes Wort betonend ſagte: 

„Toni, willſt Du bei dem Fremden bleiben? Es iſt 
der Feljeneder Herr!” 

Toni fuhr zufammen, mit weitgeöffneten Augen, mit 
dem Ausdrud des vollften Entfegens ftarrte er den Frei: 
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herren an, als habe ſich diefer plöglich in ein Schredensbild 
verwandelt, dann aber machte er blißichnell einen Verſuch 
vom Pferde zu Springen und wäre gejtürzt, wenn Raimund 
ihn nicht raſch erfaßt und gehalten hätte. Jetzt aber jträubte 
fih das Kind mit frampfhafter Heftigfeit gegen die Arme, 
in denen es eben noch Schuß gefucht hatte, fein ganzer 
feiner Körper bebte und zitterte, während es ein lautes 
Angſtgeſchrei ausftief. Es hätte fich gegen einen Mörder 
nicht verzweifelter wehren fünnen, das eine Wort: der 
Seljeneder! genügte, um all feine Zutraulichfeit in blindes 
Entjegen zu verwandeln. 

Raimund fprad fein Mort, er erfaßte den Anaben 
und ließ ihn vom Pferde niedergleiten. Toni gewann die 
Hede, aber er jprang in athemlofer Haft zu Boden und 
rannte auf den Priefter zu, hinter dem er fich zu verfteden 
juchte. So ſehr er diejen auch fürchtete, eö war Doch immer 
der Herr Pfarrer, und der Mann dort auf dem Pferde 
war der leibhaftige Böſe! 

Gregor ſtand hochaufgerichtet da, und der Hohn fpielte 
noch um jeine Lippen. Er war wieder einmal Sieger ge: 
blieben in dem Kampfe, feine Hand führte feſt und ficher 
den tödtlihen Stoß auf den Gegner, und diesmal hatte 
er getroffen, das Jah man. Raimund warf noch einen Blick 
zurüd, nur einen einzigen, dann fette er feinem Roſſe die 
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Sporen in die Seite, daß es ſich Hoch aufbäumte und 
Iprengte davon. 

Im Dorfe herrſchte in der That eine ungewöhnliche 
Aufregung, ſelbſt die Frauen ftanden vor den Thüren und 
ſprachen laut und erregt mit einander. In der Mitte der 
Dorfitraße aber, wo das Haus des Gemeindevoritehers lag, 
hatte jich faft die ganze Bevölkerung verfammelt, es jchien 
dort irgend eine Berathung ftattzufinden, aller Augen waren 
auf die Thür gerichtet, und der Pfarrer mußte wohl jchon 
die Nachricht gebracht haben, daß der Schloßherr auf feinem 
Willen beharre, denn in der Menge, die aus einigen hun- 
dert Perſonen bejtehen mochte, wurden überall Drohungen 
und Verwünfchungen gegen den „Felſenecker“ laut. 

Raimund ſah und hörte das in dem Augenblid, mo 
er in die Dorfitraße einbog, er wußte jehr gut, daß ihm 
dort Gefahr drohte, aber jeine Stimmung war nicht da- 
nad, der Gefahr auszumeichen. Die eben erlebte Scene 
hatte ihm gezeigt, wie weit der Bann ging, den Gregor 
Vilmut über ihn ausgejproden. Er hatte es gewagt, ein 
Kind in die Arme zu ſchließen, das noch gar fein Verſtändniß 
für Hab und Feindfeligfeit befaß, und jelbjt von diejem 
Kinde mußte er Hab und Feindjeligfeit erfahren. Der 
Mann hatte jo Vieles erfahren in den letzten Monaten, 
dies entjeßte Abwenden des Knaben, der ſich eben nod) 
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vertrauend an ihn geſchmiegt hatte, ertrug er nicht, e8 war 
der Tropfen, der das längjt gefüllte Maß der Bitterfeit 
zum Weberlaufen brachte. 

Die lärmende Menge war anfangs viel zu jehr mit 
ſich jelbjt beichäftigt, um den nahenden Reiter zu bemerken, 
endlich wurde er doch von einem Bauern entdedt, der laut 
ausrief: 

„Da iſt er! Da kommt der Felſenecker!“ 

Eine jähe, blitzähnliche Bewegung ging durch die ganze 
Verſammlung, Alle wandten ſich um, alle Blicke hafteten 
auf dem Freiherrn, der ſich noch in einiger Entfernung 
befand. Der Lärm verſtummte, wie auf Commando, aba 
das dumpfe unheimliche Schweigen, das urplößlic eintrat, 
war noch bedrohlicher für den Schloßherrn. 

Da öffnete jich die Thür des Haufes und der Gemeinde: 
vorjteher jelbit, Rainer und noch einige der angefehenften 
Bauern traten heraus. Auch fie jtußten, als fie den Frei: 
herrn erblidten, der ſich noch in einiger Entfernung befand, 
und in dem Gelichte des Vorjtehers zeigte ſich ein Aus: 
drud von Beſorgniß, als er die aufgeregte Menge überblidte, 
Nainer dagegen jagte ganz laut: 

„Der Werdenfels? Um jo beſſer! dann fönnen wir es 
gleich hier auf der Stelle mit ihm ausmachen.‘ 

Raimund hatte längjt den Galopp feines ‘Pferdes 
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gemäßigt und fam jett im Schritt näher. Die Haltung der 
Bauern ließ feinen Zweifel darüber, daß und wie fie ihn er: 
warteten, aber er nahın feine Notiz davon, fondern fagte kurz: 

„Was ſperrt ihr hier die Dorfitraße? Gebt Raum, daß 
ich hindurch kann.“ 

Der herrifche, befehlende Ton war ebenjo ungewohnt 
wie unvorfichtig in diefem Augenblide, aber es lag darin 
jener herbe Troß, der die Gefahr herausfordert, ſtatt jie 
zu vermeiden. Die Menge jchien diefe Herausforderung aud) 
zu begreifen, denn es wurde ein dumpfes Murren laut, 
und Rainer trat mit einer troßigen Bewegung vor, als 
der Gemeindevorjteher, der einen Ausbruch zu fürchten ſchien, 
ihn zurüddrängte und an feiner Stelle das Wort nahm: 

„Bir wollten eben zu Ihnen, Herr Baron, auf's Schloß, 
um mit Ihnen zu reden.‘ 

„Worüber?“ fragte MWerdenfels, indem jein Blid kalt 
und verächtlich über die Menge hinglitt, die jetzt näher 
herandrängte. Die Dorfitraße war in der That in ihrer 
ganzen Breite gejperrt, und anjtatt Platz zu machen, um: 
gab man den Freiheren und fein Pferd von allen Seiten, 
jo daß er weder vorwärts noch rückwärts fonnte. 

„Kun, über das, was heute Nacht paſſirt iſt,“ ant- 
wortete der Vorjteher. „Iſt es wahr, daß Site bei den Ge: 
richten Anzeige machen wollen, wie der Herr Pfarrer ſagt?“ 
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„Ja, denn ich bin nicht gefonnen, noch länger die 
Zerftörungen meines Eigenthums zu dulden. Mebrigens tft 
das meine Sache allein.‘ 

„Nun, uns geht fie doch auch an, follt’ ich meinen!“ 
brach Rainer los, der fich jet nicht länger zurüdhalten ließ. 
„Daß Sie es nur wiſſen, Herr Baron, ich habe auch einen 
Buben dabei, und den laß ich nicht in's Gefängniß. ch 
leid’ es nicht, daß ihm etwas gejchieht.‘ 

„Das habt Ihr mit den Gerichten auszumachen,‘ jagte 
der Freiherr ebenjo falt wie vorhin. „Und jest noch ein: 
mal — madt mir lab, ich will hindurch! 

Der Befehl wurde mit einer ſolchen Energie heraus: 
gejchleudert, daß die Bauern, überrafcht und bejtürzt, wirklich 
Miene machten, zu gehorchen. Eine rüdfichtslofe und furdt: 
[oje Energie wirft immer auf die Menge, zumal hier, wo 
man ſie gar nicht vorauögefegt hatte, aber der Eindrud 
war nicht von Dauer. 

„ho, wollen Sie etwa mit uns umgehen, wie Ihr 
Vater?‘ rief Rainer höhniſch. „Das geht heutzutage nicht 
mehr, die Zeiten find vorbei, und mit Ihnen haben mir 
jo noch eine alte Rechnung abzumachen!“ 

Die Worte jchienen die Menge zu entfefleln, die bis: 
her noch eine gewiſſe Zurüdhaltung beobachtet hatte. Bon 
allen Seiten erhob fich lärmende Zuftimmung, das Murren 
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wurde zum Gejchrei, und Vorwürfe und Verwünjhungen, 
wie fie nur der wildejte Haß, der frafjeite Aberglaube er- 
finden fann, brachen gegen den Freiherrn los. Noch waren 
es bloße Worte, aber ſchon in der nächſten Minute konnten 
es Thätlichfeiten werden. 

Der Gemeindevorfteher, der einzige Gemäßigte und 
Bejonnene, verjuchte es vergeblich fih Gehör zu verfchaffen, 
er wurde überfchrieen, und als er Rainer bejchwichtigen 
wollte, jtieß ihn diefer ohne Meiteres zurüd. 

Raimund hielt inmitten der tobenden Menge, ohne auch 
nur den Verſuch einer Beruhigung oder Verjtändigung zu 
machen. Er blidte jo fremd und theilnahmlos auf all dies 
Yärmen und Drohen, als ſei er gar nicht der Gegenjtand 
dejjelben, in jeinem Antlitz lag wieder jene todte etjige 
Ruhe, die mit der Welt und den Menjchen abgeſchloſſen 
hatte; er war ja gejcheitert mit dem Verjuche, ihnen wieder 
nahe zu treten! Nur in feinem verdunfelten Blide zudte 
etwas auf wie herbe Verachtung, als er auf dieſe Menſchen 
niederjah, denen er hundertmal die helfende Hand gereicht 
hatte, deren Sicherheit er mit einem Opfer von vielen 
Taufenden hatte erfaufen wollen — und die ihm nun jo 
lohnten. 

„Beben Sie mir meinen Buben heraus und die An: 
deren dazu!” ſchrie Rainer in zügellojer Wildheit. „Wir 
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dulden es nicht, daß fie im Schloffe eingefperrt bleiben. 
Geben Sie fie heraus! 

„sa, Me müſſen heraus! Mir wollen jie heraus 
haben!‘ tobte und ſchrie es von allen Seiten, und Roß und 
Reiter wurden jo dicht umdrängt, daß fie fich nicht regen 
fonnten. 

Merdenfels hielt mit vollſter Kraft den jchnaubenden, 
bäumenden Emir im Zügel, der mit jeder Minute fcheuer 
und wilder wurde, wäre er nicht jo vollftändig des Thieres 
Herr geweſen, es hätte fich mit feinen Hufen gemaltjam 
Bahn geihafft durch feine Bedränger. 

Noch wagte fich Niemand an den Freiherrn, aber jetzt 
gab ein halberwachlener Burſche das Zeichen zum Angriff, 
indem er die Zügel des Pferdes padte. 

„Laß das Pferd los!” ſagte Naimund mit dumpfer, 
halberjtidter Stimme. „Laß los oder —“ 

Der Burſche gehorcdhte nicht — er wandte ſich im 
Gegentheil jett gegen den Freiherrn ſelbſt und verjuchte 
ihn herabzureißen. 

Raimund zudte zufammen, als die rohe Fauft des 
Burfchen ihn berührte, fein eben noch fo bleiches Geficht 
wurde von einer flammenden Nöthe übergofien; er hob ſich 
hoch im Sattel, die Reitpeitfche pfiff durch die Luft, und 
ein furdhtbarer Hieb ſauſte nieder auf den Angreifer, jo daß 
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diefer laut auffchreiend und mit einer blutigen Strieme 
zurüctaumelte. 

Ein allgemeiner Auffchrei der Muth und Rache folgte 
der rafhen That, man war im Begriff, fih auf den Frei— 
heren zu ftürzen, aber diefer hatte die Reitpeitfche von fich 
geworfen und eine Piſtole hervorgezogen, welche auch er jetzt 
immer bei ſich trug. 

„gurüd! rief er mit einer Stimme fo voll und mächtig, 
daß fie den ganzen Tumult beherrichte. „Zurück, ſage ich! 
Mer es wagt, mich anzurühren, ift des Todes!‘ 

Die Bauern wichen zurüd, jogar Rainer ließ die er: 
hobene Hand finfen. Sie waren Hundert gegen Einen, der 
bei einem allgemeinen Anfturm leicht überwältigt und nieder: 
geriffen wurde, aber es war eine alte Erinnerung, die ihre 
Arme lähmte. 

Sie hatten es bisher nicht gewußt, daß auch der jegige 
Herr von Werdenfels die Züge feines Geſchlechtes trug, 
weil der Ausdrud bei dem erniten, düjteren Manne ein jo 
ganz anderer war, in diefem Augenblicke aber trat die Aehn— 
lichkeit mit feinem Bater fo unverkennbar, fo überwältigend 
hervor, als fei jenes Bild im Schlofje aus feinem Rahmen 
geftiegen. 

Die Meiften fannten noch jenen Ton und jene Stimme, 
die fie jo oft aus dem Munde des verjtorbenen Freiherrn 
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gehört hatten, und das waren auch feine wildflammenden 
Augen, jein ganzes Antlit, als jei er aus dem Grabe 
erftanden und mit ihm die alte Zeit, wo er noch ungejtraft 
Iyrann fein durfte und niedertrat, was ſich ihm in den 
Meg jtellte. Dies plögliche, energische Aufflammen des 
Sohnes, der jih vor ihren Augen zu verwandeln jchten, 
erfüllte die Bauern mit abergläubijchem Staunen und die 
Todesdrohung, die er ihnen entgegenjchleuderte, jagte fie 
vollends in Schreden. 

Man wußte es ja, daß der Feljeneder „feit war, daß 
Niemand ihm etwas anhaben fonnte. Er jtredte vielleicht 
mit einer einzigen Kugel die jämmtlichen Angreifer zu Boden 
und ſchwang fi dann durch die Luft davon, nach feinem 
unzugänglichen Bergſchloſſe, gegen Herenfünfte half ja feine 
Uebermacht — der Aberglaube, der dem Freiherrn jo oft 
verhängnißvoll geworden war, jchien jet feine Nettung zu 
werden. 

Der Lärm verftummte, die dichtgefeilte Menge öffnete 
jih und machte Anftalt, den Weg freizugeben. Rainer, der 
mit finfterer Stirn und zufammengebifjenen Zähnen dajtand, 
jah das, langſam zog er jein Meſſer hervor und öffnete es 
und in dem Augenblid, wo Werdenfels wirklich davonritt, 
Iprang er vor. 

„Kun, wenn er feit ift, jo wird es dod das Pferd 


174 


nicht ſein!“ rief er höhniſch und dabei führte er blitz— 
ſchnell, aber mit voller Gewalt, einen Stoß gegen den 
Leib des Thieres, das Meſſer verarub fich bis in das Heft 
darin. 

Ein furchtbares, wildes Aufbäumen des auf den Tod 
verwundeten Pferdes Icheuchte alles aus feiner Nähe, die 
Menfchen jtoben rechts und linfs zur Seite, während Rai: 
mund, der noch gar nicht wußte, was gejchehen war, vergeb: 
lich verfuchte, des Zügels Herr zu bleiben. mir jeßte 
nochmals zu einem letzten, verzweifelten Sprunge an, aber 
die Kraft verſagte ihm, er ſchlug wild mit den Vorder— 
füßen in die Luft, überſchlug ſich dann und, den Reiter 
aus dem Sattel ſchleudernd, ſtürzte er im Todeskampfe 
zuſammen. | 

Das Alles war das Werf weniger Minuten. Das Pferd 
lag verblutend am Boden und wenige Schritte entfernt der 
Reiter. Auch von feiner Stirn riefelte das Blut nieder und 
er lag regungslos ausgeftredt, ohne Lebenszeichen. In der 
eben noch fo haferfüllten Menge herrſchte eine Todtenftille, 
ſcheu blidten Alle auf den Geftürzten und auf das fterbende 
Roß, fie jahen es jett freilich, daß der Felſenecker nicht 
feſt war, aber es fchien, alö hätte er den Beweis mit feinem 
Leben bezahlt. 

Da Fam ein Wagen im fehnellften Trabe dur das 
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Dorf, der Kutjcher trug die Werdenfels'ſche Livree, und 
ein junger Mann beugte fich aus dem Schlage. E3 war 
Paul, der von Roſenberg zurüdfehrte; als er die unge: 
wöhnliche Verfammlung in der Dorfitraße gewahrte, ließ 
er den Wagen halten und jprang heraus. 

„Was giebt es? Mas tft geſchehen?“ fragte er raſch 
und unruhig. 

Niemand antwortete, aber die Nächititehenden drängten 
fih unwillfürlich dichter zufammen, um dem jungen Baron 
den Anblid zu entziehen, endlih nahm der Gemeindevor: 
iteher das Wort. 

„Es iſt ein Unglüd paffirt,” fagte er jtodend. „Der 
Freiherr — ift geftürzt.‘ 

„Geſtürzt? Hier in der Dorfitraße?‘ rief Paul, indem 
er ſich Bahn machte und den Kreis durchbrach. Ein einziger 
Blick zeigte ihm, was gejchehen war, in der nächſten Minute 
war er an der Seite feines Onfels und verfuchte, ihn auf: 
zurichten. 

Da öffneten fich nochmals die Reihen und diesmal 
ohne jedes Zögern vor dem Pfarrer, den der jteigende 
Tumult denn doch aus feiner Wohnung getrieben hatte. 

‚Was ift vorgefallen? fragte aud er. „Ein Un: 
glück?“ 

„Nein, ein Verbrechen!“ ſagte Paul mit Bitterkeit, in: 
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dem er auf das erjtochene Pferd wies. „Sie find ja ſonſt 
immer am Plate, Hochwürden, wenn in Werdenfels etwas 
vorfällt — hier famen Sie wohlweislich zu ſpät!“ 


Am andern Morgen, zu noch jehr früher Stunde, 
öffnete Vilmut das Gitterthor von Roſenberg. Während 
er raſch dem Haufe zufchritt, bemerkte er den alten Ignaz, 
der beichäftigt war, die Pferde aus dem Stalle zu ziehen, 
und dabet mit ungewohnter Eile zu Werke ging; der 
Pfarrer blieb ftehen. 

„Will Frau von Hertenftein ausfahren?“ fragte er. 

„Ja, Hochwürden,“ verſetzte der Alte, indem er feine 
Beihäftigung unterbrad) und die Müte 309. „Die gnädige 
Frau will jogleich fort.‘ 

„So früh Shon? Und wohin?“ 

„Das weiß ich nicht, aber ich ſoll mich beeilen, jo viel 
ih nur kann.“ 

Vilmut erwiderte nichts, doch er beichleunigte feinen 
Schritt noch mehr und trat gleich darauf in das Balcon- 
zimmer. 

Anna befand fih allein dort, fie ging in heftigſter 
Unruhe und Aufregung auf und nieder, einen offenen 
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Brief in der Hand. Das Antlit der jungen Frau war 
fieberhaft geröthet, und ihre Augen leuchteten in unnatür: 
lichem Glanze, ihr ganzes Weſen verrieth eine verzehrende 
Angft, während fie wieder und immer wieder das Billet 
las, welches nur wenige Zeilen zu enthalten fchien. 

Beim Eintritte Gregors blieb fie ftehen, aber fein 
Mort begrüßte den jo unvermuthet Eintretenden, ftumm, 
in beinahe feindliher Haltung jtand fie da und erwartete 
feine Anrede. Gregor bemerkte das fofort, er jah den 
Brief in ihren Händen und errieth den Zufammenhang. 

„sh fomme fo früh, um zu verhindern, daß die Ge: 
rüchte aus Werdenfels entjtellt und übertrieben zu Dir 
gelangen, begann er. „Du ſcheinſt aber bereit3 davon 
unterrichtet zu ſein.“ 

„Ich habe ſoeben die Nachricht erhalten. Paul Werden: 
fels jandte einige Zeilen an feine Braut, und Lily gab den 
Brief in meine Hände. 

An feine Braut! Alſo hatte die Verlobung bereits 
Stattgefunden, troß der Einfprache des Vormundes. Unter 
anderen Umftänden würde Gregor diefe Mißachtung feiner 
Autorität ftreng gerügt und ein energijches Veto eingelegt 
haben, jett achtete er faum darauf. Mas galt ihm in 
diejem Augenblide Lily, was ſelbſt die Auflehnung gegen 


jeinen Willen, feine Augen hingen in finfterer Unruhe 
Werner, Gebannt und erlöft. II. 12 
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an der jungen Frau, als wollten fie die Mirkung jener 
Nachricht erforichen. 

„So weißt Du vermuthliih, daß die Wunde des Frei- 
herein feine tödtliche iſt,“ jagte er. „Der Arzt erklärt fie 
für bedenklich, giebt aber Hoffnung. ch ſprach ihn felbit, 
als er vom Sclofje fam; ich wollte Gemißheit über die 
Folgen des Sturzes haben.’ 

„Des Ueberfalles, meinſt Du! Man ſtach ja das Pferd 
nieder und zwang den Reiter, zu ſtürzen.“ 

„er hieß ihn die Gefahr herausfordern? Ich hatte 
ihn ausbrüdlich gewarnt, es war eine Tollfühnheit, allein 
mitten durch das Dorf zu reiten und der aufgeregten 
Menge jedes Zugeftändniß zu verweigern. Sein Neffe, 
der ihn ſonſt ſtets begleitet, war vermuthlich in Rofenberg, 
denn er erichten erſt nach der Kataſtrophe.“ 

„And wo warſt Du, Gregor?" fragte Anna, indem 
fie wie drohend vor ihn hintrat. 

„sh? Bin ich etwa der Hüter des Freiheren von 
MWerdenfels 

„Du haft ja von jeher Deinen Stolz darein gefebt, 
der Hüter Deines Dorfes zu fein. Bei jedem noch fo 
unbedeutenden Streite biſt Du jchlichtend und entjcheidend 
dazwiſchen getreten, hier bliebft Du ruhig im Pfarrhaufe, 
hier, wo es fih um Leben und Tod handelte. Aber frei: 
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lich, e3 galt ja Raimund, für den allein war deine Hülfe 
nicht da. Vielleicht fomme ich ſchon zu fpät, wenn ich zu 
ihm eile.“ 

„Wohin willft Du?’ fuhr Gregor auf. 

„Rad Werdenfels — zu Raimund !“ 

„Alſo doch! ch ahnte etwas Derartiges. Er hat 
wohl jchleunigjt den Unfall dazu benußt, um Dich an feine 
Seite zu rufen 

Die junge Frau ſenkte wie ſchuldbewußt das Haupt. 

„Rein! Raimund könnte feinen Tod vor Augen jehen, 
er würde mich nicht rufen, nachdem ich ihn fo zurück— 
gejtogen habe, aber es bedarf defjen nicht, ich komme frei: 
willig.‘ 

Sie trat an das Fenjter, um zu fehen, ob der Wagen 
bereit jei, aber Ignaz ging trotz der ihm anbefohlenen 
Eile mit großer Umſtändlichkeit zu Werke, er war noch 
immer nicht fertig. Die junge Frau preßte in krampf— 
hafter Ungeduld die Hände zuſammen, ſie achtete kaum 
mehr auf Vilmut, der ihr gefolgt war und jetzt dicht neben 
ihr ſtand. 

„Ich habe dieſen Entſchluß gefürchtet und bin eigens 
gekommen, ihn zu hindern,“ ſagte er mit der alten 
Härte und Entſchiedenheit. „Du biſt vollſtändig unzu— 
rechnungsfähig, ſobald es ſich um eine Gefahr dieſes 
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Mannes handelt. Man muß Did zur Bejinnung rufen. 
Sch werde nicht zugeben —“ 

„Spare Deine Worte!" unterbrach ihn Anna. „Denkt 
Du, ich werde mic) zurüdhalten lafjen, wenn id Raimund 
leidend, vielleicht jterbend weiß? Seine Todeögefahr hat 
mir gezeigt, wo mein Plab iſt, wo er längjt hätte fein 
follen. Ich achte jet nichts mehr.‘ 

„Auch nicht Deinen Nuf? Vor den Augen der Welt 
it der Freiherr Dir ein Fremder. Mit welchem Rechte 
willſt Du bei ihm weilen?“ 

„Mit dem Nechte der Braut, der Fünftigen Gattin ! 
Ich war Naimunds Berlobte und bin es noch.“ 

„Thorheit! Du jelbjt haft die Verlobung aufgehoben, 
Du wurdeſt das Weib eines Andern und Werdenfels Iebte 
jahrelang fern von Dir.‘ 

„Glaubſt Du, daß er mich in all den Jahren ver: 
geſſen hat oder ich ihn?" fragte die junge Frau mit beben: 
der Stimme. „Ja, ich löfte die Verbindung, von Dir ge: 
drängt, gezwungen. Ich war damals faum achtzehn Jahre, 
und ich war in Deiner Schule herangereift, in Deiner Lehre 
erzogen, die feine Gnade kennt für ein Vergehen, nur 
Verdammniß und Strafe. Sch hätte Naimund damals 
hören müfjen, als er Gehör forderte, ihn allein, denn 
er hat Recht, jo lange Du zwiſchen uns ftandeft mit 
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Deinem Eifesblid, war jede Berftändigung unmöglich. Ich 
durfte ihm die Vertheidigung nicht verweigern.” 

„Hat er ſich vertheidigt, als Du ihn fragteſt?“ fagte 
Gregor langfam. „Hat er mid) der Lüge geziehen, als ich 
ihn anflagte? Und doc wußte er, daß an feinem Worte 
Dein Beſitz hing. Du hätteſt ein Schuldbefenntnif em: 
pfangen, nichts weiter.‘ 

„Run denn, jo mußte ich verzeihen, anjtatt zu ver: 
dammen, und mit ihm tragen, was das Schidfal über uns 
verhängte. Was Du damals als Pfliht von mir forder: 
tejt, was Du mir al3 Charafterftärfe ausmaltejt, das war 
Schwäche und Feigheit dem Manne gegenüber, den ich liebte. 
Sch zitterte für mein Glüd, für mein Heil an feiner Seite, 
und ich hätte Doch nur nad) dem ſeinigen fragen dürfen. 
Wir haben Beide den Irrthum gebüßt mit Jahren der 
Trennung und Verzweiflung, aber jest endlich ift es Klar 
in meiner Seele geworden. Sch frage nicht mehr darnad), 
was Raimund gethan hat, und ich jchaudere nicht mehr 
davor zurüd. Mag die ganze Welt ihn ausitoßen und 
verdammen, mag der Schatten, der fein Leben verdunfelt, 
auch das meinige in Nacht hüllen — ich theile jeine Schuld 
und fein Verderben!“ 

Es lag ein ftürmifcher, leidvenfchaftlicher Triumph in 
ihren Worten, der Triumph des Befreiten, der endlich die 
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lang getragenen Feſſeln abwirft und fich durch feine Bande 
mehr halten läßt. Vilmut fühlte das, mußte das, und 
troß alledem madte er noch einen letzten ohnmädtigen 
Verſuch. 

„Du wirſt Dein unſinniges Vorhaben nicht ausführen,“ 
ſagte er mit einer Stimme, die in ihrer furchtbaren Er— 
regung faſt erſtickt klang. „Ich dulde es nicht. Hörſt Du, 
Anna? Ich verbiete es Dir, und sollte ih Dich mit Ge: 
walt zurüdhalten, Du geht nicht !"' 

Er madte eine Bewegung, als wolle er wirklich ihren 
Arm ergreifen, um feine Drohung auszuführen. Anna 
lächelte nur, halb mitleidig, halb verächtlich, und der Strahl 
ihres Auges traf ihn mit volliter Macht. 

„Hüte Did, Gregor, Dein Haß verräth zu viel. Ich 
habe in der legten Zeit tiefer gejehen, als Dir vielleicht 
lieb ift. Leugne es, wie Du willſt, aber ich jage Dir, Du 
haft Raimund von jeher gehaßt und wirſt ihn halfen bis 
zum Grabe — weil ich ihn Tiebe!‘ 

Bilmut’3 Antlit zeigte wieder jene fahle Bläffe, wie 
bet jener Unterredung mit dem Freiheren, aber diesmal 
fuhr er nicht auf und wies die Anklage nicht mit ftolger 
Entrüjtung zurüd. Starr und wortlos blidte er auf die 
junge Frau; doch er wagte es nicht mehr, fie zu hindern, 
als jie den Mantel ummarf und fid) zum Gehen wandte. 


183 


„Ich gehe zu Raimund. Leb' wohl, Gregor, wir 
Beide find zu Ende mit einander!’ 

Sie verließ das Zimmer und wenige Minuten ſpäter 
hörte Bilmut draußen den Wagen fortrollen, der jie nad) 
Merdenfels führte. Da brach die lähmende Starrheit, die 
ihn gefejjelt hielt, und mit ihr die eiferne Kraft des 
Mannes; mit einem Stöhnen, das faſt einem Auffchrei 
alih, Tchlug er beide Hände vor das Antlig, der wilde, 
verzweifelte Ausbruch zeigte, wie es um ihn jtand. 

Erſt jegt fam die volle Wahrheit deſſen über ihn, 
was er bisher nicht hatte wiffen wollen, was er ſich ab: 
geleugnet, wogegen er gerungen hatte mit all der Energie 
jeines Charafters, er unterlag ihm ſchließlich doch. Es war 
eine Stunde furdjtbarer, erbarmungslofer Selbiterfenntnif 
für den Priejter, fie raubte ihm den Grund, auf dem er 
bisher jo feljenfejt geitanden, den Glauben an ich ſelbſt, 
an die Reinheit jeines Wollens und Handelns. Er hatte 
geglaubt, ein jtrenger aber gerechter Nichter zu fein, der 
hoch dafteht über jeder Schuld und Verfuhung, und jett 
erfannte er, daß all jein Thun nur Haß geweſen war, der 
wilde, glühende Haß des Mannes gegen den Mann, wenn 
beide ein Weib lieben. 

Er wähnte, die Verfuchung fei überwunden, der Sieg 
errungen, als er Anna zu der VBermählung mit einem 
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Manne drängte, in deſſen Arme fie nur die Verzweiflung 
trieb, als er es über fich gewann, ſelbſt ihre Ehe am Altar 
einzufegnen, und tief im Grunde feines Herzens hatte ſich 
doc der Triumph darüber geborgen, daß ſie nun dem Einen 
entrifjen wurde, den er haßte, weil fie ihn liebte, daß fie 
diefem Einen auf immer verloren war. 

Aber als der Tod jenes Band löjte, als die junge 
Frau zurüdfehrte und die alte unbejiegliche Liebe wieder 
ihre unfichtbaren Bande zwifchen ihr und Raimund mob 
und fie mit geheimer, unmwiderftehlicher Gewalt zu einander 
308, da wachte mit der Eiferfucht auch die alte Leidenſchaft 
wieder in dem Herzen Gregors auf. Sie war nicht tobt, 
nicht begraben, wie er wähnte, fie loderte aus der Ajche 
zu hellen Flammen empor. 

Dod ein Glüd, das ihm auf ewig verloren war, das 
jollte und durfte auch fein Anderer genießen! Er gebrauchte 
Ihonungslos die Waffe, die das Schickſal mit jenem un: 
feligen Geheimniß in feine Hand gelegt hatte, er jchürte den 
Haß gegen den Freihern bis zum Fanatismus. Und jet, 
wo Raimund ein Opfer diefes Haffes geworden war, jebt 
hätte jein Verfolger alles Hingegeben, wäre er an der 
Stelle des Gebannten, Berfehmten geweſen, hätte er wie 
diefer blutend und vielleicht jterbend dagelegen — um ſolchen 
Preis! — 
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Eine Stunde fpäter trat Paul Werdenfels, der 
joeben eine Meldung des Haushofmeifters erhalten hatte, 
raſch auf die Schloßterraffe hinaus und eilte zu einem 
Magen, der am Fuße derfelben hielt. Er bob zuerit 
feine Braut heraus und reichte dann ihrer Schmeiter die 
Hand. 

„sh mußte, daß Sie fommen würden,‘ fagte er. 
„Beruhigen Sie fi, der Arzt giebt ung Hoffnung.“ 

Anna, deren Augen mit angjtvoller Frage an feinen 
Lippen hingen, athmete tief auf. 

„Gott fei Dank! Ich fürdhtete das Schlimmfte. Weiß 
Raimund — 

„Rein, er ahnt nicht, daß ich Ihnen gejchrieben habe. 
Kommen Sie, ich werde es bei dem Arzte vertreten.‘ 

Er führte die beiden Damen in das Schloß und ging 
dann zu feinem Onkel. Schon nad wenigen Minuten 
fehrte er zurüd und geleitete die junge Frau nach dem 
Schlafzimmer des Freiherrn, wo er fie eintreten ließ, 
während er jelbit zurüdblieb. 

Anna glitt leife durch das verdunfelte Zimmer, bis 
zu dem Lager, wo Raimund bleich, erichöpft von dem Blut: 
verlujt, aber mit vollem Bewußtjein ihr entgegenblidte. 

„Paul hat Dir wohl Ihlimme Nachrichten geſendet?“ 
fagte er ruhig, ohne Vorwurf. ‚Der Arzt Sprit von 
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Hoffnungen, aber Du wärſt ſchwerlich gekommen, wenn Du 
mich nicht ſterbend wüßteſt.“ 

Da neigte ſich das jchöne, von heißen Thränen über: 
ftrömte Antlit über ihn, und er hörte wieder jene weichen, 
füßen Laute, wie er fie in der erften Zeit der Liebe und 
des Glüdes vernommen hatte: 

„Dergieb, Raimund, daß ich jo lange zögerte. est 
habe ich alles überwunden, alles — nur nicht die Liebe 
zu Dir! Ob Deine Braut mit Dir Sterben, ob Dein 
Meib mit Dir leben wird, in Leben oder Tod, ich bleibe 
Dein! 


Der Frühling nahte. Drunten in der Ebene begann 
er ſich ſchon leife zu regen, all das jchlafende Leben begann 
zu erwachen und emporzufeimen und überall jproßte und 
blühte es hervor. 

Nur im Hochgebirge allein behauptete der Winter noch 
feine Herrichaft. Stier hatte er fich wie in einer unzugäng: 
lihen Burg verſchanzt und ſetzte dem andringenden Früh: 
ling einen leßten, verzweifelten Widerjtand entgegen. Nod) 
ftanden die Höhen ringsum im weißen Schneegewand, und 
ein eifiger Wind mwehte in die Thäler nieder. Die Eis: 
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jungfrau herrichte no unumſchränkt, jo weit das Gebiet 
der Geiſterſpitze reichte. 

Felſeneck lag nicht mehr jo einfam und verlaffen da, 
wie während des Winters, denn der Schloßherr befand ſich 
jest wieder dort, und mit ihm maren auch jeine fünftige 
Gemahlin und deren Schweiter aefommen. Anna hatte 
Wort gehalten, fie war nit von Raimunds Seite ge: 
wichen, und die öffentliche Erklärung ihrer Beziehungen zu 
ihm rechtfertigte auch in den Augen der Welt diefen Ent: 
ſchluß. 

Werdenfels und die geſammte Umgegend erfuhren 
mit höchſter Ueberraſchung, daß der Freiherr ſich noch vor 
jenem gefährlichen Sturze mit dem Pferde mit Frau von 
Hertenſtein verlobt habe, und daß die Veröffentlichung 
eben ſtattfinden ſollte, als der Unfall erfolgte. Die Braut 
erfüllte nur ihre Pflicht, wenn ſie zu ihrem Verlobten eilte 
und ſeine Pflege übernahm, man fand das durchaus in der 
Ordnung. 

Die Geneſung des Freiherrn hatte einen fo ſchnellen 
und günftigen Verlauf genommen, daß ſchon nad wenigen 
Wochen die Ueberjiedelung nad Felſeneck erfolgen konnte. 
Der Arzt, dem die Verhältniffe in Werdenfels nicht un: 
befannt waren, drang darauf, daß der Genefende allen 
peinlihen Erinnerungen und Einflüffen entzogen werde. 
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In der Ruhe und Einſamkeit feines Bergſchloſſes jollte er 
die volle Heilung finden. 

Die Nachricht felbjt aber machte unglaubliches Auf: 
fehen in den Kreifen der Nachbarſchaft. Die junge, jchöne 
und, wie man glaubte, auch reiche Wittwe war überall 
der Gegenitand des lebhafteiten Intereſſes geweſen, und 
man erwartete mit Ungeduld den Zeitpunkt, wo fie wieder 
in der Geſellſchaft ericheinen werde. Statt deſſen verlobte 
fie fih mit dem eljeneder, dem düſteren, unheimlichen 
Sonderling! Die Neuigfeit war fo jeltiam, daß fie eine 
zweite, die ihr unmittelbar folgte, die Verlobung des Baron 
Paul mit der Schweiter der Frau von Hertenftein, ganz 
in den Hintergrund drängte. 

Das Begriffsvermögen der Werdenfelſer aber hörte 
diefen beiden Thatjachen gegenüber vollftändig auf, und fie 
waren ſehr geneigt, an eine neue Hexerei des Feljeneders 
zu glauben. 

In feinem Arbeitszimmer ftand Raimund am Feniter. 
Es war noch unverändert das Thurmgemad mit den tief: 
dunklen Borhängen und Farben, mit feiner ganzen büjteren 
Pracht, die jeden Lichtjtrahl abzuwehren fchien. Auch heute 
hüllte es jich jchon in Schatten und Dämmerung, während 
draußen der Sonnenuntergang feine leuchtende Gluth über 
die ganze Bergwelt ausgof. 
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Auch auf dem Gefichte des Freiheren lag ein Wieder: 
Ichein jener Gluth. Es war nicht mehr der düftere, ein: ' 
jame Träumer von ehemals, der dort jtand; in feinen 
Zügen leuchtete es wieder wie ein Schimmer von Jugend 
und Glüd, und feine ganze Haltung und Erfcheinung ver: 
riethen neu erwachtes Leben und wiedergemonnene Kraft. 
Nur die breite, dunfelrothe Narbe auf der Stirn erinnerte 
noch an das überjtandene Leiden. 

Und dennoch war eins zurüdgeblieben, das unaus- 
löfchlih zu fein ſchien. In den Augen Raimunds lag 
noch tief und ſchwer der alte Schatten, und es war wieder 
der alte dunkle Blid, mit dem er zu der Geifterfpiße 
emporjah. Dies Eine mar ſelbſt der Liebe und dem 
Slüde nicht gewichen! Die friihe Wunde auf der Stimm 
hatte jich geichlofjen, aber jenes alte Weh im Innern 
blutete fort und wollte nicht vernarben. Der Bann war 
nicht gelöft, und die Vergangenheit warf ihren Schatten 
jelbft in das neue Leben. 

Da wurde leife die Thür geöffnet, und ein Frauen: 
Heid raujchte auf dem Teppich des Fußbodens. Werden: 
fels wandte jih um, und jest ſchwanden Düfterheit und 
Schatten aus feinen Bliden, fie jtrahlten auf in leidenſchaft— 
lihem Glüde, als er feine Braut eintreten ah. 

Anna hatte die Trauer abgelegt, die fie jo lange ge: 
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tragen, und es war, als ſei damit aud) jener ftrenge Ernit, 
jene ftolze Kälte gewichen, die fie mit einer folchen Unnah: 
barfeit umgaben vor fremden Augen. Die hohe jchlanfe 
Geftalt in dem hellen Gewande alitt wie ein Sonnenftrahl 
in das dunfle Gemach, und in dem fonnigen Lächeln, mit 
dem fie Raimund begrüßte, ging jelbjt jener Zug energijcher 
Willenskraft unter, der fonjt ihrem Antlit das Gepräge 
lieh. Es war das glüdjelige Lächeln des Weibes, das 
wochenlang um den Geliebten gebangt und gezittert hat und 
ihn nun endlich genefen, gerettet jieht. 

„Ich babe foeben Nachricht von meinem verwaiften 
Roſenberg erhalten, jagte ſie. „Man kann ſich dort gar 
nicht in meine lange Abmwefenheit finden, und auch meine 
fleine Lily fängt an, fich wieder nad Haufe zu fehnen. 
Wir werden an die Nüdfehr denken müfjen.‘ 

Sie ſprach die legten Worte mit einem gewiſſen Zögern, 
und in der That fuhr Raimund mit dem vollen Ausdrud 
des Schredens empor. 

„Du willſt fort? Du willft mid) verlafjen ?“ 

„Bin ich nicht lange genug bei Dir gewejen? Der Arzt 
hat Dich bei ſeinem heutigen Beſuche für genejen erklärt. 
Du bedarfit meiner Pflege nicht mehr.‘ 

„Sp bedarf ich Deiner Nähe! Ich kann fie nicht ent: 
behren, ſelbſt auf Stunden nicht!“ 
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Die junge Frau fchüttelte lächelnd den Kopf bei dieſer 
leidvenfchaftlihen Verſicherung, aber fie widerſprach nicht, 
ſondern trat an die offene Glasthür, welche nad) dem Altan 
hinausführte. 

„Es weht heute eine wahre Frühlingsluft draußen,‘ 
jagte fie. „Sieh nur, wie das Abendroth dort oben ver: 
glüht.“ 

Raimund trat gleichfalls in die Thür, es war in der 
That nicht fühl, troß der jpäten Stunde, und die Ranken 
des Epheu, der den Altan und das Mauerwerf umflocht, 
regten fi nur leife im Abendwinde. 

Es war das alte Bild voll düjterer, wilder Groß: 
artigfeit, ringsum nur Felfen, Tannen und Schneegefilde. 
Die Eisjungfrau hielt noch überall ihre weißen Schleier 
gebreitet, noch jtand ihr Fryitallenes Reich in unverminderter 
Pracht, aber es fehlte der eifige Hauch, der dies Reich ge: 
ihaffen und ihm die Dauer gegeben hatte, es fehlte die 
itarre Todesruhe darin und das Todesichweigen. 

Das Abendroth wob feine rofigen Schleier um die 
weißen Schneegipfel, und der höchſte von allen, die Geiſter— 
jpige, die allein noch den Abſchiedsgruß der jcheidenden 
Sonne empfing, ftand in dunfler Burpurgluth, einfam und 
mächtig, wie der Riefengeift des Gebirges, vor dem ſich all 
die anderen Häupter neigen. Dort oben war noch alles 
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Glanz und Licht, während das Thal ſich Schon in blauen 
Nebelduft zu hüllen begann. 

Der Frühling hatte feinen erften Boten in das Hoch— 
gebirge entjendet — der Südwind war gefommen! Er 
wehte durch die Thäler, er ſchwang ſich auf die Höhen und 
über die Schneegefilde, und unter feinem weichen warmen 
Hauche löften ſich die eifigen Feſſeln des Winters. 

Boller und mächtiger als ſonſt Hang das Braufen des 
Bergitromes aus der Tiefe, aber jetzt war es nicht mehr 
das einzige Leben in einer erjtorbenen Welt, jet verhallte 
fein Ruf nicht mehr einfam in jchweigender Dede, von 
allen Seiten ringsum fam raunend und flüfternd die Ant- 
wort zurüd. Aus allen Felfen und Klüften tönte es ge: 
heimnißvoll, wie von taujend erwachenden Stimmen, die 
fih erit leife, wie no im Traume regten. Es tropfte, 
riefelte, raufchte überall — der Schnee begann zu jchmelzen. 

Anna brach zuerft das minutenlange Schweigen, das 
eingetreten mar. 

„Die Geiſterſpitze grüßt uns heute in feltener Pracht, 
jagte fie hinaufdeutend. „Es ift, als ob verborgene Flammen 
in ihrem Inneren loderten, der ganze Berg erjcheint wie 
in Gluth und Licht getaucht.“ 

Raimunds Blid war der Richtung des ihrigen gefolgt 
und hing jest gleichfalls an dem dunfelglühenden Gipfel. 
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„And es iſt doch nur Eis und Schnee da oben auf 
dem unzugänglichen Throne der Eisjungfrau. Sie duldet 
es nicht, daß man ihr in das Antlit ſchaut, das habe ich 
erfahren, als ich mich einft in den Klüften der Geifterjpige 
— verirrte.‘ 

„Wußteſt Du denn nicht, daß fie unwegſam find? 
Was ſuchteſt Du dort oben?“ 

„Den Tod!" jagte Werdenfels ſchwer und dumpf. 

„Raimund! 

„sa, Anna, ich habe ihn damals geſucht und erfehnt, 
weil ich es nicht für möglich hielt, ein ganzes langes Leben 
hindurch die Laſt zu tragen, die das Unheil einer einzigen 
Stunde auf mich gemwälzt hatte. Mit zwanzig Jahren hält 
man es für fo leicht, ein Ende zu machen mit all der Dual 
und dem Elend, aber das Leben weiß uns fejtzuhalten. Sch 
wurde aufgefunden, erjtarrt und bejinnungslos, aber ich er: 
wachte doch und mußte weiter leben.‘ 

„Und was — was trieb Dich hinauf in jene Eisklüfte?“ 

Die Frage Fam leife, bebend von den Lippen der jungen 
Frau, und ebenfo klang die Antwort Raimunds. 

„Fragſt du endlich darnach? Sch habe ſeit Wochen 
darauf gewartet, aber Du jchwiegjt immer, Du wußteſt 
immer abzulenfen. ch jah es deutlich, Du wollteſt nichts 


hören.‘ 
Werner, Gebannt und erlöft. IL. 13 
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„Ich durfte ja nit! Der Arzt hatte es mir zur 
jtrengjten Pflicht gemacht, Dir jede Aufregung fern zu 
halten, er forderte die vollfte Ruhe als erjte Bedingung 
Deiner Genefung, und ic) wußte nur zu gut, daß jede 
Berührung der Vergangenheit einen Sturm in Deinem 
Innern entfejleln würde. est aber bift Du genejen —“ 
jie drüdte die Hand gegen die Bruft, und ein tiefer Athem: 
zug rang fi) daraus empor, „jett laß mich die Wahrheit 
hören !‘‘ 

Raimund ſchwieg, aber er legte den Arm um feine 
Braut und 309 fie an fi, während fein Auge mit banger 
unruhiger Frage das ihrige juchte, als fürdte er ein er: 
neutes Zurückweichen, doch Anna legte mit voller inniger 
Hingebung das Haupt an jeine Schulter. 

„Fürchte nichts, Raimund! Was ich auch hören werde, 
ich jchaudere nicht mehr davor zurüd. Das war zu Ende 
in dem Moment, wo ih Di von Gefahr und Tod be: 
droht wußte. Da fühlte ich, daß es nur eins giebt, was 
ih nicht ertragen Ffann — Di zu verlieren! Und wenn 
es Schuld und Flud) ift, was Du mir zu bekennen haft, 
trennen wird es uns nicht mehr. Sch theile Deine Zu: 
funft, ich will auch die Vergangenheit mit Dir theilen.“ 

Raimund preßte fie an fih, doch nur einen Moment 
lang, dann ließ er fie aus den Armen. Die frampfhafte 
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Heftigfeit diefer Bewegung zeigte, mie nothmwendig die 
Schonung bisher noch geweſen war. 

„Du hajt mehrere Jahre im Pfarrhaufe von Werden: 
fels gelebt,‘ jagte er endlich. „Hörteſt Du nie eine An- 
age gegen mich?“ 

Anna jchüttelte verneinend den Kopf. 

„Deinen Vater klagte man an, aber Haß und Furcht 
hatten ja jo manches Märchen über ihn erfunden, das un: 
glaublich klang, ich glaubte auch dies nicht, und Gregor 
ſprach niemals darüber. Bon Dir war faum jemals die 
Nede. Du lebteft ja immer auf Reifen, und wenn Du 
wirflih einmal nad) dem Schloſſe famft, jo vermiedeit Du 
es, Dich im Dorfe zu zeigen. ch hatte Dich niemals ge: 
jehen, und der Freiherr von Werdenfels, dem wir in 
Venedig begegneten, war mir ein Fremder bis auf den 
Namen. 

„Ich begreife es,“ jagte Raimund düfter. „Damals 
Ihürte Vilmut den Haß noch nicht, er wußte, daß bei dem 
Charakter meines Vaters alsdann die blutigen Conflicte 
nicht auäbleiben fonnten, und daß der Schaden auf Seiten 
feiner Pfarrfinder bleiben würde. Der damalige Gutsherr 
fragte nicht3 nach der allgemeinen Feindichaft, er verlachte 
fie und trat fie zu Boden. ch war anders geartet !” 

Er ſchwieg einige Secunden lang, und fein Blid verlor 
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ji wieder in die Weite. Das Abendroth dort über den 
Schneegipfeln zerfloß allmählih und auch die Gluth der 
Seifterfpige wurde matter und matter, die Abendichatten 
jttiegen aus dem Thale bis hinauf zu den Höhen. 

„Du haft meinen Vater oft genug jchildern hören,‘ 
begann Werdenfel3 von Neuem. „Er war eine harte, 
gewaltjame Natur, ein rücjichtslofer Vertreter der Privi- 
legien feines Standes, und ſelbſt als die neue Zeit ſich 
drohend zu regen begann, wollte er nichts von Nachgiebig: 
keit und Einlenfen hören. Er veradhtete die revolutionäre 
Bewegung, die ſich bald auch unter den Bauern fundgab, 
und vermaß fich, er werde ihr auf feinen Gütern die Spiße 
bieten. 

Ich war damals faum zwanzig Jahr und hatte noch 
viel von der Unjelbititändigfeit des Knaben, denn ich war in 
volliter Abhängigkeit, in einem beinahe felavifchen Gehorfam 
erzogen. Der Vater liebte mich nicht, weil ich ihm jo un: 
ähnlich war, und ich fürchtete ihn nur. Ich erjehnte die 
Zeit, wo ich Werdenfels verlaffen follte, um die Univerfität 
zu beziehen, wie der Gefangene die Freiheit erfehnt, aber 
wenige Monate vorher trat die Kataftrophe ein. 

Bei der Unbeugjamfeit des Gutöheren fam es bald 
genug zum offenen Kriege mit unferen Bauern. Es gab 
damals kaum irgend eine Autorität mehr, die Leute fonnten 
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und durften fich alles erlauben und troßten darauf. Sie 
forderten alle möglichen Zugejtändnifje, und als diefe ihnen 
verweigert wurden, drohten fie mit Gewalt. Mein Vater 
wurde von allen Seiten gewarnt, aber vergebens; anjtatt 
einzulenfen, jchleuderte er der wild erregten Menge eine 
höhniſche Herausforderung entgegen, die fie vollends zur 
Wuth reiste. Man machte Anftalt, ſich des Schloſſes zu 
bemächtigen, aber mein Vater Tpottete über. die Verjuche, 
den Eingang zu erzwingen. Er bewaffnete die gefammte 
Dienerfchaft und erflärte, er werde die ‚rebelliiche Bande‘ 
züchtigen. 

Aber nur zu bald wurde ihm und uns Allen der ganze 
furchtbare Ernſt unſerer Lage klar. Die Diener zeigten ſich 
feig und unzuverläſſig, die in der Eile getroffenen Ver— 
theidigungsmaßregeln hielten dem wiederholten Anſtürmen 
nicht Stand, und wenn es wirklich zum Kampfe kam, mußten 
wir der Uebermacht erliegen. Was uns dann bevorſtand, 
war nicht jchwer zu errathen bei dem bis zum Wahnfinn 
gereizten Haß der Angreifer. Sie hätten uns erbarmungslos 
niedergemacht, für uns handelte es fi) um Leben oder Tod. 

Mein Vater, fo wenig er den Tod fürdtete, fo feit 
er entichlojjen war, fich bis zum letzten Athemzuge zu ver: 
theidigen, hätte er doch ein derartiges Unterliegen nicht 
ertragen. Ihm war es ſchon Entehrung, von ſolchen Händen 
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zu fallen. Ich ſah, wie ſeine Stirn ſich immer drohender 
umwölkte, wie er die Zähne zuſammenbiß und über irgend 
einem finſteren Entſchluſſe brütete. Ich wagte es ſonſt nie— 
mals, ihm mit einem Rathe zu nahen, und er hätte mich 
auch nicht gehört, jetzt verſuchte ich es. 

‚Bir können das Schloß auf die Dauer nicht halten, 
Du ſiehſt es,‘ ſagte ich, ‚und auf die Diener iſt fein Ver: 
laß, ſie lafjen uns im Stich, wenn es ernftlich zum Kampfe 
fommt. Laß uns den Nüdzug antreten, jo lange e3 noch 
möglih ift. Die Heine Mauerpforte führt unmittelbar nad) 
dem Schloßberg, die Gebüſche find dort dicht genug, dag 
wir unbemerkt hinabgelangen fönnen. In wenigen Minuten 
find wir in der Meierei, wo wir Pferde finden, und fönnen 
von dort nach Buchdorf. Was uns von den Dienern folgen 
will, nehmen wir mit, die Anderen haben nichts zu fürchten, 
denn man ſucht nur uns allein.‘ 

‚Rüdzug? Flucht?‘ fuhr mein Vater auf. ‚Du wagſt 
es, mir eine jo Jchmähliche Feigheit zuzumuthen ?‘ 

‚Wo Einer gegen Zehn ſteht, tft der Nüdzug feine 
Feigheit. Du haft oft genug Deine Soldaten in der Schlacht 
geführt, würdejt Du fie nicht zurüdigezogen haben vor einer 
ſolchen Uebermadt ?‘ 

‚Das war ein ehrlicher Krieg und ehrliche Feinde, hier 
handelt es ſich um eine aufrührerifche Notte. Man fol 


199 oO. 4 
NUN 


nicht jagen, daß der Freiherr von Merbenfels ſolchem Se: 
jindel gewichen, daß er vor feinen Bauern und Tagelöhnern 
geflohen it.‘ 

‚Sollen die letten Freiherren von Werdenfels fallen 
von den Händen diejer Tagelöhner? Täufhe Di nicht, 
Bater, Du haft feine Gnade geübt, Du wirft auch feine 
finden, und was auch mit uns gejchehen maa, das Schloß 
fällt jedenfalls in ihre Hände.‘ 

‚Schweig!‘ rief mein Pater, indem er mwüthend mit 
dem Fuße jtampfte. ‚Das Schlog fällt nicht, ſage ih Dir, 
und ich weiche nicht vom Plate. ch werde diejer rebel: 
liſchen Bande die verdiente Antwort geben, fie ſollen an 
den Werdenfels denken! Du nimmit einjtweilen meine Stelle 
ein, ich komme ſogleich zurüd!‘ 

Er wandte fih von mir und rief feinen Jäger, dem 
er befahl, ihm zu folgen. Sch wußte mir feine Worte nicht 
zu deuten, aber ich fürdhtete irgend eine Verzmweiflungäthat. 
Der Jäger hatte einft im NRegimente unter meinem Vater 
gedient und war ihm fpäter auf feine Güter gefolgt. Er 
war der DVertraute feines Herrn und dieſem blindlings 
ergeben, aber er galt für einen rüdfichtslofen und gewiſſen— 
Iofen Menfchen, der zu jeder That fähig war. Sch hatte 
in jener Minute nicht Zeit, Darüber nachzudenken, denn ich 
mußte meinen Poſten bei der Vertheidigung einnehmen. 
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Da trat in dem Lärmen und Toben draußen eine 
Paufe ein. Die Angreifer ſchienen fih zu berathen und 
planmäßiger vorgehen zu wollen als bisher, gleich) darauf 
meldete mir einer der Diener, man ſuche Reifig zufammen, 
offenbar in der Abjicht, die Eingangsthore, die biäher den 
Stößen und Hieben Widerjtand geleijtet hatten, durch Feuer 
zu zwingen. Das war eine neue, furdtbare Gefahr, und 
ich eilte, meinen Vater davon zu unterrichten. 

Er hatte fih mit dem Jäger in fein Arbeitszimmer 
eingefchlofjen, aber gerade als ich nahte, wurde die Thür 
geöffnet, und ich hörte nod) feine legten Worte: 

‚Die Verantwortung trage ich allein! Jetzt fieh zu, 
daß Du unbemerkt durch die Mauerpforte und den Schloß 
berg hinunter gelangjt, und hüte Dich, daß Du unten im 
Dorfe nicht gefehen wirft. Vor allen Dingen aber beeile 
Di, denn wir halten das Schloß Feine Stunde mehr!‘ 

Verlaſſen Sie ſich auf mich, gnädiger Herr!“ Hang die 
Stimme des Jägers in gedämpftem Tone. ‚Alfo die Scheune 
hinter dem Hofe des Edfried!‘ 

Er öffnete die Thür vollends und trat heraus, aber 
er fuhr zurüd, als er mich erblidte. Ach war der Sohn 
feines Herrn und fonnte doch hören, was dieſer mit ihm 
verhandelte, aber er warf mir einen feltfam fcheuen Blick 
zu, fah dann umher, ob Niemand fonft in der Nähe war, 
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und eilte haftig an mir vorüber. est trat auch mein 
Bater heraus. 

Was thuft Du hier?‘ herrfchte er mid an. ‚Warum 
bift Du nicht auf Deinem Boften geblieben” 

Sch berichtete kurz, was draußen geihah, und ſprach 
meine Befürdhtung aus, daß man das Schloß anzünden 
wolle; er lachte auf mit ſchneidendem Hohne. 

‚Recht fo, laß fie es nur verfuchen! Eine Weile halten 
die Eichenthüren noch Stand und bis dahin werde ich uns 
Luft Schaffen. Sei ohne Sorge, Raimund, in einer halben 
Stunde ift die ganze Rotte zeriprengt und zerjtoben, es 
bleibt fein Einziger mehr am Plate, darauf gebe ih Dir 
mein Wort.‘ 

Mir ftieg eine unbeftimmte Ahnung von etwas Schred: 
lihem auf, obgleich ich den Zufammenhang nicht errathen 
fonnte, und mit ftodendem Athem fragte ich: 

‚Was haft Du dem Jäger befohlen?‘ 

‚Was Du fpäter erfahren wirft. Jet fomm, wir find 
draußen nöthig.‘ 

‚Was haft Du dem Andreas befohlen, Vater?‘ rief ich 
in fteigender Angit. 

Er trat dicht an mich heran und dämpfte die Stimme, 
aber fein Ton wie fein Antlitz verriethen falte, erbarmungs: 
loſe Entjchlofjenheit: 


202 


‚Still, nicht jo laut! Ein Anderer darf das nicht hören. 
E3 giebt nur ein Mittel, und und das Schloß zu retten, 
und auf den Andreas fann ich mich verlajfen. Wenn da 
“ unten im Dorfe Feuerlärm entjteht, jtürzt alles hinunter, 
um zu löfchen, und wir gewinnen Zeit und halten das 
Schloß, bis die Hülfe aus der Stadt fommt, die mir ſchon 
zugejagt iſt. So ftarre mich doch nicht jo an, als ob ich 
von Sinnen wäre! E3 find ja nur ein paar Scheunen, die 
in Flammen aufgehen jollen.‘ 

„Ich ftand wie vom Donner gerührt, aber in der 
nächſten Minute raffte ich mich zufammen und wollte davon- 
jtürzen, der Vater vertrat mir den Weg. 

‚Halt! Wo mwillft Du hin?‘ 

‚Dem Andreas nah, ich will ihn zurüdholen! Das 
joll nicht geichehen, darf nicht gefchehen, Du mußt den Be: 
fehl widerrufen, oder ich thue es an Deiner Stelle.‘ 

‚Du? fragte er verächtlih. ‚Denfit Du, der Andreas 
wird Dir gehorchen, wenn Du meinen Befehl widerrufit?‘ 

‚So hindere ich ihn mit Gewalt, und wenn er nicht 
gehorchen will, jo rufe ich es laut durch das Dorf, daß 
man fi) vor dem Branditifter hüten Joll.‘ 

Mein Vater erbleichte, er faßte mit eifernem Griffe 
meinen Arm und hielt mich gewaltfam feit. 

‚Bube!‘ fnirichte er. ‚Willft Du Deinen eigenen Vater 
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preisgeben? Soll das Schloß Deiner Ahnen niedergebrannt 
werden? Willit Du jelbit umfommen unter den Knitteln 
und Merten der Bauern? in recht ehrenvoller Tod für 
den leßten unjeres Hauſes — und das alles um einer 
elenden Scheune millen!‘ 

‚ber jo bedenfe doch die furdtbare Gefahr für das 
Dorf,‘ flehte ih. ‚Der Wind weht ſtürmiſch von der 
Geifterjpige, wenn das Feuer nun weitergetragen wird, 
wenn —' 

‚Bah, die Bauern haben Glüd,‘ unterbrad er mid), 
‚venen geichieht nichts. Was thue ich denn anders, als 
was fie thun wollen? Du ſiehſt e8 ja, daß ſie Feuer 
an meine Thore legen. Wir wollen doch jehen, wer es 
länger aushält — das Schloß oder das Dorf. Du bleibit, 
Raimund, und gehft mir nicht von der Seite!‘ 

Das war der tyrannische Befehl, mit dem er mich 
ſtets ſeinem Willen beugte, dem ich ſonſt widerjtandslos 
gehorchte, jet aber flammte die Energie der Berzmweiflung 
in mir auf. 

‚sh bleibe nicht!‘ rief ih. ‚Wenn Du die Verant: 
wortung trägit, ic) kann es nicht. Ich folge dem Andreas 
und halte ıhn zurüd.‘ 

Der Vater ließ meinen Arm los und trat zurüd. 

‚So geh’ denn, Feigling!* fagte er, mit einem Tone, 
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der mein Blut ſieden madte. ‚Du bift wohl froh, einen 
Vorwand zur Flucht zu finden, Du brachteſt ja Schon vorhin 
die Mauerpforte in Vorſchlag. Du willit Did vor allen 
Dingen in Sicherheit bringen, das fteht Dir ähnlih! Du 
bift fein Werdenfels, bift es nie gewejen. Geh, gieb Dein 
Stammſchloß preis, verlag Deinen Vater in der Todes: 
gefahr und rette Di nad) dem ficheren Buchdorf, aber 
merfe es Dir, einen Sohn, welcher in folder Stunde mir 
und der Gefahr feige den Nüden kehrt, kenne ich nicht 
mehr!‘ 

Das war mehr, als ich ertragen fonnte, ich ſah es 
an feinem Gejicht, daß er mir wirklich die Feigheit, die 
Erbärmlichfeit zutraute, von der er ſprach. Und wenn ich 
troß alledem die Gefahr hinderte, jo war mir vermuthlich 
die Rückkehr unmöglih, und es gab dann feine Rettung 
mehr für die Eingeſchloſſenen. Mein Vater fiel in die 
Hände der MWüthenden und das Schloß mit ihm. 

Das alles jtürmte auf mid) ein. Frage mich nidt, 
wie ich gefämpft habe, es war die dunfeljte Stunde meines 
Lebens. Wenn ich Hinuntereilte, wenn ich der Menge 
draußen ein einziges Wort zufchleuderte, fo war das Dorf 
gerettet, aber ich blieb und ſchwieg — und Werdenfels 
verfiel feinem Schickſal!“ 

Raimund hielt inne und fuhr fich mit der Hand über 
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die Stirn, die von Faltem Schweiß bedeckt war, erit nad) 
einer Pauſe fragte er: 

„Begreifit Du es nun, daß ich nicht Nein Jagen konnte, 
als Du mid) fragtejt, ob ich mitichuldig ſei an jenem Un- 
glück?“ 

„Ja,“ ſagte Anna leiſe. 

Sie hob das Auge zu ihm empor, noch ſcheu und 
zögernd, aber nur einen Moment lang, dann warf ſie ſich 
mit leidenſchaftlicher Innigkeit an ſeine Bruſt. Er verſtand 
die Antwort auf ſein Bekenntniß und wortlos, aber mit 
tiefem Aufathmen ſchloß er ſeine Braut in die Arme. 

„Du weißt, wie entſetzlich jener Brand gewüthet hat, 
und um welchen Preis das Schloß gerettet wurde,“ fuhr 
Werdenfels endlich fort. „Selbſt mein Vater ſtand entſetzt 
vor dieſem ſchrecklichen, nicht gewollten Ausgang. Ich 
ertrug nicht den Anblick der rauchenden Trümmer, ich warf 
mich auf das Pferd und jagte davon, hinein in die Berge, 
bis das Thier erſchöpft unter mir zuſammenbrach. Ich 
fühlte keine Erſchöpfung, die Flammen da unten im Thale 
jagten mich weiter, immer höher hinauf durch unwegſame 
Klüfte, bis in die Schneefelder der Geiſterſpitze. Erſt als 
mich ringsum Eis und Nacht umgab, kam die erſehnte 
Ruhe. Die Eisjungfrau legte ihre kalte Hand auf meine 
Bruſt, und ich verlor die Beſinnung.“ 
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„Du hajt eine jchwere Krankheit davon getragen? ch 
hörte es!‘ 

„sa, und als ich faum genejfen war, verließen wir 
Merdenfels, wo die bedrohlichjten Gerüchte umgingen. Die 
verzweifelnden Menjchen, die alles verloren hatten, ahnten 
den Zujammenhang, obgleich jeder Beweis fehlte. 

Sie fannten meinen Vater, und mein Berjchwinden 
unmittelbar nad) dem Brande, meine jchwere Erfranfung 
lentten den Argwohn auf mid. Es hieß, der Water habe 
die That befohlen und der Sohn jie ausgeführt. Ich hatte 
die Empfindung, als hätte ich das wirklich gethan! 

Das Verhältniß zu meinem Vater war auch für mich 
unhaltbar geworden. Er jah es, daß ich das Gejchehene nicht 
überwinden fonnte, ich war ihm eine peinigende Erinnerung 
daran, und fo willigte er denn in die Trennung. Ich ging 
auf die Univerfität, ich ging auf Neifen und jtreifte freudlos 
und friedlos durch die Welt, bis ich Di fand — um Did) 
wieder zu verlieren!” 

„Barum jchwiegit Du gegen mich?” ſagte die junge 
Frau vorwurfsvoll. „Warum mußte ich von Gregor hören, 
was nur Deine Lippen mir jagen durften? Dein langes 
Schweigen war es, was Dich am ſchwerſten anflagte in 
meinen Augen.‘ 

‚Weißt Du, was es heißt, ein ganzes Leben voll 
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Einfamfeit und Weh zu tragen und dann einmal, zum 
eriten Male glüdlih zu jein? Ich fürchtete mein Glüd 
und Deine Liebe zu verlieren mit jenem Bekenntniß, des: 
halb ſchob ich es immer wieder hinaus. Aber ich gebe Dir 
mein Wort darauf, Anna, noch ehe unfer Bund unlöslich 
geichlofjen wurde, hättejt Du die volle, die ganze Wahrheit 
erfahren. Nun weißt Du alles — nun richte mich!” 

Sein Blid verjchleierte fi) wieder in der alten Weife, 
aber die großen, jtrahlenden Augen, die auch ihm einſt wie 
glüdverheißende Sterne aufgegangen waren, jahen jo hoff: 
nungsfroh zu ihm auf, und die Stimme jeiner Braut lang 
in voller hingebender Zärtlichkeit: 

„Nicht diefen düjteren Schatten mehr, Raimund! Laß 
ihn verjhwinden. Du bijt dem Leben zurüdgegeben, und 
Dein Weib wird diefes Leben mit Dir theilen — ob es 
Fluch oder Segen bringt!“ 

Draußen war der legte Rojenjchimmer verglüht, und 
die Berggipfel ragten wieder ftarr und weiß empor, aber 
an dem noch lichten Abendhimmel, gerade über der Geijter: 
ſpitze, ſtand groß und leuchtend ein Stern, er funfelte wie 
ein Diamant über dem jchneegefrönten Haupte der Eis: 
jungfrau. — 

Die Nacht ſenkte ſich auf das Gebirg nieder, aber fie 
fam nicht wie jonjt jchweigend und lautlos. Der warme 
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weiche Hauch aus dem Süden wehte fort, und die Stimmen, 
die er aus dem Schlafe erwedt hatte, raunten und flüfterten 
jet nicht mehr, fie flangen laut durd die Nacht und das 
Dunfel. 

Da frachte das Eis in den Bächen, und die jo lange 
gefangene Welle blinfte wieder auf, die erjtarrten, fun: 
felnden Maſſen der Waflerfälle tropften und rannen von 
den Felswänden. In den Wäldern ſank die Schneelaft 
von den Zweigen, und die grünen Tannen regten die be: 
freiten Wipfel und grüßten mit ihrem Wehen und Raufchen 
den Frühling. 

Dort oben aber auf den Höhen löjten fich leife, wie 
von Geiſterhand berührt, die weißen Schleier der Eis: 
jungfrau. Sie begannen zu zerrinnen, zu zerfließen, taufend 
Quellen riefelten von den Gipfeln, mit jedem Schritte 
wacjend und anjchwellend, taufend Bäche jtürzten fich 
hinunter in das Thal, in den Bergjtrom, der fie braufend 
und jhäumend empfing. Aus jeder Felsſchlucht, von jeder 
Klippe rauſchte es nieder und jtimmte ein in den vollen 
mächtigen Chor jauchzender Frühlingsftimmen. 

Der Bann des Winters war gebrochen, die erlöjte 
Natur rüftete fi zur Auferftehung — aber wenn die Eis: 
jungfrau in das Thal niederfteigt, dann bringt fie Verderben! 
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Das alte unheilvolle Sprüchwort hatte Recht behalten! 
Senes Frühlingswehen war verhängnigvoll geworden und 
die Eis: und Schneemafjen, die jo plößlich zerfchmelzend 
von den Bergen niederrannen, bradten dem Thale Ver: 
derben. 

Der Südwind hatte die Bahn gebrochen, jegt fam der 
Frühling jelbit, und jeßt begann der Kampf in der legten 
Hohburg des Winters, im Hochgebirge, ein Kampf auf 
Leben und Tod. 

Nicht umſonſt hatten die Waſſer ihre Bande gebrochen, 
nicht umſonſt eilten jte in ftürmendem Laufe dem Berg: 
ftrome zu. Er ſchwoll immer höher an, tobte immer milder 
dahin, und die Fluth ſtieg drohender mit jeder Stunde. 

Von allen Seiten z0g dunfles Gewölk heran, ſchwerer, 
dichter Nebel ſenkte ſich herab, und jebt begannen Die 
Schleuſen des Himmels ſich zu öffnen, und der Regen 
jtrömte Tag und Nadıt, als follte eine neue Sündfluth 
losbrechen. Was dem Thaumwinde noch widerftanden hatte, 
das erlag diefen endlojen Negengüflen. 

Sin den Thälern dampfte und aährte es von fämpfen: 
den Wolfen, die Lawinen donnerten nieder von den Höhen, 
die Wälder bebten und brachen unter den ftürzenden Schnee: 
und Waſſermaſſen, und jest machte ſich auch der Sturm: 


wind auf und fang fein braufendes Lied hinein in dies 
Werner, Gebannt und erlöft. II. 14 
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Toben der Elemente. Ueber dem Allem aber ragte die 
Geifterjpige auf, von flatternden Wolkenſchleiern um: 
woben und fandte immer wieder auf's Neue die tojenden 
Gletſcherbäche in die Tiefe hinab und mit ihnen das Ber: 
derben! 

Das Gebirg war fait unwegjam, und jelbjt die vor: 
züglich angelegte Bergjtraße, die nad) Feljened führte, wurde 
von den Wildwaſſern theilweife überfluthet und zerrifjen. 
Der Wagen des Freiheren von Werdenfels hatte noch mit 
genauer Noth den Weg paflirt, als er mit Frau von 
Hertenftein und deren Schweiter von jeinem Schloſſe Fam. 

Anna hatte in der That auf der Rüdfehr bejtanden. 
Mas ihr bisher das Recht gegeben hatte, in Felſeneck zu 
weilen, hörte auf, nun Raimund völlig hergeftellt war. 
Sie wollte die furze Zeit bis zu der Vermählung, die in 
ſechs Wochen jtattfinden follte, in Roſenberg zubringen. 
Der Freiherr hatte ſich in Folge deſſen gleichfalls zu der 
Rückkehr nach Werdenfels entjchlofien, da es ihm nur von 
dort aus möglich war, feine Braut täglich zu ſehen. 

Er wollte die beiden Damen nad) Roſenberg geleiten, 
aber al3 man im Thale anlangte, zeigte es ſich, daß die 
Brüde, die dort über den Strom führte, nicht mehr ficher 
war. Sie wankte bereits unter den anftürmenden Fluthen 
und man durfte es nicht wagen, fie zu pafjiren. Es blieb 
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nichts übrig, als einſtweilen nach Werdenfels zu fahren, 
das auf dem dieſſeitigen Ufer lag, die Verbindung mit der 
anderen Seite war vorläufig abgeſchnitten. 

Es war am Tage nach der Ankunft. Raimund be— 
fand ſich mit ſeinen Gäſten und mit Paul, der ſoeben von 
Buchdorf gekommen war, in dem Salon, wo das Bild des 
verſtorbenen Freiherrn hing. Draußen wühlte der Sturm 
in den Baumwipfeln des Parkes, und der Regen ſchlug in 
ſchweren Tropfen gegen die Fenſter. Aber das Sauſen 
des Windes und das Plätſchern des Regens wurden übertönt 
von einem Brauſen und Toben, das aus furchtbarer Nähe 
herüberdrang. Es war der Strom, den man ſonſt nur 
dumpf in der Ferne hörte. 

„Es ſieht entjeglih aus da unten in Werdenfels,“ 
berichtete Paul, der bei jeiner Ankunft durch das Dorf ge: 
fommen war. „Das Waſſer fteigt mit jeder Minute und 
damit auch die Todesangit der bedrohten Menſchen. Sie 
fämpfen mit der Energie der Verzweiflung gegen Die 
andrängende Fluth, aber ich fürchte, fie fämpfen ver: 
gebens.“ 

„Sie ſcheinen die Gefahr nicht rechtzeitig erkannt zu 
haben, jagte Anna. „Noch gejtern, ala wir von Feljened 
famen, hieß es, das Dorf wäre nicht gefährdet, es jet das 
gewöhnliche Frühlingswafler, das nie ernftlihen Schaden 
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anrichtet. Erſt die Nacht muß das Unheil gebracht haben! 
Was meinjt Du, Raimund?“ 

Raimund, der am Feniter ftand, wendete fich lang: 
fam um. 

„Ich meine, daß wir auf alles gefaßt jein müſſen,“ 
erwiderte er. „Ich habe ja ftetS den Frühling in den 
Bergen verlebt, aber noch niemals habe ich ein jo plögliches 
Thauen der Schneemaffen und ein jo wildes Losbrechen 
der Bergwaſſer gejehen, und dazu diejer endloſe Negen feit 
drei Tagen und Nächten! Bricht der Strom wirklich feine 
Ufer, dann iſt das Dorf rettungslos verloren.‘ 

Wie zur Beftätigung feiner Worte drangen jetzt Dumpfe, 
eherne Klänge vom Dorfe herüber — Olodenklänge Die 
Kirche von Werdenfels läutete Sturm, ſie gab das Noth— 
zeichen nad) allen Richtungen Hin. 

„ie Schauerlih das Klingt! flüfterte Lily ängftlich. 

Auh Paul laufchte den unheimlichen Klängen, auf 
einmal aber ftand er auf und trat zu dem Freiherrn. 

„Raimund, die MWerdenfelfer haben es nit um Dich 
verdient, daß wir und noch um ihr Wohl und Wehe 
fümmern, und daß Du Did nicht mehr im Dorfe zeigjt 
nad) dem, was geichehen iſt, das ift jelbjtverjtändlich. Aber 
ich kann troß alledem nicht ruhig hier im Schloffe bleiben, 
während die Gefahr da unten immer höher fteigt. Laß 
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mich hinunter! Ich will wenigſtens jehen, wie es fteht, 
und ſchicke Dir Nachricht herauf. 

„So geh!" jagte Raimund furz und ernit. 

„Mm Öotteöwillen, Paul, willſt Du Dich aud in 
Gefahr begeben?” rief Lily erichroden. 

„Für mich ift gar feine Gefahr vorhanden,‘ beruhigte 
fie Baul. „Der Einzelne fann ja hier überhaupt nicht ein: 
greifen. Gott ſei Dank, daß menigitens mein Buchdorf 
fiher ft, da ift fein Wildwaſſer in der Nähe!‘ 

Das junge Mädchen widerſprach nicht länger, jondern 
hing fi an feinen Arm und begleitete ihn hinaus bis zum 
Schloßthor, während die beiden Anderen zurüd blieben. 

Anna hatte ihren Pla nicht verlafien, aber ihr Blick 
juchte Raimund, der wieder an das Fenfter getreten war. 
Freilich, es war jelbjtverjtändlich, daß er im Schlofje blieb, 
jeine Stirn trug ja nod das blutrothe Zeichen des Em: 
pfanges, den feine Werdenfeljer ihm bereitet hatten, als 
er es einmal wagte, fih in ihrer Mitte zu zeigen. Wenn 
er das von Neuem verfuchte, jo hieß es vielleicht, der 
Felfeneder habe das Unglüf auf das Dorf herabbeſchworen, 
um ſich zu rächen. E3 war nur gerecht, wenn er die Ber: 
blendeten jett ihrem Schickſal überließ, und doc lag etwas 
wie Vorwurf in dem Blide der jungen Frau. 

„Gott gebe, daß die Gefahr vorübergeht!" ſagte fie 
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gepreßt. „Wenn das Verderben wirflich hereinbridht, was 
wird dann aus dem unglüdlichen Dorfe und — aus Gregor?“ 

„Der Pfarrer?” fragte Raimund mit Bitterfeit. „Nun, 
der hüllt fich in fein unfehlbares Prieſterthum und fordert 
jeine Gemeinde auf, fi dem Willen des Herrn zu beugen. 
Merdenfels wäre geſchützt und in Sicherheit ohne jein Ein: 
greifen, das weiß er, jo gut wie wir Alle, aber er hilft 
jih mit einem Gebete darüber fort.‘ 

„Nein, nein, Du kennſt Gregor nicht. Was er auch 
gethan, wie ſchwer er geirrt haben mag, er hat immer das 
unerfchütterliche Bewußtjein feines Nechtes gehabt. Fällt 
das Dorf wirflih zum Opfer durch feine Schuld, jo it 
das für ihn mehr ala Vernichtung.‘ 

„Ich glaube, Du trauft ihm mehr Herz zu, als er 
befist. Doch gleichviel, er hat mich fo erbarmungslos ge: 
richtet, num mag er fich ſelbſt richten. 

„Wußte Gregor um die That Deines Vaters?" fragte 
Anna leife. 

„Rein, erwiderte Raimund, „wenigitens hat er nie 
volle Gewißheit darüber erhalten, aber er mit feiner 
Menſchenkenntniß verſtand es beſſer als jeder Andere, in 
der Vergangenheit zu leſen. Erinnerſt Du Dich jenes 
Tages, wo er mit ſeiner Anklage zwiſchen uns trat? Ich 
ſchwieg damals, ſelbſt auf Deine angſtvolle Frage, denn 
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ih fonnte mich nicht für unfchuldig erflären und wollte 
mich nicht ſchuldig befennen vor diefem Richter, und 
meine Bitte um ein Alleinſein mit Dir wurde ja verjagt. 
Noh an demjelben Abende erſchien Vilmut bei mir im 
Schloſſe und erklärte mir, er habe ald Bormund gehandelt, 
der die Zufunft feines Mündels ſchützen müſſe, jegt komme 
er als Priefter und fordere mich auf, mein Gemifjen 
durch eine Beichte zu entlajten, die nur der Prieſter hören 
werde.‘ 

„Und Du verweigerteit ihm die Beichte?“ 

„Ja. Bor dem Manne, der mir foeben mein ganzes 
Glüd entriffen und vernichtet hatte, fonnte ich mein Haupt 
nicht demuthävoll in den Staub beugen, um mich feinem 
Nichterfpruch zu unterwerfen, vor ihm fonnte ich meinen 
todten Vater nicht anflagen, denn alles in mir gährte auf 
in Haß und Feindichaft gegen ihn. ch erwiderte ihm, 
daß ich mid auf Gnade und Ungnade nur dem. höchiten 
Richter da oben übergebe. Da ſah er mich an mit jenem 
Eijesblid, den Du ja fennit, und fagte: 

‚So hat der Prieſter nichts mehr bei Ihnen zu jchaffen, 
Herr von Werdenfels — bis Sie fi) anders bejinnen. 
Bedenken Sie, daß ich Ihnen den Weg zur Verföhnung 
geöffnet habe und daß Sie ihn fich ſelbſt verjchließen, denn 
Ihr Schweigen giebt mir die Gemwißheit deilen, was ich 
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bisher nur ahnte. Ich werde warten, bis Sie freiwillig 
fommen, um das zu gewähren, was Sie mir heute 
weigern | 

Er hat vergebens gewartet, und ich verfiel feinem Bann!“ 

Anna widerſprach nicht, fie wußte am beften, wie 
Gregor damals auf fie eingejtürmt war, als er entdedte, 
daß jeine Schugbefohlene die Braut des nunmehrigen 
Herrn von Werdenfeld war, und daß die Verlobung nur 
mit Rückſicht auf den plöglichen Tod des Vaters noch ge- 
heim gehalten wurde. 

Das Sturmgeläut tönte fort. Die Gloden, die jo oft 
zum Segen gerufen, fie riefen jetzt in höchfter Noth nad) 
einer Hülfe, die nicht erjchten. Die dumpfen, fchweren 
Klänge drangen wie flehend und mahnend zu dem Schloß: 
berge empor, zu dem Scloßheren, der finfter in den 
ſtrömenden Regen hinausblidte, er wollte den Ruf nicht 
veritehen, 

Da vernahm man plöglich ein donnerähnliches Krachen, 
jo laut und furchtbar, daß es jelbit das Brüllen des 
Stromes übertönte. Es klang, als fei das halbe Dorf 
eingejtürzt. 

„Gott im Himmel, das war die Brüde!”’ rief Anna 
auffahrend. „Sie wankte jchon geitern, fie ift gewiß den 
Fluthen erlegen!" 
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Raimund drüdte heftig auf die Klingel. 

„Schicken Ste nad) dem Schloßberge hinaus,” befahl 
er dem eintretenden Diener. „Man foll jehen, ob die 
Brüde noch fteht! Ich will jofort Nachricht Haben.‘ 

„Laß uns nad) dem Erfer hinaufgehen, bat die junge 
Frau, während der Diener ſich eiligjt entfernte. „Yon 
dort überfieht man das Dorf und den Lauf des Fluffes.‘ 

Raimund machte eine abwehrende Bewegung. 

„ein, nein! ch mag nichts ſehen von der Ber: 
itörung, der ich doch nicht Einhalt thun kann.““ 

„Oder vielmehr Du millft nichts davon jehen, weil 
der Anblid Di gewaltfam zur Hülfe aufrufen würde.‘ 

„Sur Hülfe für dieſe Menſchen? Nein, Anna! Du 
weißt nicht, was fie mir alles angethan haben. Sogar 
ihren Kindern haben jie Haß und Feindichaft gegen mid) 
gelehrt, jogar die Kleinen wurden gezwungen, ſich von mir 
zu wenden. Als ich das lette Mal inmitten der Werben: 
felfer war und der feige, heimtüdtjche Stoß meinen armen 
Emir traf, da habe ich e3 mir gelobt, daß es zu Ende jein 
ſoll zwiſchen mir und ihnen. Sie tragen jest nur die 
Schuld ihrer eigenen PVerblendung. Warum jtießen fie 
die Hülfe zurüd, die ich ihnen bot? Mögen fie jegt ihrem 
Schickſal verfallen!’ 

Die Härte war dem Manne wohl zu verzeihen, den 
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man auf das Aeußerſte gebracht hatte, und doch Fangen 
die Worte nicht hart, es lag etwas darin wie unruhige 
Abwehr, wie geheimer Kampf mit fich jelber — und Die: 
jelbe Unruhe verrieth fich auch in der Haft, mit welcher der 
Freiherr jet auf: und abzufchreiten begann, als wolle er 
jeinen eigenen Gedanfen entfliehen. 

Da trat der Haushofmeijter ein, der draußen dem 
Diener begegnet war, er brachte bereits die verlangte Nach: 
richt und näherte fich mit jchredensbleichem Geficht feinem 
Herrn. 

„Die Brüde ift joeben eingeftürzt, gnädiger Herr. 
Wir fahen e8 vom Erfer aus, und vor einer halben Stunde 
ift auch die Bachmühle zuſammengebrochen.“ 

„And die Bewohner?” fragte Anna angjtvoll. 

„Der Müller und die Seinigen find noch rechtzeitig 
in das Dorf geflüchtet, aber dort wird ja auch jeden 
Augenblid das Schlimmite erwartet. Man giebt die Hoff: 
nung auf, da all die Rettungsarbeiten umſonſt find.‘ 

Der Freiherr erwiderte nichts, er begann nur heftiger 
auf: und niederzufchreiten. 

Der Haushofmeifter ſchickte einen bittenden Blid zu 
Frau von Hertenftein hinüber, dann begann er von Neuem 
zögernd: 

„Ich wollte nach den Befehlen des gnädigen Herrn 
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fragen, wenn — wenn das Aeußerſte eintritt. Es flüchtet 
bereits alles, und die Menfchen jchleppen mit ſich, was fie 
von ihrem Hab’ und Gut nur tragen fünnen. Der Schloß: 
berg ijt ihre einzige Zuflucht, aber die Weiber und die 
fleinen Kinder in dem jtrömenden Negen —“ 

„Oeffnen Sie die Meierei und die unteren Räume 
des Schloſſes,“ befahl Raimund mit fichtlicher Weber: 
windung. „Was die Menjchlichfeit verlangt, werde ich 
nicht verſagen.“ 

Der Haushofmeiiter aing und im Zimmer trat jebt 
Schmeigen ein. Raimund vermied es, dem Blid Annas 
zu begegnen, er wußte, was diefer Blid von ihm forderte, 
obaleich fie fein Wort ſprach. 

Das Sturmgeläut war verjtummt, und auch in dem 
Negen trat eine augenblidlihe Bauje ein, man vernahm 
nichts als das Toben des Flufjes, das immer lauter an: 
ſchwoll. WVielleiht hatten die Dorfbewohner wirklich die 
Rettungsarbeiten aufgegeben und dachten nur noch an Flucht. 

Schon nad) wenigen Minuten wurde die Thür wieder 
geöffnet und der Diener brachte ein zufammengelegtes Blatt, 
das er dem Freiherrn übergab. 

„Bon dem jungen Herrn Baron! Er hat ſoeben einen 
Boten heraufgefendet.‘ 

Es war ein Blatt, welches Paul aus feinem Notiz: 
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buche geriffen Hatte. Es enthielt nur wenige mit Beiftift 
gefchriebene Zeilen: 

„Die Brüde ift fortgeriffen und die Fluth fteigt noch 
fortwährend, in einer Stunde muß fie das Dorf erreicht 
haben. ch habe die Flüchtenden angewieſen, ſich auf den 
Schloßberg zu retten, ich weiß, Du wirft den Unglüdlichen 
diefe Zuflucht nicht verfagen. Ste retten nur das Leben 
— denn Werdenfels tft verloren!’ 

Raimund hatte gelefen und übergab das Blatt jebt 
ftumm der jungen Frau, die es gleichfalls überflog. 

„Werdenfels ift verloren!’ wiederholte Anna. „Nun, 
Raimund — 

Er ſah fie an, die Augen Beider begegneten fich einen 
Moment lang, dann jtrich der Freiherr mit der Hand über 
die Stirn, als wolle er dort etwas auslöfchen, und richtete 
fih wie mit einem plößlichen Entſchluſſe auf. 

„Meinen Mantel!” rief er dem Diener zu. „Schnell! 
Ich will in das Dorf hinunter! 

„Gott ſei Dank! Ich wußte es ja!“ brach Anna aus, 
indem ſie ihm beide Hände entgegenſtreckte. 

Er zog die Hände an ſeine Lippen, aber ſeine Stimme 
hatte einen düſteren Klang, als er antwortete: 

„Was hoffſt Du denn? Kann ich, ein Einzelner, die 
Gefahr abwenden?“ 
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„Ich weiß es nicht,” ſagte die junge Frau mit einem 
tiefen Athemzuge, „aber mir ift, als müßteft Du es können. 
Jedenfalls begleite ih Dich.‘ 

„Bei diefem Unwetter? Bleibe zurüd, Anna, ic 
bitte Dich.“ 

„Nein. Du haſt es erkannt, wo Dein Pla jebt iſt, 
und der meinige ift an Deiner Seite. Sch gehe mit Dir!“ 

„So komm!“ fagte Raimund entihloffen, indem er 
den Arm um fie legte. „Wir wollen fie in der Noth nicht 
allein laſſen!“ — j 

Werdenfels lag befanntlich in der Deffnung des Thales, 
aus dem der Bergitrom hervorbrad), e8 war die erjte Drt- 
ichaft, die er auf feinem Wege fand, und alfo am meisten 
gefährdet. Droben im Gebirge fonnte fich die entfellelte 
Fluth nur gegen Felfen und Wälder werfen, und die rie- 
figen Steine, die entwurzelten Bäume, welche fie mit jich 
führte, zeigten, wie unheilvoll fie dort gewüthet hatte, hier 
begann ihre Zerftörung an den Menjchenmwerfen. 

Die große maſſive Brüde oberhalb MWerdenfels, die 
bisher noch jedem Hochwaſſer Widerftand geleiftet hatte, 
war das erite Opfer geworden. Bon den mächtigen ge: 
mauerten Pfeilern jtanden nur noch zwei, die, geboriten 
und wanfend, jeden Augenblid dem Anpralle der Wogen 
zu erliegen drohten, und auf ihnen lag, wie Splitter zu: 
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fammengebrochen, ein Theil des Balfenwerfes, alles Andere 
hatte das Waller mit jich genommen. 

Die Bergjtraße, welche hier in das Thal mündete, 
war volljtändig zerrifien, eine Heine Waldung der Gemeinde, 
die anfangs noch einigen Schuß gewährte, niedergeworfen 
und überfluthet. Wie dürre Reiſer waren die grünen 
Tannen gefnidt und fortgefchleudert, und über ein Chaos 
von Baumftämmen, Schlamm und Steinen ftürzte das 
Waſſer hinweg. 

Die Bahmühle war verfchwunden, über die Trümmer: 
ftätte ſchäumte der Bach, ſonſt ein fchmales, murmelndes 
Wäſſerchen, das ſich wie ein blinfendes Silberband an den 
Schloßberg jchmiegte, jet ein tofender Fluß, welcher fich 
weiter unten in den Strom ftürzte. 

Den furchtbarſten Anblid aber bot der Strom jelbit, 
der feine bläulih grünen Wellen ſonſt jo Iujtig zu Thal 
führte. Jet wälzte er ſich dahın wie eine riejige braun: 
gelbe Schlange, brüllend und jchäumend, und auf feinem 
Wege lag das Berderben ! 

Hoch auf fpristen die dunklen Wogen, die in milder 
Flucht dahinjagten. Felsblöde, Bäume, Balfentrümmer 
tauchten bald empor aus dem rafenden Wirbel, bald ver: 
ſchwanden fie wieder darin, oder fie warfen fi mit wü— 
thender Gewalt gegen die Ufer, und das nachjtürzende Erd: 
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reich erweiterte immer mehr den unheilvollen Lauf, während 
die Steine auf dem Grunde rollten und fradhten, als würden 
Hunderte von Schüfjen abgefeuert. Diefer Fluth fonnte 
nichts widerjtehen: was jte überhaupt erreichte, das war 
auch dem Untergange geweiht. 

Im Dorfe herrichte eine ungeheure Aufregung. Man 
hatte im Vertrauen darauf, daß bisher nod jedes Hoch— 
waſſer glüdlicd vorübergegangen war, dem Wachſen des 
Stromes mit ziemlicher Ruhe zugefehen. Erſt die lebte 
Nacht hatte den Sorglofen die Nähe und Größe der Ge: 
fahr gezeigt, und jeßt freilich jtürzte alles zur Hülfe her: 
bei. Wer nur die Arme regen fonnte, der ſetzte auch jene 
vollite Kraft ein, vom reichjten Bauer an, dejlen Hof auf 
dem Spiele jtand, bis herab zum ärmiten Tagelöhner, der 
jeine elende Habe vertheidigte, fogar die Frauen halfen, jo 
gut fie fonnten, fie waren ja Alle gleich gefährdet. 

Seit Tagesanbrudh rangen die Menjchen verzweif: 
lungsvoll mit dem entfejjelten Elemente, und bis gegen 
Mittag ſchien es auch, als werde es möglich jein, das Dorf 
zu halten, aber mit jeder Stunde, wo der Tag ſich abwärts 
neigte, ſchwand die Hoffnung mehr. Und all die Hunderte, 
die da in Angjt und Haft arbeiteten, daß ihnen der Schweiß 
von der Stirn rann, hatten nur einen Gedanken, der ſich bald 
in lautem Jammer, bald in dumpfem Grolle Luft madte: 
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„Hätten wir jet die Dämme!“ 

Diefe Schußdämme, die man mit Haß und Hohn zu: 
rückgewieſen hatte, weil es der Felfeneder war, der fie auf: 
führen wollte, fie wären die Rettung des Dorfes geweſen, 
jetzt ſchützten ſie nur das Gebiet des Schloßherrn allein. 
Das Schloß freilich ſtand ſicher auf ſeiner Höhe, aber der 
Park, die weiten Gärten und die ganzen Werdenfels'ſchen 
Beſitzungen dort in der Thalſenkung wären verloren ge— 
weſen ohne dieſen Schutz. 

Sie lagen oberhalb des Dorfes und waren dem erſten 
Anprall der Wogen preisgegeben, dort mußte der Strom 
zuerft einbrechen. Aber der alte Freiherr hatte nicht um— 
ſonſt die ganze Ausdehnung des Parkes mit den Mauern 
umzogen, die mit ihrem Rafen und ihren Gefträuchen jo 
maleriſch erjchienen, als jeien fie nur ein Schmud der 
Gärten, jebt troßten fie wie eine Feſtung dem andringen: 
den Feinde. Ziſchend und jchäumend, aber ohnmädtig ſchlug 
die Fluth an diefe Steinwände; was hinter ihnen lag, 
das war ficher geborgen. 

Hätte das Dorf wenigitens die hohen Erdwälle gehabt, 
mit denen der Gutsherr es einftweilen vor einer nahen 
Gefahr ſchützen wollte! Es wäre nicht allzu ſchwer ge: 
wejen, die Schon vorhandenen Damme zu fichern und zu 
halten; fie in wenigen Stunden zu fchaffen, erwies ich 
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al3 ein Ding der Unmöglichkeit, und dennoch wurde es 
verjudt. 

Was nur von Bäumen in der Nähe war, fiel unter 
der Art, Steine wurden herbeigerollt, Erde herangejchleppt 
und aus dem allen ein Schugwall improvifirt, um wenig— 
ſtens die am meisten bedrohten Uferftellen zu fichern, aber 
vergebens. Wie ein nimmerjattes Naubthier verfchlang die 
Fluth alles, was ihr wehren follte, und brüllte nur um fo 
lauter nad) ihrem Raub. 

Mehr als zwölf Stunden hatten die Dorfbewohner 
muthig ausgeharrt bei den Nettungsarbeiten, jet aber ſanken 
ihnen mit der Hoffnung auh Muth und Kraft und mit 
der höher jteigenden Fluth rüdte das Verderben immer 
näher. Nur Einer fonnte und wollte noch immer nicht 
an das Unabmwendbare glauben — der Pfarrer. 

Er war der Erſte am Plate geweſen, als die Gefahr 
hereinbrach, und wich und wankte nicht von den bedrohten 
Punkten. Wenn die Kräftigiten erſchöpft zufammenbrachen 
und einander ablöfen mußten, ſchien er allein feine Er: 
müdung zu fennen, feiner Erholung zu bedürfen. Er jeßte 
feine ganze Autorität ein, um die Leute, die anfangs in 
Eopflojer Angjt dur) einander rannten, zur Ordnung und 
zur planmäßigen Arbeit zu zwingen. Er befahl, oronete, 


feuerte an, wo es noth that, und man gehorchte ihm auch, 
Werner, Gebannt und erlöft. II. 15 
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aber e3 war nicht mehr der alte Gehorfam, nicht mehr die 
einjtige ehrfurchtsvolle Unterordnung unter feinen Willen. 

Die Leute waren irre geworden an ihrem Briefter. 
Er hatte es ihnen feierlich zugefagt , das Unglüd werde 
nicht fommen, wenn fie nur vertrauten, und fie glaubten 
feinen Worten wie dem Cvangelium ſelbſt — und nun 
fam das Unglüd doh! Der Feljeneder hatte Recht ge: 
habt, als er jie davor ſchützen wollte, und der Pfarrer, 
der das nicht duldete, war ſchuld an ihrem Berderben. 

Vilmut fühlte dies Urtheil, wenn auch fein Wort des 
Vorwurfs gegen ihn laut wurde. Er las es in den fin- 
iteren Bliden, in dem grollenden Schweigen der Männer, 
er hörte es in den lauten SJammerrufen, mit denen man 
die ſchützenden Dämme herbeimünjchte und die eigene Ver- 
blendung beflagte, und er wußte doch am beiten, daß die 
ganze Gemeinde nur ein willenlojes Werkzeug in feiner. 
Hand geweſen war. 

„Wo Menfchenarme den Elementen wehren fünnen, 
da heißt e8 Gott herausfordern, wenn man diefe 
Arme zurüdhält, und das haft Du gethan !“ 

Diefe Worte, die Anna ihm einft zugerufen, hallten 
jest fort und fort in Gregors Seele wider. Er ſtand feſt 
und aufrecht wie ſonſt und zeigte die gewohnte Selbit: 
beherrſchung, aber die Todtenbläſſe feiner Züge, die er- 
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loſchene klangloſe Stimme verriethen, wie es in jeinent 
Innern ausfah. 

Er hatte Wind gejäet, er erntete jegt Sturm, und 
die Hunderte, deren Wohl und Wehe er vermeffen auf jich 
genommen, aus Haß gegen einen Einzigen, fie forderten 
jest ihre Rettung von ihm. 

Der PVriefter wagte es nicht mehr, ſie auf den Schub 
des Himmels zu verweilen, wie e8 jein Amt gebot, denn 
er wagte jelbjt nicht mehr, diefem Schuße zu vertrauen 
— er fühlte das nahende Strafgericht. 

In der allgemeinen Aufregung war das Erſcheinen 
des jungen Baron Werdenfels kaum bemerkt worden, und 
er fand auch keine Gelegenheit mehr zum Eingreifen. Er 
nahm nur eine kurze Rückſprache mit dem Gemeindevor— 
ſteher, der zaghaft fragte, ob im ſchlimmſten Falle die ob— 
dachlos Gewordenen eine Zuflucht im Schloſſe finden würden. 
Paul ſagte das im Namen ſeines Onkels zu und ſandte ſofort 
einen Boten hinauf zu Raimund, er ſelbſt aber blieb und 
ſah mit beklommenem Herzen den letzten ohnmächtigen An— 
ſtrengungen zu, mit denen Werdenfels um ſeine Exiſtenz rang. 

„Es geht nicht länger,“ ſagte Rainer, indem er die 
Arme ſinken ließ. „Wir zwingen es nicht. Laßt uns 
wenigſtens das Vieh retten und was wir ſonſt fortbringen 
können, ſo lange die Häuſer noch ſtehen. Kommt!“ 
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Er warf die Schaufel hin, mit der er bisher gear: 
beitet hatte, und wandte fich zum Gehen, aber Vilmut 
vertrat ihm den Meg. 

„Bleibt!“ rief er halb befehlend, halb bittend und 
mit fliegendem Athem. „Wir dürfen nicht weichen, 
dürfen das Dorf nicht preisgeben! Verliert den Muth 
nicht, dann wird und muß die Rettung noch möglich fein.“ 

Rainer lachte bitter auf. 

„Da müßt ein Wunder gejchehen. Und wenn wir 
darauf warten wollen, gehen wir vollends zu Grund. — 
Da geht der Mall hin, an dem wir jo lange gebaut haben, 
nichts halt mehr!“ 

Er hatte Recht, ſoeben wich das Erdreich an der be: 
drohten Uferitelle und riß die Schugwehr, die man mühſam 
geihaffen, mit ſich in die Tiefe. Polternd ftürzten Die 
Baumftämme zufammen, und die Fluth trieb ihr Spiel 
mit den fchweren Felditeinen, als ſeien es leichte Kiefel. 

Bilmut ergriff die Schaufel, die der Bauer von fi 
geworfen hatte, und gab ſelbſt das Beifpiel zur Fortjegung 
der Arbeit. 

„Schließt den Bruch!” rief er wie außer fih. „Haltet 
aus, um Gotteswillen! Wenn das Wafjer hier einbricht, 
ift das Dorf verloren!” 

„Nun, Hohmwürden, Sie” verlieren ja nichts dabei !“ 
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fagte Rainer mit herbem Vorwurf. „Ihr Pfarrhaus wird 
wieder aufgebaut von der Negierung oder von dem Felſen— 
edfer, denn einen Pfarrer muß er ja doch in Werdenfels 
haben. Aber unfere Häufer, die wird er nicht wieder auf: 
richten, wir müfjen uns jelbit helfen. Hätten wir e8 nur 
damals gethan, al3 er uns die Damme bauen wollte, 
aber da trauten wir Ihnen — und jet müfjen wir e3 
büßen !” 

Es war der erjte Vorwurf, der fich gegen den Pfarrer 
erhob, aber es bedurfte nur diefes erjten Wortes, um all 
den Groll zu entfejleln, der jchon feit Stunden in den 
verzweifelten Menjchen wühlte. Klagen, Vorwürfe, jelbit 
vereinzelte Drohungen wurden laut; das Unglüd löfte die 
Bande des Gehorfams, der langgewohnten Ehrfurdt, im 
Angefichte der Gefahr lernten die Leute urtheilen, fie for: 
derten zum erjten Male Rechenschaft von ihrem Brieiter, 
dem fie bisher blindlings vertraut hatten. 

Vilmut machte noch einen legten Verſuch, die Männer 
zum Bleiben und Ausharren zu bewegen. Seine ganze 
Energie flammte wieder empor, als er fich den MWeichenden 
in den Weg warf und abwechſelnd befahl und bejchwor, 
aber vergebens. Seine Stimme und feine Worte, die ſonſt 
dad Drafel des Dorfes waren, verhallten jest ungehört. 
Die Leute folgten ſämmtlich dem Beifpiele Rainer, fie 
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warfen die Werkzeuge hin und jtürzten fort, um menigjtens 
einen Theil ihrer Habe noch zu retten. 

Gregor blieb allein zurüd.. Er jah das hereinbrecdhende 
Verderben, er hörte die Rufe der fliehenden Menge, die 
ihn ala ihren Verderber anflagte. Zu feinen Füßen ziichte 
die Fluth, fie züngelte immer weiter hinein in das gebor: 
jtene Ufer und riß Scholle auf Scholle von dem wanfen: 
den Boden, e3 wehrte ihr ja Niemand mehr. Und dabei 
ftürmten fort und fort die Gloden und alle Dörfer in der 
Runde gaben das Nothzeichen ſchauerlich zurüd. 

Da endlich verjagte die eiferne Kraft des Mannes, 
die ihn bisher aufrecht erhalten hatte. Er ſank auf die 
Kniee nieder und ftredte die krampfhaft gefalteten Hände 
zum Himmel empor und wie ein Aufichrei der Todesangjt 
brach es aus feiner Bruft hervor: 

„Gott im Himmel, laß es die Unglüdlichen nicht 
büßen, was ich verfchuldete! Nimm mein Leben, wirf 
mich der Fluth zum Opfer hin, aber rette das Dorf, rette 
die Menfchen, ich ertrage es nicht, fie vor meinen Augen 
verderben zu fehen. Thue ein Wunder und fende uns 
einen Netter, einen Helfer in unferer Noth!“ 

Aber nur der Negen ftrömte nieder von dem ſchwer 
bewölften Himmel, nur das Toben des Sturmes gab bie 
Antwort auf das Gebet der Verzweiflung, und dazwiſchen 
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tönten die Angjtrufe und der Sammer der Flüchtenden, 
die Ihon auf dem Wege nad) dem Dorfe waren. 

Da auf einmal verftummten die Rufe, die Flucht 
jtodte plößlih, die mwildbewegte Menge jtand wie fejtge: 
bannt, fie erfannte den Freiheren von Werdenfels, der ihr 
am Eingange des Dorfes entgegentrat und an feiner Seite 
Frau von Hertenitein. 

Raimunds Erſcheinung wirkte jelbjt in diefem Augen: 
blide, wo alle Bande der Ordnung fich Löften, ja vielleicht 
wirkte fie gerade deshalb am meijten. Da jtand der Felſen— 
eder, der das Dorf hatte retten wollen, und dem man da: 
für mit dem Sturze gelohnt hatte, dejien Mal er noch auf 
der Stine trug. Kam er, um fi zu weiden an dem 
Unglüd? War e3 vielleicht feine Rache, die es herauf: 
beſchworen hatte, oder — kam er, um zu retten? Einen 
Moment lang verharrte alles in athemloſem Schweigen. 

„Zurück!“ rief der Freiherr mit jener vollen, mächtigen 
Stimme, die man nur zu gut von der letzten Begegnung 
her kannte. „Was wollt Ihr hier im Dorfe? Dort am 
Ufer iſt die Gefahr, dort iſt unſer Platz!“ 

„Das Ufer bricht!“ tönte es von allen Seiten. „Das 
Waſſer kommt! Es ſteigt immer höher!“ 

„So muß ihm ein Ausweg geſchafft werden! Haltet 
an mit der unſinnigen Flucht und folgt mir! Noch 
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giebt es ein Mittel zur Nettung, ich werde es Euch 
zeigen!“ 

Rettung! Das Wort fuhr wie ein eleftrifher Schlag 
durch die Menge. Hatte diefer MWerdenfels denn wirklich 
übernatürlide Macht, daß er Rettung verhieß, wo alles 
jhon verloren war? Gleichviel, er war da und wollte 
helfen, alfo mußte er es auch wohl können. 

Keinem Anderen wäre es gelungen, die vor Angft 
halb wahnfinnigen Menihen zum Stehen und zur Be: 
Jonnenheit zu bringen, aber der Aberglaube, der fich fo oft 
drohend gegen den Freiherrn gerichtet hatte, wurde jetzt 
fein mächtigjter Bundesgenoffe, ihm glaubte man und folg- 
lich gehorchte man auch. 

Es blieb fein Einziger zurück, als er jest mit Anna 
nad) dem Ufer fchritt. | 

Paul hatte ſich ſofort feinem Onfel angefchlofjen, ebenfo 
der Verwalter Feldberg, der fich gleichfalls hier befand. 
Sie gelangten zu der Stelle, wo noch vor wenigen Minu: 
ten jo fieberhaft und fo vergeblich gearbeitet worden war, 
und plöglich jtanden ſich Werdenfels und Gregor Vilmut 
gegenüber. 

Einige Secunden lang blidten ſich die Beiden ſchwei— 
gend an. Der harte Vorwurf auf Raimunds Lippen er: 
jtarb, al3 er feinem Gegner in das Auge fah, denn er las 
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die Todesqual darin. Diefer Tag hatte ihn gerät an 
feinem unerbittlichen Richter, und ohne ein Wort der An: 
lage wandte er ſich ab und trat an das Ufer. 

Auh Anna hatte ihren Vetter nicht wieder gejehen 
jeit jener Stunde, wo fie nad) Werdenfels eilte. Sie 
ftand jet an feiner Seite, und fi zu ihm neigend, fagte 
fie leiſe: 

„Faſſe Muth, Gregor! Raimund wird helfen!“ 

Vilmut ſah fie nicht an, fein ftarrer Blid war einzig 
auf die wachfende Fluth gerichtet, während er dumpf, mit 
halb gebrochener Stimme erwiderte: 

„Kann er ein Wunder thun?“ 

„Es giebt Wunder, die auch Menſchen vollbringen 
fönnen, wenn ihnen eine Erleuchtung von oben kommt!“ 
jagte die junge Frau ernit. „Sieh die Männer dort — 
fie glauben alle an ihn!“ 

Bilmut ließ einen langen düſteren Blid über Die 
Menge hingleiten, die den Freiheren umdrängte. Aller 
Augen hingen an feinem Antlitz, an feinen Lippen, alle 
harrten in angftvoller Erwartung, was er beginnen werde. 
Der Gebannte, Geächtete, er war jebt der einzige Hort, 
auf den man noch vertraute, und der einſt fo allmächtige 
Prieſter ftand allein, verlaffen, gemieden. Das Loos, das 
er jo lange feinem Feinde bereitet hatte, fiel jegt auf ıhn. 
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Raimund hatte jahrelang in der Einfamteit des Hoch: 
gebirges gelebt, er Fannte dies Steigen der Wildwafjer im 
Frühlinge und wußte ihren Lauf zu deuten. Seine Stirn 
ward immer finjterer, als er die Gefahr abſchätzte und die 
Möglichkeiten erwog, denn feine Erfahrung ſagte ihm, daß 
der Strom, der jchon weit über feine Ufer fluthete, in 
höchſtens einer halben Stunde das Dorf erreichen mußte. 
Noch einen Blid warf er hinüber nad den hochragenden 
Baumgipfeln feiner Gärten, dann richtete er fich entjchlofjen 
auf und deutete nach dem Parke hinüber. 

„Reißt die Mauern dort ein!“ 

Niemand antwortete und Niemand regte jih, um zu 
gehorchen. Die Leute verjtanden im eriten Augenblide gar 
nicht den Befehl, nur Vilmut allein begriff, und in jeinen 
Zügen ftritten Unglaube und aufflammende Hoffnung, als 
er rief: 

„Herr von Werdenfels, was wollen Sie thun?“ 

„Dem Wafler einen Weg jchaffen, Damit es vom 
Dorfe abgelenft wird. Es giebt fein anderes Mittel.“ 

„Raimund, um Öotteswillen, bedenfe die Folgen!“ 
rief Paul, der neben ihm jtand. „Es handelt ſich nicht 
um die Gärten allein. Deine ſämmtlichen Befigungen, die 
dort in der Thalniederung liegen —“ 

„Sind verloren — ich wei es! Reißt die Mauern ein!“ 
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Der Befehl wurde mit aller Energie wiederholt, und 
jest endlich fingen auch die Bauern an zu begreifen, welches 
Dpfer ihnen gebracht wurde, jebt ſahen auch fie den Meg 
zur Rettung. In einem Nu waren die noch am Boden liegen: 
den Werkzeuge aufgerafft und alle wollten fich gegen die 
Mauern jtürzen, als die Stimme des Freiherrn fie zurüd: 
hielt: 

„Halt! Erjt ordnet Euch, damit Ihr einander nicht 
hindert. Rainer, hr führt die Hälfte der Leute nach dem 
Park und greift von innen den Wall an, gerade in der 
Mitte, dort, wo die hohe Tanne aufragt; hr Anderen 
beginnt bier draußen die Arbeit, ich werde ſie jelbjt leiten! 
Feldberg, benachrichtigen Sie den Gärtner! Er foll mit 
feiner Familie ſofort nach dem Schloſſe flüchten, fein Haus 
it das einzige Gebäude dort, das nicht auf der Höhe liegt. 
Baul, Du eilft nah dem Schloſſe und läßt aus unjeren 
Sagdvorräthen Pulver herbeiſchaffen! Sch fürchte, die 
Merfzeuge werden nicht genügen, wir werden ſprengen 
müſſen. — Und nun an die Arbeit, denn es thut Eile 
noth !“ 

E3 bedurfte der Ermuthigung nicht; die furze, Flare 
Art des Befehlen, die nichts überfah und nichts vergaß, 
imponirte den Leuten ungemein, fie gehorchten augenblid: 
lid. Selbſt der wilde Rainer fügte fi) unbedingt der 
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Autorität des Mannes, den er beinahe gemordet hatte. 
Er verjchwand ſchleunigſt mit feiner Schaar hinter den 
Parfthoren, und während Paul und Feldberg nad dem 
Schloſſe eilten, ordnete Werdenfels die Zurüdgebliebenen. 

Es war nicht möglich, den Mauern von außen beizu= 
fommen, denn das Waſſer warf fich bereit dagegen, man 
mußte ſie von den beiden Endpunften her erjteigen, und 
nun begann eine wahre Ametjenarbeit an den hohen und 
breiten Wällen. Mit Haken, Spaten, Schaufeln, mit 
allen Werkzeugen, die nur zur Hand waren, wurden fie 
angegriffen, Schlag auf Schlag dröhnte gegen die Stein: 
wand und hunderte von Ffräftigen Armen arbeiteten an 
ihrer Zerftörung. 

Aber die Mauern, die gefchaffen waren, dem entfejjel: 
ten Bergitrom Widerftand zu leiften, ergaben fich nicht fo 
leicht den Menfchenarmen. Die mächtigen Quadern, die 
jeit mehr als zwanzig Jahren mit dem Erdreich und den 
Baummurzeln verwachſen waren, fchienen eifenfeft zufammen: 
gefittet, fie waren nicht zum Weichen zu bringen. jeder 
Stein mußte einzeln losgerifjen werden, aber das ging Jo 
langjam, jo unendlich langſam und das Maffer ftieg reißend 
ſchnell. 

Gregor Vilmut ſtand noch am Ufer, wo er vorhin ge— 
ſtanden, obgleich die Fluth immer näher herandrängte. Es 
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war das Furchtbarfte, was dem energifchen Manne auferlegt 
werden fonnte, hier thatenlos zu verharren, während dort 
feine ganze Gemeinde um ihre Rettung fämpfte. Seiner 
Hülfe bedurfte man nicht, e8 waren Arme genug vorhanden, 
und das Commando hatte jetzt Raimund von Werbenfels, 
der dort oben auf der Mauer jtand, dicht über dem tobenden 
Strome, und feine Befehle nad allen Richtungen hin gab. 
Seine Stimme hallte laut durd) das Braufen und Donnern, 
jein Auge war überall, und die Leute folgten mit einem 
leidenichaftlichen Eifer, als ob von diefem Blide und dieſer 
Stimme ihr ganzes Heil abhinge. 
VBilmut war Zeuge davon, und er ſah aud das An: 
tlit der jungen Frau, die nur wenige Schritte von ihm ent: 
fernt jtand. Anna war auf die ausdrüdlicde Bitte des 
Freiheren bier zurüdgeblieben, aber ihr Auge hing doch 
nur an ihm allein. Mitten in dem herandrohenden Ber: 
derben jah fie nur ihren Raimund, der in dem Schiffbruche 
jo engerifch das Steuer ergriffen hatte und es wie ein Held 
und Retter führte, und ihr Antlit leuchtete wie verflärt 
von Stolz und Glüd. Es war ja ihre Stimme geweſen, 
die den Träumer wach gerufen hatte, er zeigte es jegt im 
Sturm, daß er ein Mann zu jein verftand, und wie ein 
Mann fühnte er feine Schuld — mit Thaten! 

Endlih fam Paul mit Feldberg zurüd vom Schlofie ; 
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fie brachten den Pulvervorrath, und man bedurfte dieſes 
legten Mittels. Noch war nicht ein Drittel der Arbeit 
gethan, und die Gefahr war bereits auf das Höchſte ge: 
jtiegen. Werdenfels ließ jchnell die nöthigen Vorbereitungen 
treffen, und dann zog ſich auf feinen Befehl alles zurüd 
nad) der Dorfjeite. Als der Lebte außer dem Bereich der 
Gefahr war, gab er das Zeichen. 

Krachend flog die Mine in die Luft, der Boden ringsum 
bebte und zitterte und Erde, Steine und Raſen wurden 
nach allen Richtungen hingejchleudert. Die Quadern barften 
mitten von einander, ein Theil der Mauer jtürzte ein, und 
ein breiter Spalt Elaffte in dem nun endlich bezwungenen 
Wall. 

Die Bauern umgaben in angftvoller Erwartung den 
Freiherrn. Er ftand neben Anna, die an feine Seite ge: 
eilt war, als er den Wall verließ, und Beide blidten hin- 
über nach der nun preisgegebenen Niederung, die dort im 
Regenſchleier lag. 

„est ijt der Weg offen!" ſagte Raimund leife. „Es 
war die höchſte Zeit — das Waſſer kommt!“ 

Das Waſſer fam in der That, es fäumte nicht, den 
ihm bingeworfenen Raub zu verfchlingen. Schon brandeten 
die Mogen um das aufgewühlte Erdreich, ſchon züngelten 
fie gierig nach dem offenen Spalt hin. Jetzt hatten fie 
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den Meg gefunden, und mit Donnerähnlichem Getöfe jtürzte 
der ganze Schwall hinab in den tief gelegenen PBarf. Was 
von den wanfenden Mauern nod) jtand, das erlag diejem 
Anſturm, fie wurden zerriffen, niedergeworfen, fortgetragen, 
die Lüde gähnte in entjeglicher Weite und durch das ge: 
öffnete Thor nahm die Zeritörung ihren Lauf. 

Die hohen Baummipfel begannen wie im Sturmminde 
zu ſchwanken, Schon Janfen einige von ihnen, die anderen 
im Sturze mit fi reißend, man hörte das Krachen und 
Breden der Stämme. In wenigen Minuten waren die 
prachtvollen Gärten, die drei Generationen mit einem Auf: 
wande von Hunderttaufenden geichaffen und gepflegt hatten, 
in einen wogenden Eee verwandelt, in dejien Fluthen all 
die herrlihen Anlagen, Fontainen und Statuen begraben 
lagen, nichts entging der Vernichtung ! 

An dem Schloßberge vorbei jtürzte das Waſſer in die 
Niederung, wo das Hauptgebiet von Werdenfels lag, die 
reichiten Bejigungen des Freiherrn. Dort wehrte feine 
Mauer, da von diefer Seite feine Gefahr drohte. Immer 
neue Wafjermafjen ftürzten nach und immer weiter dehnte 
ji der wilde See aus, bis er drüben an dem Höhenzuge, 
hinter dem Buchdorf lag, eine Grenze fand. Die Felder 
und Wieſen verfanfen rettungslos in der dunklen Fluth, 
die all ihren Segen in Schlamm und Steinen begrub und 
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fie auf Jahre hinaus unfruchtbar machte — das Opfer 
mußte in feiner ganzen Größe gebracht werben. 

Aber es wurde nicht umfonft gebracht. AU die Fluthen, 
die das Gebirg niederfandte, mwälzten fich jeßt durch den 
Park der Niederung zu, im unteren Laufe des Stromes 
aber begann das Waſſer zu finfen. Die Macht der an: 
jtürmenden Wogen war zertheilt, gebrochen, fte wichen lang: 
ſam zurüd von dem ſchwer bedrohten Dorfe — Werdenfels 
war gerettet! 

In fieberhafter Aufregung, ſchwankend zwiſchen Furcht 
und Hoffnung, hatte die Menge der Entjcheivung geharrt, 
jett aber, wo die Rettung ihrer Heimath entjchteden war, 
wandten fich alle Blide auf den Freiherın. Auch er war 
bleich vor innerer Aufregung, aber er ſtand feft und ruhig 
da und ſah zu, wie die Zerjtörung, die er jelbit entfejlelt 
hatte, ſich über feine Befigungen ergoß. Und als erſt ein: 
zelne Stimmen, dann immer mehrere jubelnd verfündeten, 
dat das Waſſer dort unten finfe, daß die Gefahr vorüber 
jei, da leuchtete e3 jonnenhell auf Raimunds dunklen Augen 
und mit dem tiefen Athemzuge, der fich aus feiner Bruft 
hervorrang, ſank aud die ſchwere Laft von ihm, die er 
jahrelang getragen. — 

Es ſchien in der That, als ob das Unheil durch dies 
Opfer verföhnt worden fei. Schon während des Arbeitens 
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an der Mauer hatte der Regen nachgelafjen, und jett plöß- 
lich fprang der Wind um, der feit drei Tagen und Nächten 
unaufhörlic die ſchweren Regenwolken herantrieb. Dort 
hinter den Bergen erſchien der erjte Lichtblif an dem dü— 
fteren Himmel. 

Unter den Bauern begann jebt ein Winken und Flü- 
ftern. Sie wollten offenbar ihrem Gutsheren danfen und 
ſchämten fi, dem Manne gegenüber, den fie fo lange als 
ihren ärgiten Feind behandelt hatten. Der Gemeindevor- 
jteher, welcher noch am beiten mit dem Worte Beſcheid 
wußte, wurde von allen Seiten vorwärts gefchoben und 
mit freundfchaftlicen Stößen zum Reden ermuntert. 

Ehe es aber nod dazu fam, jchritt Gregor Vilmut 
vom Ufer her auf den Freiheren zu, es ſchien, als wolle 
er ſprechen. 

Da fam vom Dorfe her ein alter Mann, feuchend 
und athemlos. Die grauen vom Regen durchnäßten Haare 
hingen ihm wirr über das Geſicht, das den Ausdrud der 
vollften Verzweiflung trug. Es war Edfried, der in den 
legten Tagen frank gelegen hatte. Als die Nachbarn ihm 
zuriefen, er folle fliehen, das Waller dringe in das Dorf, 
hatte er fich mühſam aufgerafft und in das Freie gejchleppt, 
wo die Frauen und Kinder bereits nad dem Schloſſe 
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Da auf einmal hieß es, der Felſenecker fei dort an 
der bedrohten Stelle und habe verjprodhen, das Dorf zu 
retten. Wie und auf melde Weife, das wußte Niemand, 
aber man fah und hörte es, wie an der Mauer gearbeitet 
wurde, und wie jte jchließlich in die Luft flog. 

Gleich darauf erſchien Feldberg und rief den Flüch— 
tenden zu, fie follten umfehren, der Freiherr habe das 
Waſſer in feine Gärten abgelenkt, es ftürzge mit voller 
Gewalt der Niederung zu und das Dorf jei gefichert. 

Da hatte der alte Mann einen markerſchütternden 
Schrei ausgeftoßen und ohne Jemand Rede zu jtehen, ohne 
ih halten zu lafjen, war er davon gekeucht. Bei jedem 
Schritte ſchien er zufammenfinten zu wollen, aber die 
Todesangft trieb ihn vorwärts, bis er die vor dem Dorfe 
verfammelte Menge erreichte. Erſt hier verließ ihn die 
Kraft, und gerade vor dem Pfarrer brach er zufammen. 

„Mein Toni!” fchrie er. „Die Fiſcher am Grundjee! 
Ste werden ertrinfen — und der Toni mit!“ 

Bilmut zudte zufammen, und auch Werdenfels und 
die Andern ftanden wie vom Blite getroffen. 

In der Aufregung hatte Niemand daran gedacht, daß 
dort an dem einjamen Grundfee das Kleine Fiſcherhaus 
lag, das einzige in der ganzen Niederung; e3 mußte auf 
das Aeußerſte von der Fluth bebroht fein. 
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„Mein Bub’, mein armer Bub'!“ wiederholte Edfried, 
deſſen Gedanken fih nur um diefen Punkt drehten. „Sie 
haben ihn mir genommen, Hohmürden, Sie haben ihn hin: 
gebracht, und jett muß er umkommen, elendiglich verderben 
in dem Wildwaſſer! Geben Ste mir meinen Toni wieder!‘ 

Auf dem Gefichte Vilmut’3 lag eine geifterhafte Bläfie, 
und er preßte die Hand gegen die Stirn, auf welcher alte 
Schweißtropfen jtanden. Stumm, feines Wortes mächtig, 
blidte er auf den alten Mann nieder, der das Leben feines 
Enfels von ihm forderte — die furdhtbaren Lehren diefes 
Tages wollten nicht enden. 

„Nicht jo verzweifelt, Eckfried!“ ſagte der Freiherr, 
welcher ſich zuerjt wieder faßte. „ES wird ja Hülfe mög: 
lich fein, wenn fie überhaupt nothwendig ift. Der Fiſcher 
hat ja im ſchlimmſten Falle fein Boot und wird ſich mit 
den Seinen darin gerettet haben.‘ 

„Wenn es noch Zeit geweſen tt,” warf Paul ein. 
„Das Waffer ging wie der Sturmmwind hinab in die Tiefe 
und die Leute ahnten nichts von der Gefahr.‘ 

Jetzt richtete fi aud) Gregor auf, die Betäubung des 
Schredens wich, und feine alte Energie kehrte zurüd. 
Seine Stimme war völlig klanglos, aber fejt, ala er ji 
an den Freiherrn wandte: 

„Wir müffen una Gemwißheit verfchaffen! Vom Schloß: 
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berg aus überjieht man die ganze Niederung, und das 
Boot fteuert jedenfalls hierher oder nad) der Buchdorfer 
Höhe.” 

„Ganz recht!” ftimmte Raimund bei. „Es blieb ja 
feine Wahl, wenn das Dorf gerettet werden follte, die 
Mauer mußte fallen, aber das Opfer von drei Menfchen: 
leben wäre doch ein furchtbarer Preis! Bleibt zurüd, Ed: 
fried, und erholt Euch. Es wird alles nur Mögliche ge: 
ſchehen!“ 

Er eilte fort mit Vilmut und Paul, der ſich ihnen 
anſchloß, auch der größte Theil der Dorfbewohner folgte. 

Anna war bei Eckfried zurückgeblieben und verſuchte 
ihn zu beruhigen, aber vergebens. Der Alte ließ ſich nicht 
zurückhalten, er wollte ſelbſt ſehen und hören, was geſchah, 
man mußte ihm den Willen thun. Von mitleidigen Händen 
geführt und geſtützt gelangte auch er endlich auf den 
Schloßberg. 

Der Anblick, der ſich von dort aus bot, war nun 
freilich troftlos. Die ganze Niederung ſtand bereits unter 
Waſſer, das mit jeder Minute ftieg, denn dur den Park 
ſtürzte noch immer die Fluth, wenn auch nicht mehr mit der 
alten Wildheit, und fie nahm ihren Weg gerade nad) dem 
feinen Grundſee. 

Man unterschied troß der Entfernung und des Nebels 
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das Fiſcherhaus am Strande, aber e8 war bereit3 ringsum 
von Waſſer umgeben, das längft dur die Thür und die 
niedrigen Fenfter eingedrungen fein mußte. Ueber das 
Schickſal der Bewohner ließ ſich augenblicklich noch nichts feit: 
itellen, man bemerkte nirgends ein Boot auf der öden Fläche. 

Nur etwa ein Drittel der Dorfbewohner war zurüd: 
geblieben, um bei einer etwaigen Rüdfehr der Gefahr be— 
reit zu fein, der größte Theil befand fich hier oben, ebenfo 
wie die gejammte Dienerjchaft des Freiheren, und alles 
ſprach und Tief in volliter Aufregung durd) einander. Paul 
Itand neben den beiden Damen, denn auch Lily war jeßt 
herbeigeeilt und bemühte ſich, ihnen die Möglichkeit, ja 
Wahrfcheinlichkeit klar zu machen, daß die Filcher fich recht: 
zeitig in Sicherheit gebracht hätten. Lily glaubte ihm auch 
unbedingt, Anna dagegen ermwiderte Feine Silbe auf feine 
Troftgründe. Ihr Auge hing nur an Raimund, der mit 
Vilmut auf dem äußerften Borfprunge jtand. 

„Die Fluth muß fie überrafcht haben,“ ſagte Werden: 
fels, indem er angeftrengt durch das Fernglas blickte, das 
man aus dem Sclofje herbeigefichafft hatte. „Sie haben 
offenbar nicht mehr Zeit gehabt, das Boot loszumadhen, 
und fcheinen auf das Dad) des Haufes geflüchte: zu fein. 
Sch jehe dort etwas, aber deutlich läßt es fich jetzt nicht 
erfennen bei der trüben, nebeligen Luft.“ 
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Er reichte das Glas dem Pfarrer, der es gleichfalls 
nad) dem See richtete. Die beiven Männer, welche bis zu 
diefer Stunde Feinde gewejen waren, fie ftanden jebt neben 
einander und taujchten ihre Beobachtungen aus, als ob das 
jelbjtverjtändlich wäre. 

„Die Leute find auf dem Dache,“ ſagte Vilmut nach 
einer furzen Baufe mit Bejtimmtheit. „Sie geben Noth— 
zeichen — und da treibt auch das Boot hin — es wird 
aber nicht zu erreichen fein.“ 

Er wies auf einen dunklen Gegenftand in der Ferne, 
der, mit bloßem Auge gefehen, einem treibenden Baumſtamme 
glich. Es war in der That das Fleine Filcherboot, das 
die Wellen gleich in den erjten Minuten losgerifjen hatten, 
aber die Strömung hatte es bereits weit weggeführt, nad) 
der entgegengejesten Nichtung, und doch war es das ein: 
zige Werkzeug zur Nettung. Wo follte man fonjt ein 
Fahrzeug hernehmen in dem Gebirgsdorfe, dejjen milder 
Felſenſtrom auch nicht den leichtejten Nachen trug ! 

„Da bleibt nur Eins!” fagte Rainer. „Wir zimmern 
ein Floß; wenn alle Hand anlegen, kann es bald fertig 
fein, und mit Tagesanbruch fteuern wir hinüber. So lange 
müſſen fie aushalten.” 

„So lange halten jie nit aus,” erklärte Vilmut. 
„Ich kenne das Haus, in wenigen Stunden hat die Fluth 
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die morſchen Wände eingedrüdt, und noch vor Einbruch der 
Nacht ftürzt e8 zufammen. Jetzt, auf der Stelle muß die 
Hülfe gebracht werden, wenn ſie nicht zu ſpät kommen foll. 
Wir müſſen hinüber, gleichviel auf welche Weiſe!“ 

„Halt!“ rief Werdenfels von einem rettenden Ge— 
danfen durchblitzt. „Auf dem Scloßteiche Tiegt ja ftets 
ein fleines Boot, das im Winter losgemacht und vor der 
Witterung geborgen wird. Feldberg, wo ift das Boot ?“ 

„Ich weiß nicht — vermuthlih irgendwo in der 
Meierei,“ fagte der Verwalter ungewiß. 

„So jehen Sie nad und laſſen Sie es augenblidlich 
hierher bringen. Eilen Sie!“ 

Feldberg eilte davon, nach der Meierei, die gleichfalls 
auf der Höhe gelegen, von der Fluth unberührt geblieben 
war, aber Rainer meinte bedenklich: 

„Das wird nichts nützen, folange das Waſſer noch jo 
wild iſt. Schauen Sie nur, wie das reißt und ftrudelt ! 
Sch möchte Den jehen, welcher fi) da hinauswagt, er fommt 
nicht lebendig zurüd.‘ 

Merdenfels erwiderte nichts, aber fein Blid begegnete 
wie ummillfürlic dem des Pfarrers. Es war eine ſtumme 
Frage und eine ebenjo jtumme Antwort, aber die beiden 
Männer verftanden fich. Der Freiherr wandte ji) ab und 


fagte ruhig: 
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„Das wird ich finden, wenn nur erjt das Boot da tft." 

Aber auch Anna hatte jenen Blid gejehen und ver: 
ftanden. Als Raimund gleich darauf zu ihr trat, ergriff 
fie mit frampfhafter Heftigfeit feinen Arm und 309 ihn 
bei Seite. 

„Bas willft Du thun? fragte fie athemlos und 
gepreßt. 

„Anna, höre mich! begann er, aber diejen angſtvoll 
flehenden Augen gegenüber hielt fein Entſchluß nicht Stand, 
er verftummte mitten in der Rede. 

„Was willft Du thun?“ wiederholte die junge Frau 
dringender. „Dich in die Todesgefahr werfen und mic) der 
Todesangit preisgeben? Haft Du nicht Schon genug Opfer 
gebracht? Da jtehen mehr als hundert, die Du gerettet 
haft, laß fie die Hülfe bringen !“ 

„Bon denen wagt es fein Einziger, außer vielleicht —“ 

„Gregor! Ich weiß es, ich Jah es an feinem Auge. 
Sp laß ihn allein die Rettung verfuchen ; er hat zu fühnen, 
und er wird es thun.‘ 

„Habe ich nicht zu ſühnen?“ fragte Raimund fo leife, 
dag nur fie allein ihn verjtehen fonnte. „Denke an jene 
Stunde in Feljened, wo ih Dir die Vergangenheit enthüllte. 
Edfried’s Hof wurde das erſte Opfer der Flammen und 
fein einziger Sohn wurde todt aus den Trümmern hervor: 
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gezogen. et ift fein Enkel dort drüben, das Einzige, 
was der alte Mann noch befitt, das Einzige, woran er 
hängt, und ich bin ihm ein Leben fchuldig. Lak mid aud) 
den legten Schatten bannen, der noch aus der Vergangen: 
heit herüberbroht! Du weißt es, ich bin damals in Venedig 
oft genug allein vom Lido hinausgefahren in die hoch— 
gehende See und bin vertraut mit dem Steuer und mit 
den Wellen.‘ 

„Die See war nit jo gefährlih wie diefe reigende 
Strömung und die Trümmer, die fie mit fi führt. Soll 
id Dich darin begraben ſehen? Bleibe zurück, Raimund! 
Du wirft nicht gehen, wenn ich Dich bitte, wenn ih Did) 
anflehe, zu bleiben.‘ 

„Wenn Du es verlangjt, bleibe ich, aber meine Anna 
wird das nicht von mir fordern.‘ 

„Do, ich fordere es!“ fagte die junge Frau mit ver: 
zweiflungsvoller Energie. „Ich habe auch ein Recht auf 
Dein Leben, es gehört jetzt mir, und ich will es nicht ver: 
lieren.‘ 

Die Rückkehr Feldberg's unterbrady das Geſpräch, er 
meldete, daß das Boot in einem Schuppen der Meierei ge: 
funden fer, und gleich darauf wurde es auch zur Stelle 
gebradt. Es war ein kleines, zierlihes Fahrzeug, nur 
dazu bejtimmt, auf dem ftillen, ficheren Schloßteiche umher: 
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zurudern, und wenig geeignet für eine gefahrvolle und 
ernjte Fahrt. 

„Das geht nun und nimmermehr!“ jagte Baul. „Das 
gebrechliche Ding hält ja den Wellen nicht Stand, der erſte 
Baumjtanım, der dagegen anprallt, bohrt es in den Grund. 
Sieb den Gedanken auf, Raimund! E3 wäre eine Toll: 
fühnheit, fich mit diefem Fahrzeug hinauszumagen, und es 
ift eine Unmöglichkeit, damit zurüdzufehren.‘ 

Die Bauern, die ſich um das Boot drängten, waren 
einftimmig der Meinung des jungen Barons. Es blieb 
nichts anderes übrig, man mußte auf das Floß zurüdfommen 
und bis zum nächſten Morgen warten. Vielleicht jtand 
das Filcherhaus noch, einftweilen mochte der Himmel den 
‚ Bewohnern gnädig jein. 

Da machte ſich Edfried mit wankenden Schritten Bahn 
durch Die Menge. 

„Nenn es Keiner wagt, ich thu es!” brachte er 
mühſam hervor. „Laßt mic) hinüber, ich mwill’s ver: 
ſuchen!“ 

„Biſt Du denn toll, Alter?“ rief Rainer in ſeiner 
derben Weiſe, indem er ihn zurückzog. „Kannſt Dich kaum 
auf den Füßen halten, kannſt kein Ruder heben und willſt 
ein Boot führen! Dazu gehören andere Kräfte.“ 

Eckfried hielt ſich in der That kaum aufrecht. Er 
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fühlte ſelbſt feine Ohnmacht, und die Kraft, die ihm die 
Berzmweiflung gegeben, erlojch ſo ſchnell, ala fie auffladerte. 
Mit gerungenen Händen blidte er hülfefuchend im Kreife 
umher, aber Niemand gab ihm Troit. 

Bilmut war zuerjt an das Boot getreten und hatte 
es ſchweigend, aber jorgfältig unterfucht, jett war er damit 
zu Ende und fich aufrichtend, ſagte er in dem alten be: 
fehlenden Tone: 

„Weiß Einer von Euch das Steuer zu führen? Die 
Ruder nehme ich auf mich.‘ 

„Sie, Hochwürden?“ rief Rainer zurüdprallend. „Sie 
wollten ſelbſt — nein, das geht nimmer I 

„Es muß gehen!” war die falte, entichlofjene Antwort. 
„Ih habe als Knabe "bisweilen das Ruder geführt und 
etwas wird wohl davon noch übrig geblieben fein. Aber 
um das Steuer handelt es jih. Iſt Niemand unter Eud), 
der das auf ſich nehmen fann und will?“ 

Allgemeines Schweigen folgte der wiederholten Frage. 
Die Gebirgsbewohner wußten mit dem Stuben umzugehen, 
ein Boot zu lenken hatten fie nicht gelernt. Sie blidten 
mit einem fürmlichen Entjegen auf ihren Pfarrer, der ſich 
auf das tüdische Element wagen wollte, das ihnen eben 
noch Berderben gedroht hatte, aber Fein Einziger machte 
Miene, feinem Beispiel zu folgen. 
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„Du fiehit, Anna, es findet fich Niemand! jagte der 
Freiherr halblaut. „Hältſt Du mich noch zurüd 

„Mm Gotteswillen, was haft Du vor?" fiel Paul 
en, der die Worte gehört hatte. „Du millft Di doch 
nicht etwa jelbit hinauswagen? Dulden Sie das nicht, 
anädige Frau, halten Sie {ihn zurüd. Er iſt ja faum 
geneſen!“ 

Anna gab keine Antwort. Sie hatte Raimund vorhin 
ſelbſt zur Rettung angetrieben, aber jetzt hielt ſie mit beiden 
Händen ſeinen Arm umfaßt und wollte ihn nicht von ſich 
laſſen. Sie hatte ja nicht geglaubt, daß es ſich hier für 
ihn um Leben und Tod handeln werde. 

„Ich gebe es nicht zu,‘ fuhr Paul fort. „Eher jteige 
ich felbft in das Boot und verjuche —“ 

Weiter fam er nit, denn Lily fchrie laut auf vor 
Entjegen und ihn umklammernd verjicherte jie hoch und 
theuer, fie werde vor Angjt fterben, wenn er fie jet verlafle. 

„Du bleibit, Paul, fagte MWerdenfels mit ruhiger Be- 
jtimmbheit. „Sieh auf Deine Braut, Du haft vor Allem 
an fie zu denken!“ 

„Und Du? fragte der junge Mann vorwurfsvoll. 
„Bit Du nit in dem gleichen Falle % 

„Ich?“ In Raimunds Augen erfchien wieder jenes 
fonnige, bligähnliche Leuchten. „Ich will mir meine Braut 
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und mein Glück mit diefer Fahrt verdienen! Anna — 
forderſt Du wirklich, daß ich bleibe?“ 

Der Blid der jungen Frau irrte über die ſchäumende 
Mafjerflähe und jchweifte dann hinüber nad) jener Stelle, 
wo drei Menſchen in Todesangjt auf Rettung harrten; 
langjam, wie einer höheren Gewalt mweichend, gab fie Rai— 
mund: Arm frei und mit bebenden Lippen flüfterte fie: 

„Seh — Gott wird ja barmherzig fein!“ 

„Dank! jagte Werdenfels leife und innig und trat 
dann raſch in den Kreis der Bauern. 

„Schafft das Boot hinunter in das Waſſer!“ befahl er. 
„sc werde das Steuer führen.‘ 

Einen Augenblid lang ftanden die Leute in Tprachlojer 
Ueberraihung, dann erfolgte allgemeiner ſtürmiſcher Proteſt. 
Sie wollten weder ihren Gutsherrn noch ihren Pfarrer in 
die Gefahr hinauslaffen, und von allen Seiten wurden 
Bitten und Warnungen laut, aber Vilmut fehnitt ihnen das 
Wort ab: 

„Wir haben feine Minute zu verlieren. Schafft das 
Boot hinunter! Wenn Sie bereit find, Herr von Werden: 
fels — ich bin es auch.“ 

Die Leute jahen ein, daß jeder fernere Widerſtand 
vergeblich war. Zwölf fräftige Arme ergriffen das Boot, 
und in wenigen Minuten lag es auf dem Waſſer. Vilmut 
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war im Begriff, ſeinen Plab einzunehmen, da im legten 
Augenblide trat Rainer vor. 

„Nehmen Sie mid mit, Hochwürden!“ fagte er furz 
entichloffen. „Ich hab’ ein Paar tüchtige Arme und die 
fönnen Ste brauden. Sie und der Freiherr zwingen es 
nicht allein.’ 

„Sp kommt!“ verſetzte Vilmut ebenfo furz, indem er 
ihm einen Wink gab, einzufteigen. 

Merdenfels reichte feinem Neffen, der ihm gefolgt war, 
zum Abjchied die Hand. 

„zeb wohl, Baul! Und wenn ich nicht zurüdfehren 
jollte — ſtehe meiner Anna zur Seite. Sie findet ja jebt 
einen Bruder an dem Gatten ihrer Schweiter.‘‘ 

Der junge Mann antwortete nur mit einem Hände: 
drud. Es fehlte ihm nicht an Muth, die Gefahr zu beftehen, 
aber das angjtvolle Weinen feiner fleinen Lily fonnte er 
nicht ertragen. Er begriff nicht, wie Raimund fein jo jchwer 
errungenes Glüd auf das Spiel ſetzen fonnte, um fremdes 
Leben zu retten, und begriff die Braut nicht, die ihn von 
ihrer Seite ließ. 

Werdenfels winkte nod einen Gruß hinauf zu der 
Höhe, wo Anna an der Seite ihrer Schweiter jtand, dann 
nahm auch er feinen Pla am Steuer ein. Die erjten 
Ruderſchläge trieben das Boot hinaus in das Waller und 
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nach furzer Fahrt erreichte es die Strömung, die es fofort 
ergriff. 

Das fleine Fahrzeug ſchwankte wie vom Sturme er: 
faßt und drehte fih im Wirbel. Es war in höchſter Gefahr 
umzufchlagen, aber die beiden Rudernden festen ihre volle 
Kraft ein, und das Steuer lag in den Händen Raimunds, 
in diefen weißen durchſichtigen Händen, die fo fraftlos aus: 
fahen, und die doch die Macht befaßen, den wilden Emir 
zu bändigen und ihn bei jenem tollfühnen Sprunge über 
die Schlucht zu zügeln. Sie bewährten ſich auch hier. Nach 
einem minutenlangen Kampfe mit den Wellen hatte das 
Boot die Richtung gefunden und ſchoß nun reißend fchnell 
dahin, inmitten von Baumftämmen und Mauertrümmern, 
die es bei jedem Anprall zerfchmettern fonnten. 

Mit dem Aufhören des Regens war aud die Luft 
Hlarer geworden. Die Berge, die man feit drei Tagen 
nicht gejehen hatte, begannen fich zu entjchleiern, aber während 
dort oben ein Gipfel nad) dem anderen emportauchte, fant 
der Nebel tiefer auf die Niederung und ballte fich dicht zu: 
jammen über der Waflerflähe. Das Fiſcherhaus entzog ſich 
vollitändig den Bliden und auch das Boot war nur kurze Zeit 
noch jihtbar, dann verſchwand e3 gleichfalls in dem fchweren, 
trüben Dunft. Die Zurüdgebliebenen hatten nicht einmal 
den Troft, die kühne Rettungsfahrt verfolgen zu können. 
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Dagegen famen vom Dorfe jet befjere Nachrichten 
herauf. Auc oberhalb des Durchbruches wuchs die Fluth 
nicht mehr, fie jchien endlich ihren Höhepunkt erreicht zu 
haben, und damit hörte auch das wilde Nachjtürzen der 
Waſſermaſſen auf. Sie fingen an, fich zu beruhigen, es 
war jet wenigſtens möglich, mit dem Boote zurüdzu: 
fehren, wenn man die Hauptitrömung vermied; ein Wagniß 
blieb es immer. — 

Beinahe zwei Stunden waren vergangen, und jchon 
begannen die erjten Schatten der Dämmerung aufzufteigen. 
Die ganze Niederung wallte und gährte jegt im weißgrauen 
Dunft, und daraus hervor gurgelte und raufchte das Waſſer. 
Vielleicht Fämpften dort hinter jenem Nebelvorhang die Be: 
drohten und die Netter zugleich ihren Todesfampf, und 
Niemand Fonnte ihnen zu Hülfe fommen, fein Blid, fein 
Huf Fonnte fie erreichen ! 

Anna jtand noch an demjelben Plate, wo Werdenfels 
fie verlaſſen hatte. Sie hörte nichts von all den Tröftungen, 
mit denen Baul und Lily fie zu ermuthigen juchten, Jah 
nichtö von der ganzen Umgebung. Bleih und jtumm 
Itarrte fie hinaus in den Nebel, wo Raimund ver: 
Ihwunden war, in die Fluth, die ihn vielleicht jchon 
dedte. An ihrer Seite kniete Edfried und betete, und 
all die Anderen jtanden rathlos und thatlos ringsum, 
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mit jeder Vierteljtunde, die verfloß, ſank ihnen mehr der 
Muth. 

Da plöglich zudte die junge Frau zufammen und beugte 
fih weit vor. Sie hatte entdedt, was noch Niemand jah. 
Dort in dem Dunft regte ſich etwas, noch dunfel und un: 
bejtimmt, aber es fam immer näher, wurde immer deut: 
licher. Jetzt unterfchied man jchon die Umriſſe des Bootes 
und endlid; erfannte man auch die Geftalten darin. Es 
war Leben und Rettung, was aus jenem Nebelmeere auf: 
tauchte. 

Zangjam glitt das Heine Fahrzeug daraus hervor, das 
nur mit unſäglicher Mühe vorwärts fam. So weit es aud) 
jeitwärts fteuerte, e8 mußte Doc) jegt gegen die Strömung 
anfämpfen, die e8 vorhin getragen hatte. Am Boden, 
zwifchen den jchwer arbeitenden Männern Fauerten zwei 
Menſchen, eritarrt von Näſſe und Kälte, betäubt von der 
ausgeitandenen Todesangjt — der Fiſcher und jein Weib, 
und zu den Füßen des Freiheren, der mit beiden Händen 
das Steuer hielt, ſaß ein Kind, das ängftlich feine Kniee 
umflammerte und jein Geſicht daran verbarg, um das 
Ihäumende Wafjer nicht zu fehen. 

Bet diefem Anblid jtürzte alles hinunter, den An: 
fommenden entgegen. Die Männer fprangen rüdjichtslos 


in das Wafler, und von allen Seiten ftredten ſich helfende 
Werner, Gebannt und erlöft. IL. 17 
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Hände dem Boote entgegen, das mit ftürmifchem Jubel 
empfangen und bewillfommnet wurde. 

„Da bringen wir fie alle drei!‘ rief Rainer, der zuerſt 
herausiprang. „Es war Zeit, daß wir famen, das Haus 
wankte ſchon, als wir abjtiegen, und hinter uns fiel es zu: 
jammen. Aber das war eine Arbeit, zurüdzufommen! ch 
dachte, wir würden es nicht zwingen gegen den Strom, doch 
der Freiherr und unjer Pfarrer haben ausgehalten, als 
wären fie von Eiſen!“ 

Vilmut unterftügte die Fiſchersleute, die kaum ihre 
Glieder regen fonnten, während Werdenfels, der der Letzte 
war, den fleinen Toni emporhob. Das Kind fürchtete fich 
jett nicht mehr vor dem „Felſenecker“, deſſen Arme es von 
dem mwanfenden Gebälf losgeriſſen und ficher durch Nebel 
und Wogen geführt hatten, e3 umflammerte mit beiden 
Händen jeinen Hals und wollte ihn nicht wieder loslaſſen. 

Raimund grüßte nur mit einem Blif und einem 
Lächeln feine Braut, die ihn am Ufer empfing, dann wandte 
er jih zu dem alten Manne an ihrer Seite und mit einer 
Stimme, in der die tiefjte Bewegung zitterte, fagte er: 

„Hier, Edfried, ift Euer Toni! Ich lege ihn heil und 
gefund in Eure Arme — nehmt ihn zurück!“ 

Es waren diefelben Worte, die Edfried ihm einft in 
wilden Hohne entgegengefchleudert hatte, als er bei jener 
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Branditiftung ergriffen wurde. In den Zügen des alten 
Mannes zudte es ſeltſam, jtarr und wortlos blidte er den 
Freiheren an, und wie mechanisch jtredte er die Arme aus 
nad) feinem Enfel. Erit als ſich Tonis blonder Krausfopf 
an feine Bruft fchmiegte und die blauen Augen aus dem 
verweinten Geſichtchen ihn anblidten, erit da ſchien auch) 
Edfried Leben und Bewegung wieder zu finden. Er riß 
das Kind an fi und mit einem Aufjchrei, der halb einem 
Jauchzen und halb einem Weinen glih, ſank er in die 
Kniee vor dem Manne, den er jo lange und glühend ge: 
haßt hatte. 

Anna hatte ſich unbefümmert um all die Zeugen an 
Raimunds Brujt geworfen, und er hielt jie umfaßt, als 
jeien jie allein auf der Welt. Da trat Gregor Vilmut 
heran, fein Auge glitt düjter, aber ruhig über Beiden hin, 
e3 jtand nichts mehr von Haß darın. Jetzt, wo er ſelbſt 
zum Netter und Helfer geworden war, fanden die Lippen 
des ſtolzen Priefters endlich die Worte, die er vorhin nicht 
hatte ausfprechen fünnen, und er ſprach fie jo laut, daß 
alle Umjtehenden fie hörten: 

„Ich danfe Ihnen, Herr von Werdenfels, im Namen 
des Dorfes, das Sie gerettet haben. Ohne Ihre hochherzige 
That war es verloren und feine Bewohner waren dem Elend 
preisgegeben.“ 
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„Sie haben ja auch gerettet, Hohmwürden, was ich im 
Drange der Gefahr preisgab und preisgeben mußte,” jagte 
Raimund tiefernft. „Wir haben zwei Stunden lang Seite 
an Seite gefämpft um drei Menjchenleben, und jind mie 
durh ein Wunder bewahrt geblieben — ich denke, wir 
fehren nicht wieder zu der alten Feindſchaft zurück.“ 

Er jtredte die Hand aus, aber als Bilmut die jeinige 
hineinlegte, rief Anna erjchroden: 

„Gregor, was iſt das? Deine Hände jind ja voll Blut!“ 

„Bon der Arbeit!" erwiderte Gregor gelaſſen. 

Die inneren Handflähen waren in der That blutig 
von der ungewohnten Anftrengung, und Doch hatte er mit 
diefen wunden, jchmerzenden Händen dad Ruder weiter: 
geführt, wie Rainer mit feinen harten Fäuften. 

„Raimund, joeben fommt aus dem Dorfe die Meldung, 
daß auch im oberen Laufe des Stromes das Waller zu 
jinfen beginnt, fagte Paul herantretend. „Wir haben 
nichts mehr zu fürdten, der Umfchlag der Witterung ift 
ein volljtändiger.‘ 

Er wies nad) den Bergen, die ſich immer mehr ent: 
jchleierten. Soeben tauchte auch das jchneegefrönte Haupt 
der Geifteripiße hervor aus den Wolfen und blidte nieder 
auf all das Unheil, das fie angerichtet hatte. Sie hatte 
einjt jenen Sturm herabgefchiet, der die Flammen von Haus 
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zu Haus trug und Werdenfels in Aiche legte, fie hatte auch 
diesmal die Sleticherftröme herabgelandt, die ihm Verderben 
drohten. Aber jett lag das Dorf fiher und unverfehrt, die 
Fluthen dedten nur die reihen Befigungen des Herrn von 
Merdenfels, und in diefen Fluthen erlofch der lette Wider: 
ſchein jenes Brandes, erloſch das alte, drohende Flammen: 
zeichen mit all feinem Bann und Flud). 

Dom Dorfe her tönte das Abendläuten. Die Gloden, 
die ſeit Tagesanbruch fo fchauerlich gejtürmt und um Hülfe 
gerufen hatten, festen wieder ein mit dem alten feierlichen 
Klange, fie mahnten zum Dante. 

Die MWerdenfelfer fahen es alle, wie ihr Gutsber, der 
gefürchtete, verfehmte Feljeneder, als der Erfte auf die 
Kniee niederfant und fein Haupt beugte, wie feine Braut 
und ſelbſt Paul und Lily feinem Beifpiel folgten, da folgten 
fie alle, es blieb fein Einziger zurüd, al3 Gregor Vilmut 
in ihre Mitte trat. Voll und mächtig zogen die Gloden- 
flänge durch die Luft und einten fich mit dem Raufchen des 
jet gebändigten und bezwungenen Elementes. Sonſt war 
fein Laut vernehmbar. Selbit der Prieſter ſchwieg, als er 
die Hände emporhob, die blutig und zerriffen noch die Spuren 
der ſchweren Rettungsarbeit trugen, und mit diefen Händen 
fegnete er die fnieende Gemeinde. 
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Es war Sommer geworden, und in dem hellen Sonnen: 
jchein eines Junitages flatterte die Fahne lujtig von dem 
Dache des Schlofjes MWerdenfels, das heute feinen Herrn 
und feine Herrin erwartete. 

Die Trauung Naimunds und Annas war in aller 
Stille vollzogen worden, und die Neuvermählten hatten die 
eriten Wochen ihrer Ehe in Felſeneck zugebradt. Heute 
aber wurden fie von dort zurüderwartet, und Werdenfels 
hatte einen großartigen Empfang vorbereitet. In Ehren: 
pforten, Zaubgewinden und Fahnen war wirklich Unerhörtes 
geleijtet, und die ganze Dorfichaft war auf den Beinen, um 
ihren Gutsherrn und dejjen junge Gemahlin zu begrüßen. 

Auch das Schloß hatte fih zum feierlichen Empfange 
gerüftet. Baron Paul war fchon in aller Frühe von Bud): 
dorf herübergefommen, um die Anftalten jelbit zu leiten, 
und feine Braut, die bisher in Nojenberg unter dem Schuße 
von Fräulein Hofer geblieben war, und nun zu ihrer 
Schweſter nad Werdenfels überjiedeln follte, befand jich 
ebenfalls jeit einigen Stunden dort. 

Auch Juſtizrath Freifing hatte fich eingefunden, zur 
geheimen Verwunderung Pauls, der fich dies plößliche Auf: 
tauchen des rechtögelehrten Herrn nicht recht erklären Fonnte, 
aber diefer war nur einmal da und wollte gleichfalls jeinen 
„bochgeehrten Clienten“ begrüßen, und einftweilen unterhielt 


263 


er ſich ſehr angelegentlih mit Fräulein Hofer, die Lily be- 
gleitet hatte. 

Mit jener Begrüßung hatte es indeſſen jeine eigene 
Bewandtniß. Seit jenem Abenteuer auf der Bergitraße 
befand fich der Juſtizrath wieder im Banne jener Empfindung, 
die er nun ſchon fünfmal durchgemacht hatte, allerdings 
immer mit verjchiedenen Objecten. 

Seine Beſuche in Nofenberg wurden immer häufiger, 
und feine früheren Streitigkeiten mit Fräulein Hofer ver: 
wandelten fi immer mehr in die vollfommenfte Ueberein— 
ftimmung. Emma mußte endlich einjehen, daß fie der nun— 
mehrige Gegenftand diefer Beſuche und Aufmerkjamfeiten 
war. Ob nun Lily mit ihrer übermüthigen Behauptung 
doch nicht jo ganz Unrecht hatte, oder ob die glüdlich ge: 
retteten Acten einen geheimen magnetijchen Rapport her: 
jtellten, genug, die Dame zeigte ich nicht ganz unzugänglich, 
und die Hoffnungen des Juſtizraths flammten hell auf. 

Er fuhr mit dem verhängnißvollen Frad und dem 
üblihen Bouquet zum dritten Male als Freier nach Roſen— 
berg. „Jetzt oder nie!’ dachte er, als er die Gitterthür 
öffnete — und erfuhr von dem alten Ignaz, daß Fräulein 
Hofer fih mit ihrer Schußbefohlenen in Werdenfels be: 
fand, wo man heute den Freiheren und dejlen Gemahlin 
erwartete. 
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Der arme Freifing ftand wie vom Donner gerührt. 
Sm eriten Augenblide war er wirklich geneigt, an ein 
Fatum zu glauben, das ihn zur Chelofigfeit verdammte, 
dann aber faßte er einen heroischen Entſchluß. Umzukehren 
und das Bouquet vermwelfen zu lajjen, wäre ihm als die 
ſchlimmſte aller Borbedeutungen erfchienen, und feit der 
wunderbaren Einmiſchung der Geiſterſpitze in feine Angelegen- 
heiten war er feineswegs mehr ein jo ausgemachter Frei: 
geiſt. Er beichloß deshalb, das tückiſche Schidfal zu zwingen, 
befahl dem Kutjcher umzumwenden und fuhr gleichfalls nach 
Werdenfels, wo er fi ganz unbefangen als Theilnehmer 
an dem Empfange voritellte. 

Die Schloßterraffe trug den reichiten Blumenſchmuck, 
und auch die Gebüjche des Schloßberges prangten im frifchen 
Grün, aber die Gärten, die Werdenfels fonft wie ein 
blühender duftender Kranz umgaben, waren verfchwunden. 
Monate der Arbeit hatten die Zerjtörungen einer einzigen 
Stunde nicht tilgen fünnen, und wenn aud ein Theil der 
alten Bäume no jtand und man alles aufgeboten hatte, 
um wenigſtens in der unmittelbaren Umgebung des Schlofjes 
die Spuren der Verwüſtung zu bejeitigen, die ſtundenweiten 
mit fürſtlicher Verſchwendung geihaffenen Parkanlagen mit 
ihrer jeltenen, foftbaren Flora waren unmiederbringlich 
dahin. 
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Drüben in der Niederung jah es noch troftlojer aus. 
Die Fluren dedte Schlamm und Geröll, auß dem ent: 
wurzelte Bäume und riefige Felsfteine emporragten. Die 
verheerenden Muhren hatten fi hoch aufgethürmt und ın 
ihrer zähen, undurddringlihen Schicht Tagen Wiefen und 
Felder begraben. Das einjt jo reihe Gebiet von Werden: 
fels war zur Wüſte geworden, und wenn es wirklich noch 
zu retten war, jo blieb jein Ertrag doch auf Jahre hinaus 
verloren für den Gutsherrn. 

Um fo freundlicher lag das Dorf da, inmitten feiner 
Wieſen und Gärten, hier war auch nicht ein Fußbreit ver: 
loren gegangen, und in feinem Feitgewande nahm es fi 
heute doppelt jtattli aus. 

Der Haushofmeiiter mufterte noch einmal die Diener: 
Ichaft, die in voller Gala auf der Terrafje verfammelt war, 
und trat dann zu Arnold, der joeben aus dem Schlofje fam. 

Arnold, in feiner Eigenichaft ald Kammerdiener und 
Vertrauter jeined jungen Herrn, hielt e3 natürlich unter 
feiner Würde, ſich den anderen Dienern anzufchliegen. Der 
Haushofmetiter hatte diefe Ausnahmeftellung auch jtets an- 
erfannt und behandelte ihn fat als jeines Gleichen. 

„est ift alles bereit,” jJagte er. „In einer halben 
Stunde fünnen die Herrfchaften hier fein, der Empfang im 
Dorfe wird freilich einige Zeit beanfpruchen.‘ 
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„Vermuthlich, denn er wird großartig,‘ verſetzte Arnold 
mit Genugthuung. „Sebt freilich willen fie ſich nicht zu 
faffen vor Danfbarfeit und möchten ihren Gutsherrn in den 
Himmel erheben, und was für Niederträchtigfeiten haben 
fie früher gegen ıhn ausgeübt !‘ 

„sa, unjere Werdenfelfer haben harte Köpfe, aber ich 
denfe, der Herr wird troßdem jegt mit ihnen fertig werden.‘ 

„Das glaube ih auch. Der gnädige Herr Onkel“ — 
Arnold hielt diefe Bezeichnung hartnädig feit, wenn er von 
dem Freiherrn ſprach — „haben eine ganz wunderbare Art, 
die Menfchen nur mit den Augen zu maltraitiren. Es iſt 
gar nicht nöthig, daß er den Mund öffnet, man hat voll: 
ſtändig genug an dem Blick.“ 

„Nun, an der That hat er es auch nicht fehlen lafjen. 
Die Fahrt, die er damals beim Hochwaſſer mit dem Herrn 
Pfarrer unternahm, thut ihm Keiner jo leicht nad. Sogar 
der junge Baron blieb am Ufer.‘ 

„Natürlich blieb er! jagte Arnold würdevoll. „Der 
Chef der Familie hat überall den Vortritt. Wir find Die 
jüngere Linie, wir ftehen zurüd — felbjt in der Gefahr.‘ 

„ie jteht es denn eigentlich mit der Hochzeit?’ er: 
fundigte fich der Haushofmeifter, der in der Feitftimmung 
des heutigen Tages ungewöhnlich geſprächig war. „Sie 
joll ja wohl erit in einem Jahre jtattfinden.‘ 
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„sm nächiten Frühjahr. Unter uns gejagt, die jungen 
Herrichaften müſſen erjt noch vernünftiger werden; der 
anädige Onkel hat das auch eingejehen, und einjtweilen läßt 
er und das Herrenhaus in Buchdorf ganz neu und jehr 
glänzend einrichten. Herr Paul foll fich erſt als Gutäherr 
bewähren, und die Kleine — ich wollte jagen unſere Fünftige 
gnädige Frau wird bis dahin Doch noch etwas größer werden. 
Glauben Sie nit, daß man mit jechszehn Jahren noch 
wachen fann 

„Gewiß, das glaube ich. — Und Sie bleiben alfo in 
Buchdorf?“ 

Arnold ſah den Fragenden mit unermeßlichem Er— 
ſtaunen an; er begriff nicht, wie man ſo etwas überhaupt 
fragen konnte. 

„Selbſtverſtändlich! Was ſollten denn die jungen 
Herrichaften ohne mich anfangen? Ueberdies habe ich der 
jeligen Frau Baronin auf dem Sterbebette verſprochen — 

„Ja, das weiß ih, das haben Sie mir jchon einige 
Male erzählt,” fiel der Haushofmeifter ein, aber Arnold 
hätte ich jchwerlich von feinem Lieblingsthema abbringen 
laffen, wenn nicht in diefem Mugenblid die ‚jüngere Linte‘ 
erjchienen wäre. 

Paul führte feine Braut am Arme, die zur höchiten 
Befriedigung des alten Dieners in ihrem Feſtkleide mit 
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der langen Schleppe etwas größer ausfah als ſonſt. Sie 
mufterten die Empfangsanftalten, und der junge Baron 
wandte fih an den Haushofmeiiter. 

„Bir werden den Freiherrn und feine Gemahlin jchon 
am Magen begrüßen. Sie nehmen Ihren Platz wohl hier 
am Eingange, an der Spite der Dienerfhaft ein; Du 
bleibjt gleichfalls hier, Arnold.” 

Der Haushofmeifter folgte natürlid der Anordnung, 
und Arnold that ebenjo natürlich das Gegentheil, indem 
er fich feinem Herrn anfchloß, der mit Lily weiter ging. 

„Ich bleibe in Ihrer Nähe, Herr Paul, erklärte er 
mit einer Entfchiedenheit, gegen die fich ſchlechterdings nichts 
einwenden ließ. „Das ift mein Platz, und übrigens macht 
e3 ſich auch beſſer.“ 

„Müſſen Sie denn immer widerſprechen, Arnold?“ 
ſagte Lily ungeduldig. „Haben Sie den Roſenſtrauß in 
das Mohnzimmer meiner Schweiter auf den Heinen Sopha: 
tifch geftellt, wie ich Ihnen befahl?‘ 

„In das Mohnzimmer der Frau Baronin — jamohl, 
gnädiges Fräulein — die Rofen ftehen auf dem Schreibtiſche.“ 

„Aber ich fagte Ahnen doch ausdrüdlid, auf den 
Sophatiih! Weshalb haben Sie das nicht gethan?“ 

„Weil fie fih auf dem Schreibtifche befier ausnehmen, 
viel beſſer.“ 
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„Ich will fie aber an jener Stelle haben!“ rief Lily, 
mit dem Füßchen ftampfend. 

„Arnold, Du jtellft augenblidlid die Blumen dorthin, 
wo meine Braut befiehlt!" miſchte fih Paul mit jtrenger 
Miene ein. 

„Auf dem Schreibtifche machen jie mehr Effect,‘ be: 
hauptete Arnold mit unerfchütterlider Ruhe. „Sie jtehen 
dort gerade vor dem Bilde des gnädigen Herrn, die gnädige 
Frau Baronin wird das als eine zarte Aufmerkſamkeit 
empfinden, der gnädige Herr Onkel wird auch dieſer Mei: 
nung jein, und das gnädige Fräulein wird ficher nicht 
darauf beſtehen —“ 

„Um Gotteswillen — nein, nein!“ rief Lily verzweif— 
lungsvoll. „Stellen Sie die Roſen meinetwegen unter 
den Tiſch, aber hören Sie nur auf mit Ihren Gründen 
und Ihren ewigen Titulaturen.“ 

Sie zog Paul fort, und Arnold behauptete als Sieger 
das Feld. Er blickte mitleidig ſeiner Herrſchaft nach, die 
die merkwürdige Angewohnheit hatte, ihm befehlen zu 
wollen. Er ließ ji allenfalls von den Augen des gnä- 
digen Onfels maltraitiren, weil dieſer der einzige Menſch 
war, der ihm überhaupt imponirte, aber die jüngere Linie 
verſuchte es ganz vergeblih, gegen ihn aufzufommen, und 
jie jah das jelbit ein. 


270 


„Paul,“ fagte Lily halb lachend, halb ärgerlih. „Wir 
jtritten ung neulich, wer in unferem Haufe das Scepter 
führen follte, und Keiner wollte es dem Andern laſſen. 
Es iſt gar nicht nöthig, daß wir uns den Kopf darüber 
zerbrechen, Dein Arnold ſchwingt es über uns Beide.‘ 

„Ja, mit diefem alten Familienerbftüd iſt nun einmal 
nihts anzufangen,’ ſtimmte Paul gleichfalls lachend ein. 
„Du beugit Dih aud ſchon feiner Tyrannei. Raimund 
müßte ihn einmal vier Wochen lang in jeinen perjönlichen 
Dienjt nehmen, ic) glaube, das wäre das einzige Mittel, 
ihm Gehorfam beizubringen. Komm, Lily, von dort aus 
überfieht man den Weg. Feldberg commandirt drüben die 
Böller, und fobald der Wagen in die Allee des Schloß: 
berges einbiegt, krachen die Schüſſe.“ 

„DO, bis dahin haben wir noch Zeit, und ih muß 
vorher noch eine Entdedungsreife anftellen. Ich bin nämlich 
dem Onfel Juftizrat) auf der Spur, der mir ſehr ver: 
dächtig erjcheint mit feinem Frad und feinem Bouquet. 
Ich weiß nun nachgerade, was diejer feierliche Aufzug be: 
deutet.‘ 

„Was meint Du? Mich hat Freifings Erfcheinen 
allerdings überrafht. Er fteht doc Keinem von uns Jo 
nahe — 

„Nein, aber er möchte endlich irgend Jemandemn nahe 
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ftehen, und das iſt ihm wirklich nicht zu verdenfen, der 
Arme hat ja bisher nichts als Hochachtung durchgemacht, 
und das muß jchredlich fein. Ich habe es deutlich gejehen, 
das Bouquet enthält diesmal nur Nelken, in allen Farben 
und Schattirungen — und das ijt die Xieblingsblume 
Fräulein Hofers. Ich muß durdaus wiſſen, wie die Sadıe 
jich entwidelt. Schlägt fie wieder zum Unglüd aus, dann — 
ja, Paul, id kann Dir nicht helfen — dann nehme ich den 
Onkel Juſtizrath noch nadhträglid aus Mitleid; denn mit 
ſechs Körben kann er unmöglich erijtiren. Das hält fein 
Menſch aus! 

Paul protejtirte jehr nahdrüdlich gegen diefe menfchen: 
freundlihe Abficht feiner Braut und war überhaupt der 
Meinung, man müſſe auf der Terraſſe bleiben, um zum 
Empfange der Erwarteten bereit zu fein, aber Lily bejtand 
auf ihrem Willen. Sie hatte gejehen, wie der Juſtizrath 
und Fräulein Hofer in einem Keinen Pavillon verjchwanden, 
der an der Rüdjeite des Schlofjes lag, und ging jofort 
diejer Spur nad). 

Der Bavillon, der eigens für die Bergausficht erbaut 
war, lag ſehr hoch, To daß e3 unmöglid blieb, durch die 
Fenfter einen Einblid zu gewinnen, und die Thür, die 
vorhin weit offen jtand, war jetzt verdächtiger Weiſe ge: 
ſchloſſen. Die junge Dame unternahm aljo zunächſt einen 
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Recognoscirungsgang um das fleine Gebäude, das heute 
ebenfalls einen Fahnenſchmuck trug, und wurde dabei vom 
Zufall begünftigt. 

An der rechten Seitenwand, die von dichtem Wein: 
laube umranft war, jtand eine Leiter, die man wahrjcheinlich 
beim Befeitigen der Fahne gebraudt und dann vergejjen 
hatte. Lily war ganz entzüdt über diefen Yund, ſie hörte 
nicht auf Pauls Einwendungen, der ihr folgte, jondern 
nahm ihre Schleppe zufammen und ftieg ſchleunigſt empor 
bis zur SFenfterhöhe, wo fie mit unendlicher Neugier durch 
die Scheiben blidte, gerade wie Arnold es bei ihrer Ber: 
lobung im Gartenhaufe gethan hatte. 

„Sie find wirklich drinnen!” vapportirte fie mit ge: 
dämpfter Stimme. „Sie befinden fih alle drei auf dem 
Sopha, der Juftizrath, das Bouquet und Fräulein Hofer. 
Schade, daß die Fenſter gejchloffen find, ich kann nur jehen, 
und damals hinter der Salonthür konnte ich nur hören, 
aber die heutige Stellung iſt etwas unbequemer.‘ 

„Aber das iſt ja Spionage, wandte Baul ein. „Wenn 
man Di) von innen bemerkt oder wenn irgend Jemand 
von der Dienerichaft auf dieſe Seite des Schloſſes geräth, 
was jollen jie denken!‘ 

„Sei ftill, Paul, und halte die Leiter!‘ befahl die 
junge Dame. „Die ganze Dienerfhaft tjt drüben auf der 
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Terraffe, und das Weinlaub iſt jo dicht, daß ich unmöglich 
entdedt werden fann. Wie gejagt, hören fan ich nichts, 
aber ich jehe die ganze Pantomime. Der Onkel Juftizrath 
zeigt eine jehr elegifche Miene, er erzählt gewiß von feinen 
fünf Körben — wenn er nur nicht den jechsten erhält, 
Emma ift noch ganz Hochachtung — aber nein, jebt 
lächelt fie — Gott ſei Dank, nun fommt die Sache in 
Gang.” 

„Lily, ich bitte Di, komm' herunter!” bat Paul. 
„Wenn uns Jemand in diefer Situation überrafht — es 
ſchickt ſich wirklich nicht.‘ 

„Störe mid nicht und achte auf die Leiter, damit fie 
nicht umfällt,“ Tautete die etwas ungnädige Antwort. „Nun 
rüdt das Bouquet in’3 Feuer, der Onkel Juftizrath fängt 
ſtets mit der Blumenjpradhe an. Ber Anna begann er 
damals: die Roſen — der Roje! Und jebt jagt er gewiß: 
die Nelfen — der Nelke!“ 

Freifing mußte in der That etwas Aehnliches gejagt 
haben, denn Fräulein Hofer erröthete und jchlug die Augen 
nieder, während er mit vollem Pathos fortfuhr: 

„Nie werde ich jene Stunde vergefien, wo ich in 
Schnee und Einfamfeit, mit einem verrenkten Fuße und 
von aller Welt verlaffen auf der Landftraße ſaß. Sie 
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„oO, das war ja nicht der Rede werth!" lehnte Emma 
beſcheiden ab. 

„Bitte, es war jehr der Nede werth. Es waren die 
Urkunden von jechszehnhundertachtzig — 

„Werdenfels contra Werdenfels?' 

„Ganz recht. Ohne Ihre muthige Dazwiſchenkunft 
wären jte ein Opfer dieſer tückiſchen Geifterjpige ge: 
worden.“ 

„Slauben Sie denn an die Geifterfpige, Herr Su: 
rath?“ fragte Emma überraſcht. 

Freifing warf einen jcheuen Blick durd das Feniter, 
wo das „weiße Ungethüm” in der Entfernung deutlich 
fihtbar war. Es ſchien ihn an das Gelübde zu mahnen, 
das er damals in höchſter Noth gethan hatte, ald auch ihn, 
den Freigeiſt, der Aberglaube padte. Aber eingeitehen fonnte 
er das unmöglih, und jo antwortete er denn mit einer 
fühnen Wendung: 

„Ich glaube, daß die Geijterfpige mir in jener Stunde 
ein Glüd gezeigt hat, das ich bis dahın nicht erkannte. 
Emma, darf ich diefen Glauben feſthalten?“ 

Die Sache entwidelte jich jet ziemlich raſch, aber die 
beiden Hauptperjonen hatten feine Ahnung davon, daß ſie 
von zwei Seiten beobachtet wurden. Rechts drüdte Lily 
ihr Geficht an die Scheiben, und links blidte die Geifter: 
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ſpitze majejtätiih in das Fenſter, jie aſſiſtirte gleichfalls der 
Berlobung, die fie ja eigentlich gejtiftet hatte. 

Fräulein Hofer hielt den Nelfenjtrauß in den Händen 
und blidte erröthend darauf nieder, während der Juſtizrath 
jeinen Antrag vorbrachte, den er nun nachgerade auswendig 
wußte, und nad) fünf Minuten hielt der Juftizrath Fräulein 
Hofer in den Armen. Er fam fich wie ein Erlöfter vor, 
als er endlich empfing, was ihm ein grauſames Geſchick jo 
lange verweigert hatte — das fleine, furze, nette a! 

Da fradten draußen die Böller. Der Wagen des 
Freiherrn mußte in Sicht fein, denn die erfte Begrüßungs: 
jalve donnerte von der Terrajje nieder in das Thal, und 
das Echo der Berge gab rollend die Schüffe zurüd. 

Das neue Brautpaar fuhr erfchroden aus einander, 
Fräulein Hofer war fonjt nichts weniger als nervös, bei 
diefer ebenfo unerwarteten als lärmenden Gratulation der 
Werdenfelfer Geſchütze erlaubte fie ſich aber doch einen 
feinen Ohnmachtsanfall. Sie ſchwankte und machte An- 
jtalt, zu finfen, als der Juſtizrath fie natürlich umfaßte 
und in jeinen Armen aufrecht erhielt. 

„Erhole Dih, Emma! fagte er mit feierlicher 3 
lichkeit. „Ich bin an Deiner Seite.” 

Und Emma erholte fih! — 

Faſt gleichzeitig bog Arnold in höchſter Eile um die 
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Ede des Schloſſes. Er juchte feinen jungen Herrn und 
defien Braut, die auf unbegreiflihe Weife verſchwunden 
waren. 

„Herr Paul, der Wagen fommt! Herr Paul, wo 
find Sie?" 

Er verjtummte plöglih und hob Augen und Hände 
zum Himmel bei dem Anblid, der fi ihm darbot. Da 
ftand Fräulein Lily in der langen Seidenjchleppe mit dem 
Spitenbefag, hoch oben auf der Leiter und gudte in den 
Pavillon, während Herr Paul unten jtand und mit größter 
Sorgfalt die Leiter hielt, und Beide waren jo vertieft in 
ihre Beichäftigung, daß fie den Ruf ganz überhörten. 

In diefem Augenblide gaben die Böller das Be: 
grüßungszeichen. Lily fuhr auf, |prang mit einem Gate 
von der Leiter und geradewegs in Pauls Arme, der fie 
auffing, und nun hatte der alte Diener den.noch weit 
johredlicheren Anblid, wie der Gutsherr von Buchdorf die 
fünftige gnädige Frau bis auf die Terraſſe trug. Hier 
ſprang Lily wie ein junges Reh von feinem Arme und 
nun liefen Beide um die Wette bis zu der großen Frei: 
treppe, wo fie athemlos anlangten. Die junge Dame hatte 
faum noch Zeit, ihre Schleppe wieder in Ordnung zu 
bringen, als der Wagen jchon in die Allee einbog. 

„And diefe Kinder wollen nun heirathen!“ fagte Arnold 
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mwehmüthig. „Und da fragt der Haushofmeifter noch, ob 
ih in Buchdorf bleibe! Ein vernünftiger Menſch muß doc 
wenigftens da jein, und leider bin ich dieſer einzige!” 

Der alte Diener war mit feinem Entſetzen über dies 
Preisgeben aller Würde von Seiten der jüngeren Linie 
noch nicht fertig geworden, als der Juſtizrath und Fräulein 
Hofer an ihm vorbeifauften, Arm in Arm und mit ganz 
verflärten Gefichtern, fie liefen gleichfalls, um den Empfang 
nicht zu verfäumen. Died Stürzen des jonft jo würdigen 
rechtögelehrten Herrn und fein jeliges Lächeln brachten 
Arnold um den legten Neit feiner Faſſung. 

„Ich glaube, ganz Werdenfels jteht heute auf dem 
Kopfe!“ feufzte er, während er fich anſchickte zu folgen, um 
wenigſtens den Effect feiner Stellung hinter dem jungen 
Herrn nicht einzubüßen. 

Werdenfels fchien wirflih auf dem Kopfe zu ftehen, 
und die Werdenfelfer zeigten fich gerade jo maßlos in ihrer 
Dankbarkeit, wie früher in ihrem Haffe. Empfang, Be: 
grüßung und Neden hatten programmmäßig im Dorfe ftatt: 
gefunden, aber die halbe Dorfichaft begleitete den Freiherrn 
und feine Gemahlin nad) dem Schloffe. Der jüngere Theil 
diefer Begleitung leiftete im freudigen Lärmen das Aeußerite, 
und der ältefte Sohn Rainer's — derjelbe, der ſich damals 
an dem Attentat gegen die Orangerien betheiligt hatte — 
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Ichrie jeßt jo lange und fo energiih Hoc, bis er kirſch— 
braun im Geſichte war. 

Jetzt nahte der Wagen, und inmitten diejes jtürmifchen 
Jubels, unter flatternden Fahnen und endloſen Böller: 
Ihüffen hielten Raimund und Anna ihren Einzug in das 
Schloß. 

Auch hier wurde beim Empfange nicht ganz die be: 
abfichtigte Feierlichfeit eingehalten. Nur der Haushofmeijter 
ſtand fteif und feierlich an der Spibe der Dienerſchaft und 
jorgte dafür, daß Niemand ſich rührte, bis er das Zeichen 
dazu gab. Bei der Begrüßung an der reitreppe aber war 
Arnold der Einzige, der feine Würde behauptete. Der 
Juſtizrath und Fräulein Hofer hatten eine wahre Manie, 
heute aller Welt die Hand zu fchütteln, und die jungen 
Herrichaften ſetzten nun vollends jede Etiquette bei Seite. 

Lily warf fich ftürmifh an die Bruft ihrer Schweiter 
und ließ fich dann von ihrem Schwager umarmen, ſie ſchien 
nicht mehr zu fürchten, daß er ihr den Hals umdrehen 
werde. Paul dagegen wurde doch ernft, als er jeiner nun: 
mehrigen Schwägerin die Hand füßte. 

Für einen Moment verblid das rofige, lachende Ge: 
ficht feiner Lily vor der Erinnerung an jene Meeresfahrt, 
wo er ein anderes Antlit jo Falt und ernſt und doch jo 
hinreißend ſchön geſehen hatte, im zauberifchen Mondes: 
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glanz. Jetzt ſpielte das Sonnenlicht auf den goldfchim: 
mernden Saaren und Jonniger Glanz lag in den großen 
braunen Augen. 

In dem Herzen des jungen Mannes wollte wieder das 
alte Weh aufwachen, aber er überwand fchnell die unmill: 
fürlihe Negung, er Jah ja, daf jene Augen nur Raimunds 
Blick fuchten. Dem Freiheren gelang es jett endlich, fich 
[08 zu machen, und der fich verneigenden Dienerichaft freund: 
lich zumwinfend, führte er feine junge Frau in das Schloß 
jeiner Väter ein. 

Paul und Lily ſchloſſen fich ihnen an, und die leßtere 
gab leider wieder einen Beweis, wie wenig fie feierliche 
Momente begriff, denn noch auf der Schwelle flüfterte jte 
ihrer Schweiter zu: 

„Denfe nur, Anna, der Onfel Juſtizrath befommt 
endlich eine Frau! Er heirathet Emma Hofer, und als er 
das Fleine, nette Sa erhielt, ſchoſſen unſere ſämmtlichen 
Böller Victoria!“ — 

E3 war einige Stunden fpäter. Der Jubel des Em: 
pfanges war verraufcht und auf der num wieder völlig ein: 
famen Terrafje ftand Anna von Werdenfeld und blidte 
hinüber nad den Bergen, wo fie die erite Zeit ihrer Ehe 
verlebt hatte, wo ein fo lang erfehntes, fo ſchwer errungenes 
Glück endlich zur Wahrheit geworden war. 
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Der Pfarrer von Hochdorf hatte in der Schloßfapelle 
von Felfened die Trauung vollzogen. Gregor Vilmut be- 
fand fi damals gerade in der Reſidenz, wohin amtliche 
Angelegenheiten ihn riefen. Er hatte die nunmehrige Ba- 
ronin Werdenfels erjt heute wiedergefehen, wo er an der 
Spite des Dorfes mit einigen furzen ernften Worten fie 
und ihren Gatten begrüßte. Die eigentlihen Reden überließ 
er dem Gemeindevoriteher und Rainer, welche denn auch 
eine ganz wunderbare Leitung zu Stande bradten. Er 
elbſt ſprach nur das Nothwendige, aber er that es mit 
ruhiger Mürde und 309 fi, fobald der Wagen vorüber 
war, in das Pfarrhaus zurüd. 

Jetzt aber erfchien er dort auf der Freitreppe und 
näherte ſich der jungen Frau, die ihm überrajcht entgegen trat. 

„Du bilt e8, Gregor? Ich hoffte gar nicht, Dich heute 
och zu jehen.” 

„Ich fomme, um Dir Lebewohl zu jagen! Meine Ab: 
reife ift auf übermorgen fejtgejegt.“ 

„So plöglih? Du folltejt Deine neue Stellung in M. 
ja erjt im Herbſt antreten.“ 

„Das hat fich geändert. Das dortige Pfarramt iſt 
verwaift und bedarf dringend eines Vertreters, während mein 
Nachfolger in Werdenfels jede Stunde bereit ift. ch nehme 
bereit3 morgen Abjchied von meiner Gemeinde, aber wenn 


281 


Du aud der firchlichen Feierlichfeit beiwohnſt, jo werde ich 
doch jchwerlich Gelegenheit finden, Dich allein zu ſprechen, 
und deshalb fomme ich heute!“ 

Annas Augen ruhten betroffen und forſchend auf den 
Zügen des Pfarrers, endlich fagte fie: 

„Diefe unerwartete Belchleunigung iſt Dein Werf, 
Gregor! Du gehit, weil Raimund kommt.“ 

Gregor widerſprach nicht, und die junge Frau fuhr 
mit leifem Vorwurf fort: 

„Ich glaubte, die alte Feindichaft ſei zu Ende feit jener 
Fahrt auf Leben und Tod, welche Ihr zufammen unter: 
nommen habt ?“ 

„Bir find feine Feinde mehr,“ erwiderte Bilmut feit. 
„Gegner bleiben wir immer, denn hier handelt es ſich um 
Ueberzeugungen, die Keiner opfert. Du jollteft mir den Ent: 
ihluß danken, den ich gefaßt habe. Bliebe ich, jo würde 
der Kampf von Neuem beginnen, müßte beginnen, denn ein 
wirklicher Ausgleich iſt nicht möglich.“ 

„Und du räumjt einem Gegner das Feld? Das fieht 
Dir nicht ähnlich.“ 

„Ich räume einen Platz, auf dem ich nicht mehr feit 
und unerfchütterlich jtehe, wie einft. AM die ſtürmiſchen 
Protejte, die gegen meine Entfernung laut wurden, all die 
Bitten, zu bleiben, täufchen mich nicht darüber. Vor meiner 
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ganzen Gemeinde hat mir Rainer den Vorwurf zugefchleu: 
dert, ich hätte das Dorf in das Verderben gebracht, und 
die Anderen ftimmten ihm bei. Das ift nicht auszulöfchen, 
weder für fie noch für mich), und darüber hilft auch feine 
Anhänglichfeit hinweg. Sie glauben nicht mehr an mid, 
und fie müſſen diefen Glauben an ihren Briejter haben, 
wenn fein Wirken nutzen ſoll.“ 

„Alſo iſt dDiefe Berufung nah M. auf Deine Veran: 
lafjung gejchehen? Ich ahnte es! Aber Deine Gemeinde 
wird Dich ſchwer vermiljen.“ 

„Glaubſt Du, daß mir die Trennung von Werdenfels 
leicht wird, mit dem ich feit zwanzig Jahren verwachlen bin, 
wo ich eine ganze Generation erzogen, und eine andere ge 
leitet habe? Aber es muß fein! ch ertrage nun einmal 
nicht8 Halbes, und mit voller ungebrochener Kraft fann ich 
nur in einen neuen Wirfungsfreis eintreten.‘ 

Es lag wieder die alte, unbeugjame Energie in dieſen 
Worten — und Anna fühlte zu jehr deren Wahrheit, um 
Widerſpruch zu erheben. 

„Willſt Du Raimund ſprechen?“ fragte fie. „Er tit 
im Schloſſe, wenn Du ihn dort —“ 

„Wozu das? ch habe ihn heute begrüßt, als er nad) 
Werdenfels Fam, er wird mir diefelbe Rückſicht ermeifen, 
wenn ich Werdenfels verlaffe. Für feine, wie für meine 
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fünftige Stellung wird dieje öffentliche VBerföhnung von 
Nuten fein, vertraulich haben wir nichts mit einander zu 
verhandeln. Sch wollte von Dir Abjchied nehmen, Anna, 
da unfere Wege fich jet trennen.‘ 

„Doch nicht für immer?” ſagte die junge Frau zögernd. 
„M. iſt Freilich jehr fern.‘ 

„Und wenn es auch näher läge, unſere Beziehungen 
würden doch zu Ende fein. Meine Vormundichaft über 
Lily ift nur noch eine Form, feit ihre Vermählung be- 
ſchloſſen iſt. Im nächſten Jahre trägt auch fie den Namen 
des Gejchlechtes, dem Du jetzt angehörſt — aber ich fuchte 
heute nicht die Gemahlin des Freiheren von Werdenfels, 
ih wollte Anna Vilmut noch einmal ſehen, die ich als 
Kind in meine Obhut nahm. Leb' wohl, Anna — für 
immer!’ 

Da3 Auge der jungen Frau verichleierte eine Thräne, 
als fie ihm die Hand reichte. 

Gregors Auge blieb troden, aber es haftete lang und 
düster auf ihrem Antlitz, als wolle er das Bild mit ſich 
nehmen in die Ferne. Er drüdte noch einmal ihre Hand, 
dann ging er feiten Schrittes davon, ohne ſich wieder um: 
zuwenden. 

Anna blicdte ihm lange nad. Das Eine, was unaus: 
geiprochen zwischen ihnen blieb, war jetzt überwunden, fie 
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hatte es in feinem Blick gelefen, aber fie la3 aud darin, 
was dieſe Ueberwindung ihn gefoftet hatte. 

Da tönten nahende Schritte, und als Anna fich um: 
wandte, gewahrte fie ihren Gatten, der aus dem Schloſſe 
gekommen war. 

„Halt Du auf mich gewartet?” fragte er. „Ich fonnte 
Edfried nicht jo ſchnell verabjchieden, er ift eigens mit 
jeinem Toni vom Mattenhofe gefommen, um heute in 
Werdenfels zu ſein.“ 

„Ja, der Toni ftand im Dorfe an der Spite der 
Kinderfchaar und überreichte mir einen riefigen Strauß 
Alpenblumen ‚’ fagte die junge Frau lächelnd. ‚Aber er 
vergaß den eingelernten Vers zur Hälfte und half fi 
damit, daß er mir mit ungeheuerem Stolz erzählte, er und 
der Großvater hätten jetzt ein Pferd und ein Wägli, in 
dem fie gefommen ſeien und auch wieder heimfahren würden.‘ 

„Das ift ihm allerdings etwas Neues. Es war ein 
glüdlicher Gedanke, als Du mir riethejt, den verjchuldeten 
Mattenhof zu faufen und dem Sinaben zu verjchreiben, der 
ihn ja eigentlich von den Eltern hätte erben ſollen.“ 

„Es galt, den Starrfopf Edfrieds zu beſchwichtigen, 
der für fich felbjt vielleicht nichts angenommen hätte. Er 
iſt freilih wie verwandelt, ſeit Du ihm damals feinen 
Enfel in die Arme legtejt, und er erhob auch feine Ein: 
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wendung, als Du das Recht in Anſpruch nahmit, für das 
gerettete Kind zu ſorgen.“ 

„un, vielleicht erlebt er eö noch, den Buben heran: 
wachſen und den Hof antreten zu ſehen! Die wenigen 
Wochen da oben haben ihn förmlich verjüngt. Es war 
allzu hart für den ehemaligen Bauer, bei Fremden als 
Knecht arbeiten zu müſſen, jet fann er wieder auf eigenem 
Grund und Boden mirthichaften und für feinen Enkel 
Ihaffen, das verlängert jein Leben um zehn Jahre.“ 

„Gregor war vorhin bei mir,” ſagte Anna nach einer 
Pauſe. „Er fam, um Abſchied zu nehmen. Er bleibt nicht 
bis zum Herbſte, wie wir vorausfegten, jondern geht jchon 
übermorgen.” 

„Ich weiß es, Edfried theilte es mir mit. Ich habe 
nie gezmweifelt, daß Vilmut ſobald als möglich gehen 
werde. Er hat eingejehen, daß für uns Beide nicht 
Platz in Werdenfels ift, und er weiß, daß ich nicht 
wieder von dem Plate weichen werde, den ich eimmal 
errungen habe.‘ 

„Du thuft Gregor Unreht. Er weicht nicht Dir, 
jondern jener Stunde, in der das Hochwaſſer über das 
Dorf hereinbrad. Wenn er die Schuld auch männlich ge: 
jühnt hat, ein Vorwurf bleibt es immer, und er mag ja 
Recht haben, der Glaube jeiner Gemeinde an ihn iſt einmal 
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erichüttert, das könnte verhängnißvoll werden für jein ſpä— 
teres Wirken.‘ | 

„Befler, er geht in Frieden von uns,” entgegnete 
Raimund ernft. „Friede wäre doch nicht geblieben, wenn er 
nad) wie vor an der Spibe des Dorfes jtand; zwei Herren 
taugen nicht an einem Orte, und nad dem, was gejchehen 
war, fonnten wir uns doch nicht wieder feindlich gegen: 
überftehen. Auch nach feiner Entfernung werde ich noch 
genug mit meinen Werdenfeljern zu fämpfen haben, fobald 
die Feititimmung diefer Tage erſt verraufcht iſt. Es liegt 
eine vierzehnjährige Entfremdung zwilchen uns, und in all 
diefen Jahren hat Gregor Bilmut fie beherrſcht und ge: 
leitet. Aber fie haben Bertrauen zu mir gelemt in 
der Stunde der Noth, und ich vertraue ihnen. Auf 
diefem Grunde, denke ich, wird fich eine Zukunft erbauen 
laſſen.“ 

Anna deutete auf die einſt ſo blühende und jetzt ſo 
wüſte Umgebung des Schloſſes. 

„Sie haben es ja täglich vor Augen, was Du für ſie 
gethan haſt, und die Mahnung wird fruchten. Es thut 
mir doch weh, daß unſere ſchönen Gärten ſo ganz vernichtet 
ſind, und dort drüben in der Niederung liegt noch unendlich 
mehr begraben. Du haſt beinahe die Hälfte Deines Ver— 
mögens zum Opfer bringen müſſen.“ 
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Raimunds Blid folgte der angedeuteten Richtung, 
aber es war ein heller, muthiger Blid. 

„Ja, es wird Zeit und Arbeit foften, die Verwüſtungen 
jenes Tages zu tilgen. Verloren gebe ich meine Befigungen 
trogdem nicht, wenn ich mir fie auch erft wieder erobern 
und jeden Fußbreit Boden der Verheerung abtrogen muß. 
Vielleicht it das die beite Schule für den Träumer, der 
ſich erſt im Leben zurechtfinden muß. Meinjt Du nicht, 
Anna?” | 

Er legte den Arm um feine Gattin, die ihm mit einem 
itrahlenden Lächeln antwortete. 

„Raimund, iſt e3 nicht beffer, mit den Menſchen zu 
leben, beſſer, jelbjt mit ihnen zu fämpfen, als in öder Ein: 
ſamkeit fich jelbft und der Welt verloren zu ſein?“ 

„Schilt mir mein Felſeneck nicht,“ ſagte Raimund 
innig. „Du bift dort mein geworden, und in feinen Mauern 
haben wir Beide die erjten Wochen unferes Glüdes durch— 
lebt und durchträumt. Aber Du, haft Recht, man darf 
nicht immer träumen, auch im Glücke nicht, deshalb habe 
ich mich losgeriſſen von unferer Bergeseinjamfeit und trete 
mit Dir in die Welt und in das Leben!“ 

Sein Auge verlor fi noch einmal in die Ferne, wo 
die Geifterfpige in ihrer ftolzen, eifigen Majeftät aufragte, 
aber heute ſchien fie zu Schwimmen in dem goldenen Dufte, 
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der das ganze Gebirge umfloß. Der Sommertag war auf 
feiner Mittagshöhe, tiefblau mwölbte fi) der Himmel und 
Sonnenglanz füllte die Luft. 

Die Wellen des Bergftromes raufchten und funfelten 
wieder in ihrer bläulich grünen Gletſcherpracht, als hätten 
fie niemals den Menjchen Verderben und Unheil bereitet. 
Und diejelben Wogen hatten doch das Brandmal getilat, 
das die Schuld des Baters heraufbeichworen, und die Ketten 
geiprengt, die auch den Sohn an jenes Verhängniß feilelten. 
Der alte Bann verfanf, wie die Nebel und Wolfen jener 
jtürmenden Frühlingstage, und ein erlöftes, befreite Leben 
rang fi daraus empor! 
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